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  »Verdammt, Captain, Sie machen mir das Leben schwer. Wenn ich Sie nicht ins Gefängnis stecke, habe ich die Armee auf dem Hals. Warum, zur Hölle, haben Sie sich ausgerechnet meine Stadt ausgesucht, um den Helden zu spielen? Der Krieg ist vorbei; der Süden hat verloren. Wenn ich mich damit abfinden kann, warum können Sie das nicht?


  Tanner MacTavish rieb sich über seine aufgeschlagenen, blutigen Knöchel und bedachte Sheriff Beardsley mit einem mürrischen Blick. »Für Sie mag der Krieg vorüber sein, Sheriff, aber für mich wird er niemals enden. Nach dem, was die Blauröcke mit meinem Zuhause und meiner Familie gemacht haben, kann ich keinen Yankee anschauen, ohne ihn töten zu wollen.«


  »Man hat mich schon vor Ihrer Ankunft vor Ihnen gewarnt,« sagte Beardsley. »Die Armee wird diese grundlosen Angriffe auf ihre Männer nicht länger hinnehmen.« Seine Stimme wurde weicher. »Ich kenne Sie, Captain, und ich schätze Sie sehr. Im Krieg habe ich unter Ihnen gedient, aber ich habe geschworen, das Gesetz in St. Joe aufrechtzuerhalten, und Sie wissen, dass ich meine Pflicht erfülle.«


  Tanner warf Beardsley einen Blick zu, der so freudlos war wie sein Herz. Er war ein hoch gewachsener Mann mit Haar, so schwarz wie die Sünde. Mit seiner tief sonnengebräunten Haut, den durchdringend blickenden grauen Augen und dem stoppelbärtigen Kinn wirkte er wie ein Halbwilder. Er war ungewöhnlich breitschultrig, und seine Muskeln schienen die Lederweste und die graue Hose der Rebellenarmee zu sprengen. Ein Blick auf Tanner MacTavish reichte, um zu erkennen, dass er zu kräftig, zu leidenschaftlich und zu gefährlich war.


  »Tun Sie, was Sie tun müssen, Beardsley«, sagte Tanner rau. »Es tut mir Leid, dass ich Ihre Stadt erwischt habe, aber als ich hier eintraf, hatte ich keine Ahnung, dass Sie der Sheriff sind. Immer wenn mir einer dieser Teufel in blauen Röcken vor die Augen kommt, sehe ich rot. Ich kann nicht garantieren, dass es das letzte Mal gewesen ist.«


  Beardsley schnaubte angewidert. »Sie können es nicht mit der ganzen Armee aufnehmen, Captain. Wenn ich Sie nicht einloche, spielen die Bürger verrückt, ganz zu schweigen von der Armee. Ich habe Lieutenant Pickford versprochen, Sie ihm vom Leib zu halten, bis der letzte Treck des Jahres die Stadt verlässt und er mit seinen Soldaten ins Fort zurückkehren kann. Er will nicht, dass ein Unruhestifter wie Sie herumläuft und Männer angreift, weil Ihnen die Farbe ihrer Uniformen ein Dorn im Auge ist.«


  Beardsley nahm den Zellenschlüssel, schloss die Tür der Zelle auf und forderte Tanner mit einer Geste auf, hineinzugehen.


  »Ihre Waffen«, sagte er und streckte die Hand aus.


  Tanner band die Riemen los, mit denen die beiden Halfter an seine muskulösen Oberschenkel gebunden waren, schnallte den Gurt mit den beiden Colt Lightning-Revolvern, Kaliber .41, ab und hängte ihn über Beardsleys Arm.


  »Ist das alles?«, fragte Beardsley.


  Tanners unergründlich dunkle Augen glitzerten gefährlich, als er sich bückte und ein Abhäutemesser aus einer verborgenen Scheide in seinem rechten Stiefel zog. »Das war's.« Da der Sheriff keine Anstalten machte, ihn zu durchsuchen, hielt Tanner es für unnötig, einen .38er Colt Taschenrevolver zu übergeben, den er in einer inneren Westentasche trug.


  »Tut mir Leid, Captain«, sagte Beardsley und schloss die Zellentür hinter dem Gefangenen. »Aber Sie müssen sich hier für eine Weile abregen. Es könnte schlimm für Sie werden, wenn die Armee Anklage erhebt.«


  »Sie können den >Captain< weglassen, Beardsley; die Yankees haben uns besiegt, erinnern Sie sich? Sie haben mir alles außer meinem Leben genommen, und das hätten sie mir auch noch nehmen sollen. Es gibt verdammt wenig, was mir noch etwas ausmacht.«


  Sheriff Beardsley ging kopfschüttelnd davon. Tanners Hass auf die Yankees war tief und äußerst persönlich. Irgendetwas, von dem Beardsley nichts wusste, war in Tanners Leben geschehen. Er interessierte sich nicht für die Einzelheiten, aber es war ihm klar, dass Tanner MacTavish ein verbitterter Mann war.


  1


  »Ich bin verzweifelt, Sheriff. Ich brauche einen Ehemann, und zwar sofort!«


  Sheriff Beardsley lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, schob seinen Hut aus der Stirn und spähte unter der Krempe zu der aufgeregten Frau, die vor seinem Schreibtisch stand. Er hätte sie für eine unscheinbare alte Jungfer gehalten, wenn nicht das flammendrote Haar unter ihrer altmodischen Haube und ihre ungewöhnlichen Augen gewesen wären ... groß, ausdrucksvoll und leuchtend grün. Mit dem lehmbraunen Reisekleid und der schmucklosen Haube wirkte sie wie eine verklemmte unverheiratete Tante. Ihr rotes Haar und die leuchtenden Augen jedoch verliehen ihr etwas Verruchtes, das in krassem Kontrast zu ihrem spröden Äußeren stand.


  »Da sind Sie bei mir an der falschen Adresse, Lady. Ich bin Sheriff, kein Heiratsvermittler.«


  »Sie sind der einzige, dem ich vertrauen kann, Sheriff. Sie müssen mir helfen!«


  Beardsley nahm seinen Hut ab und fuhr sich mit seinen dicken Fingern durch das schüttere Haar. Er wünschte sich sonst wohin, nur weit fort von dieser furienhaften jungen Frau. »Warum nehmen Sie nicht Platz und erzählen mir, wo der Schuh drückt, Miss? Ich kann Ihnen nicht helfen, wenn ich nicht weiß, worum es überhaupt geht. Sie müssen zugeben, dass Ihre Bitte ein wenig ungewöhnlich ist. Fangen Sie bei Ihrer Erzählung damit an, mir Ihren Namen zu nennen und zu verraten, woher Sie kommen.«


  »Mein Name ist Ashley, Ashley Webster. Ich bin Lehrerin in Chicago.« Sie starrte auf ihre behandschuhten Hände und bemerkte mit Bestürzung, dass sie vor lauter Aufregung ein Taschentuch zerrissen hatte.


  »Sehr gut, Miss Webster, das ist schon mal ein Anfang. Und was hat dieser Unsinn mit dem Ehemann zu bedeuten? Heutzutage ziehen es doch die meisten Frauen vor, sich ihre Partner selbst auszuwählen.«


  Auf seiner Pritsche in der Zelle, nur ein paar Schritte entfernt, hob Tanner MacTavish seinen Hut ein Stück an und musterte die nahezu hysterische Frau. Seine Augen spiegelten Verachtung wider. Ihr Nordstaaten-Akzent ging ihm auf die Nerven. Eine Yankee, dachte er angewidert. Mann oder Frau, es gab keinen Yankee, den er nicht hasste. Diese war besonders lästig. Mangelte es ihr so sehr an Stolz, dass sie um einen Mann betteln musste?


  »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht hier wäre, wenn ich nicht verzweifelt wäre«, sagte Ashley mit Schärfe in der Stimme. »Ich bin den weiten Weg von Chicago gereist und habe eine beträchtliche Summe für den Kauf von Ochsen und eines Wagens bezahlt, um mich einem Treck anzuschließen, der morgen St. Joe verlässt.«


  Sie riss ihr Handtäschchen auf und zog einen verknitterten Brief hervor. »Dies ist eine schriftliche Zusage vom Wagenboss, die er nun nicht anerkennen will. Der Wagentreck der Cramer Company ist der letzte, der in diesem Frühjahr aufbricht. Wenn ich nicht mitfahren kann, muss ich bis zum nächsten Jahr warten, und das ist zu spät.«


  Beardsley strich sich übers Kinn. »Ich kenne Captain Cramer. Kann ich Ihren Worten entnehmen, dass Sie allein reisen?«


  Ashley nickte, und in ihren grünen Augen blitzte es wütend auf. Zorn steht ihr gut, dachte Beardsley. Dadurch sieht sie fast hübsch aus.


  »Der Wagenboss hat gedacht, dass ich ein Mann bin«, erklärte Ashley und schwenkte den Brief vor dem Gesicht des Sheriffs. »Er hat mich bereitwillig akzeptiert, als ich ihm schrieb und anfragte, ob ich mich seinem Treck anschließen kann. Ich weiß, mein Name ist ungewöhnlich, aber Ashley können nun mal Frauen und Männer gleichermaßen heißen. Als der Boss jetzt feststellte, dass ich eine Frau bin, weigerte er sich rundweg, mir zu erlauben, mit diesem Wagenzug zu reisen. Diese Frechheit! Er sagte, ich müsste einen Ehemann haben, damit ich mich seiner Gruppe anschließen kann. Oder meine Eltern müssten mich begleiten.«


  Ein leises Lachen ertönte hinter Ashley, doch sie war zu wütend, um sich umzudrehen und nach der Quelle Ausschau zu halten.


  »Ich sage Ihnen, Sheriff, es ist fast unmöglich, in einer Stadt wie St. Joe einen passenden Ehemann zu finden. So habe ich mich entschlossen, Sie um Hilfe zu bitten. Ich nehme an, Sie kennen die Bürger besser als jeder sonst. Ich brauche einen Mann, der mich bis zu meinem Ziel begleitet und nicht meine Lage als allein stehende Frau ausnutzen wird.«


  Beardsley unterdrückte ein Lachen. »Verzeihung, Ma'am, aber sagten Sie nicht, Sie wollen einen Ehemann? Wenn sie heiraten, werden Sie keine allein stehende Frau mehr sein.«


  Ashley sah ihn mit wachsender Ungeduld an. »Ich bin seit fünfundzwanzig Jahren unverheiratet, und habe vor, das zu bleiben. Ich will nicht wirklich heiraten, Sheriff; ich brauche nur einen Ehemann. Lassen Sie mich erklären«, fügte sie hinzu, als Beardsley sie ungläubig ansah. »Ich möchte einen Mann anheuern, der sich als mein Ehemann ausgibt. Er muss überzeugend genug sein, um Captain Cramer zufrieden zu stellen. Ich bin bereit, dem Mann eine beträchtliche Summe zu zahlen. Ich reise nicht den ganzen Weg mit dem Treck bis nach Oregon, nur nach Fort Bridger. Wenn wir unser Ziel erreicht haben, wird er frei sein und seine eigenen Wege gehen können.«


  »Fort Bridger«, wiederholte Beardsley und rieb sich nachdenklich übers Kinn. »Was gibt es so Wichtiges in Fort Bridger, dass Sie sich all diesen Ärger aufhalsen? Warum können Sie nicht bis zum nächsten Frühjahr warten? Wer weiß, bis dahin haben Sie vielleicht einen richtigen Ehemann gefunden.«


  Ashley sprang auf. »Nein! Nächstes Frühjahr kann zu spät sein. Mein Bruder ist Soldat in Fort Bridger. Ich habe einen Brief mit der Mitteilung erhalten, dass er im Militärgefängnis ist. Ihm wird Mord an einem Offizierskollegen und Gott weiß was sonst vorgeworfen. Cole würde nie jemanden töten. Er ist alles, was ich noch auf der Welt habe. Er hat nicht getan, was ihm zur Last gelegt wird, und das werde ich beweisen!« Sie nahm ihre Haube ab und schüttelte ärgerlich den Kopf. Offenbar hatte sie keine Ahnung, welche Wirkung ihr flammend-rotes Haar auf Leute hatte, denn sie fuhr sich unbefangen mit den gespreizten Fingern durch die Kaskaden der Locken, bevor sie die Haube wieder aufsetzte.


  Beardsley musste Ashley Webster widerwillig Respekt zollen, trotz ihrer seltsamen Denkweise und ihrer abenteuerlichen Bitte. Aber er konnte ihr nicht helfen, selbst wenn er es gewollt hätte. Junge Frauen hatten allein in einem unerforschten Gebiet nichts zu suchen. Sie würde unzähligen Gefahren ausgesetzt sein. Außerdem kannte er nur wenige Männer -nein, korrigierte er sich, keine-, die das Angebot annehmen würden, das sie vorschlug.


  Beardsley suchte nach einer freundlichen Möglichkeit, wie er Ashley sagen konnte, dass sie den Treck und ihr absurdes Angebot vergessen sollte; dabei schweifte sein Blick an Ashley vorbei zu Tanner, der jetzt lässig an den Eisenstäben seiner Zelle lehnte.


  Tanner war von der Pritsche aufgestanden, hatte sich den Hut aus der Stirn geschoben und starrte Ashley durchdringend an. Sein Mund war zu einem höhnischen Grinsen verzogen. Er hatte versucht, nicht zuzuhören, als sie ihr Dilemma erklärte hatte, aber es war nahezu unmöglich, sie zu ignorieren. Diese Yankee-Lehrerin war das unglaublichste Mädchen, das er jemals gesehen hatte.


  Zu Anfang hatte er sie für eine unscheinbare graue Maus gehalten, doch als sie ihr prächtiges Haar gelöst und ihm ihr Profil zugewandt hatte hatte er nichts mehr an ihr unscheinbar gefunden. Bestimmt nicht ihre dicht bewimperten grünen Augen oder ihren sinnlichen Mund. Keine der zurückhaltenden Südstaaten-Schönheiten würde so unverschämt frech sein oder einen so haarsträubenden Plan aushecken, der von Anfang an zum Scheitern verurteilt war.


  Sheriff Beardsley betrachtete Tanner grübelnd, während dieser Ashley Webster anstarrte, und eine Idee nahm Gestalt an. Wenn Tanner seinen Weg der Gewalt fortsetzte, würde er höchstwahrscheinlich bald in einem Grab auf irgendeinem namenlosen Hügel enden. Es würde eine verdammte Schande sein, dass ein Mann wie Tanner sein Leben beendete, weil er einen Krieg führte, den der Süden vor langer Zeit verloren hatte.


  Wenn Tanner weit genug von der Zivilisation entfernt ist, kann er kaum mehr in Schwierigkeiten geraten, sagte sich Beardsley. In seiner gegenwärtigen geistigen Verfassung war Tanner wie ein Pulverfass, an dem die Lunte brannte. Er würde höllisch wütend über den Vorschlag sein, den er ihm machen würde, doch der Sheriff entschloss sich, Tanner gegen dessen Willen zu retten.


  Ashleys Geduld war am Ende. Die Zeit wurde knapp. Wenn sie nicht bald zum Schein einen Ehemann präsentieren konnte, würde sie nicht mitgenommen werden. Sie spürte, dass der Sheriff jemanden im Sinn hatte, denn sie sah seine nachdenkliche Miene.


  »Nun, Sheriff, können Sie mir helfen? Wenn nicht, dann schwöre ich, dass ich in den nächsten Saloon marschieren, und den ersten Mann nehme, der sich freiwillig meldet.«


  Beardsley zuckte zusammen. So entschlossen, wie Miss Webster wirkte, befürchtete er, dass sie genau dies tun würde. Dieses leichtsinnige Verhalten konnte dazu führen, dass sie getötet oder vergewaltigt werden würde. Nach einem weiteren Blick zu Tanner stand sein Entschluss fest.


  »Tatsache ist, Miss Webster, das ich einen Mann kenne, der infrage kommt.«


  Tanner blickte erstaunt zu Beardsley. Er konnte sich nicht vorstellen, an wen der Sheriff dachte. Die Frau bei ihrem aberwitzigen Plan zu unterstützen, war gleichbedeutend mit Mord. Tanner bezweifelte ernsthaft, dass die Lehrerin ihr Ziel lebend erreichen würde - mit Beardsleys Hilfe oder ohne. War ihr denn nicht klar, dass jeder Mann, der blöde genug sein würde, sich als ihr Ehemann auszugeben, seine vollen ehelichen Rechte verlangen würde ? War die Frau so zum Äußersten entschlossen, zu ihrem Bruder zu gelangen, dass sie ihre Tugend und ihr Leben aufs Spiel setzte? Oder kannte Beardsley etwa einen Mann, der ehrbar genug war, um die Regeln zu befolgen, die von der entschlossenen Yankee-Lady aufgestellt wurden? Er jedenfalls kannte bestimmt keinen solchen Mann in St. Joe, wo Männer kamen und gingen und nur wenige lange genug blieben, um sich einen guten Ruf aufzubauen.


  »Ich werde für immer in Ihrer Schuld stehen, Sheriff«, sagte Ashley mit wachsender Anspannung. »Wann können Sie Kontakt mit ihm aufnehmen? Der Treck wird nicht auf mich warten.«


  »Sie können ihn selbst fragen, Miss. Er ist hier in diesem Raum.«


  Ashley ließ ihren Blick suchend durch den kleinen Raum und die beiden Zellen des angrenzenden Gefängnisses schweifen. Eine Zelle war leer, aber die andere - o nein! -, die andere war besetzt mit einem Mann, dessen Äußeres ihr Angst einjagte und sie zugleich faszinierte. Nie zuvor hatte sie einen solchen Mann gesehen! Sie versuchte zu ignorieren, wie sich seine Hose um die muskulösen Oberschenkel spannte, wie sein markantes Gesicht und der unerbittliche Blick seiner stahlgrauen Augen Verachtung widerspiegelten, doch es gelang ihr nicht.


  Seine Züge wirkten wie aus Stein gemeißelt. Sie heftete den Blick auf sein Kinn mit den dunklen Bartstoppeln, das beinahe genauso einschüchternd war wie der Rest von ihm. Er braucht eine Rasur und einen Haarschnitt, dachte sie flüchtig. Die Erkenntnis, dass dies der Mann war, den der Sheriff im Sinn hatte, erschreckte sie. Sie riss den Blick von Tanner los, um Beardsley entsetzt anzustarren.


  »Gewiss wollen Sie nicht vorschlagen, dass ich ... ? Lieber Gott, der Mann ist ein Krimineller!«


  »Das hängt alles von der Betrachtungsweise ab«, behauptete Beardsley. »Tanner ist gar nicht so schlecht.«


  »Die Lady hat Recht, Sheriff«, sagte Tanner gedehnt. »Zählen Sie die Zeiten zusammen, die ich in Ihrem Gefängnis verbracht habe, und rechnen Sie die hinzu, die ich in den Zellen anderer Städte gewesen bin. Da kommt allerhand zusammen.«


  »Er ist ein Rebell!«,stieß Ashley hervor und wich instinktiv zurück, als sie Tanners weichen Südstaaten-Akzent hörte.


  Ashley, die entschieden für die Sklavenbefreiung eingetreten war, wusste aus erster Hand, welche Grausamkeiten Sklaven angetan worden waren. Jene, die in den ersten Jahren des Krieges Chicago erreicht hatten, waren in bemitleidenswertem Zustand gewesen und hatten von Gräueltaten erzählt, die von ihren Herren begangen worden waren.


  »Und Sie sind eine Yankee.« Tanners Augen wurden pechschwarz - kalt, gnadenlos, sogar räuberisch.


  Beardsley blickte von Tanner zu Ashley, verblüfft über die Feindseligkeit zwischen ihnen. Sie. schienen einander zu verabscheuen und gar nicht die Spannung zu bemerken, die zwischen ihnen knisterte.


  »Ja, ich bin eine Yankee, Rebell. Ich habe nie in meinem Leben einen Sklaven besessen oder eine Mensehenseele misshandelt. Können Sie das Gleiche von sich sagen?«


  »Würden Sie mir glauben, wenn ich ja sagte?« Er lachte rau, als Ashley ihn voller Verachtung anblickte. »Nein, das habe ich mir gedacht. Fürchten Sie sich nicht, Yankee. Ich wäre ein verdammter Narr, wenn ich mich für Ihren leichtsinnigen Plan einspannen lassen würde. Ich habe genügend eigene Probleme, ohne mir auch noch die einer verantwortungslosen alten Jungfer aufzuhalsen.«


  In Ashleys Augen blitzte Zorn auf. Sie brauchte nicht daran erinnert zu werden, dass sie unverheiratet war. »Und ich müsste schon hundert Mal verzweifelter sein, als ich es jetzt bin, um Sie um Hilfe zu bitten.«


  »Nun, ich nehme an, damit ist der Fall erledigt, Miss Webster«, sagte der Sheriff. »Sie werden keine Probleme haben, Ihren Wagen und die Ochsen zu verkaufen. Vielleicht haben Sie im nächsten Jahr mehr Glück.«


  »Nächstes Jahr ist zu spät. Mein Bruder ist in einer ernsten Notlage, angeklagt eines Mordes, den er nicht begangen hat. Ich muss jetzt zu ihm. Wenn es eine Möglichkeit gibt, seinen Namen reinzuwaschen, werde ich sie finden.«


  »Das ist lobenswert, Miss Webster, aber ich habe alles getan, was in meiner Macht steht.«


  »Das soll alles gewesen sein?«, fragte Ashley. Ein schwarzer Nebel von Verzweiflung senkte sich über sie. »Können Sie mir nicht vielleicht doch helfen? Gibt es in St. Joe keine anständigen Männer, die bereit sind, sich als mein Mann auszugeben?«


  »Keinen, den ich kenne«, sagte Beardsley. »Mit Ausnahme von Tanner hier. Ich kenne Tanner MacTavish seit langem, Miss, und er ist ein guter Mann. Während des Kriegs habe ich unter ihm gekämpft und ihm mein Leben anvertraut.«


  »Warum ist er dann im Gefängnis?«


  »Weil ich den Anblick von Yankee-Soldaten nicht ertragen kann«, antwortete Tanner selbst zu seiner Verteidigung. »Ebenso wenig mag ich alte Jungfern der Yankees, die mit Bestechung versuchen, einen Ehemann zu finden. Wenn auch nur einen zum Schein. Kehren Sie heim, Yankee. Wenn Ihr Bruder ein Yankee-Soldat ist, habe ich kein Mitleid mit ihm oder seinesgleichen.«


  Ashley schoss das Blut ins Gesicht, und sie wandte sich bei Tanners bitteren Worten ab. Seine unergründlichen Augen spiegelten die Leere seiner Seele wider. Ein Gefühl, das weder Mitleid noch Hass war, erschütterte sie. Ein Gefühl, das sie nicht erklären konnte.


  Sie sind ein wenig vorschnell, Captain«, warnte Beardsley. »Denken Sie gründlich über das Angebot der Lady nach. Meines Wissens haben sie kein Geld und keinen Job. Die Armee hat es satt, dass Sie ihre Männer grundlos angreifen. Der Westen ist ein großes, offenes Land. Miss Websters Geld kann Ihnen helfen, Land zu kaufen, sich ein neues Leben aufzubauen und den Krieg zu vergessen. Sie sind ein zu guter Mann, um Ihr Leben mit Groll zu verschwenden.«


  Tanners Miene nahm einen härteren Zug an. »Groll?« Er lachte rau, ein hohles Echo der Verzweiflung. »Wenn Sie wüssten.«


  »Ich meine, Sie sollten sich das noch einmal überlegen, Tanner«, sagte Beardsley. »Die Lady braucht Hilfe, und Sie brauchen ebenfalls welche. Lieutenant Pickford hielt mich heute morgen auf der Straße an und sagte, dass er erwägt, Sie zum Fort zu bringen, damit Sie vor Gericht gestellt werden. Sie werden für die Armee ein zu großes Ärgernis. Ihr Hass wird Sie umbringen.«


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich Mr MacTavishs Hilfe annehmen würde«, erinnerte Ashley ihn. »Ich will einen Mann haben, der Befehle befolgt, keinen Querulanten, der mich wahrscheinlich verlassen würde, noch bevor wir Fort Bridger erreichen. Wenn Captain Cramer keine Vorurteile gegen allein reisende Frauen hätte, brauchte ich niemanden, der sich für meinen Ehemann ausgibt. Ich kann sehr gut allein zurechtkommen. Schließlich bin ich ja kein unerfahrenes Mädchen. Ich bin eine unabhängige Frau mit Erfahrung auf vielen Gebieten.« Das war zwar nicht ganz wahr, doch es klang gut.


  Tanner lachte laut. »Ich wusste gar nicht, dass fünfundzwanzig ein so hohes Alter ist, Yankee. Aber vielleicht liegt Ihre Erfahrung zwischen Ihren ...«


  »Tanner!«, donnerte Beardsley. »Verdammt, Mann, haben Sie den Verstand verloren? Sie machen all meine Bemühungen, Ihnen zu helfen, zunichte. Miss Webster ist eine Lady; hüten Sie Ihre Zunge.«


  »Natürlich ist sie eine Lady.« Tanners Lippen kräuselten sich höhnisch, als er sie mit hartem Blick anstarrte. »Eine Yankee-Lady. Wo ist Ihr Stolz? Keine Lady, die ich kenne, würde um einen Mann betteln, ganz gleich, wie verzweifelt sie wäre.«


  Rote Funken des Zorns explodierten hinter Ashleys Augen. »Ich brauche lediglich einen Mann, der sich als mein Ehemann ausgibt, keinen Bettgespielen. Wenn alle Männer sind wie Sie, werde ich dankbar ledig bleiben.«


  Entschlossen, sich durchzusetzen, versuchte Sheriff Beardsley ein letztes Mal, das feindselige Paar zu überreden. »Denken Sie an Ihren Bruder, Miss Webster. Das Militärgefängnis ist kein gesunder Ort. Ich kann Ihnen garantieren, dass Tanner ehrbar ist. Wenn er sein Wort gibt, gilt es. Sie können darauf vertrauen, dass er Sie beschützt. Zugegeben, er dreht ein bisschen durch, wenn er Blauröcke sieht, aber mit ein wenig Hilfe von Ihnen kann er vielleicht sogar lernen, diese Schwäche unter Kontrolle zu bekommen.«


  »Und Sie, Captain«, fuhr Beardsley fort, »wollen Sie Ihr Leben im Gefängnis verbringen?« Als er sah, dass Ashley die Stirn runzelte und Tanner sich abwandte, stieß Beardsley einen Fluch aus. »Ali, zur Hölle, ich weiß gar nicht, warum ich mir so viel Mühe gebe.«


  Ashley war die Erste, die in Erwägung zog, Tanner als Reisepartner zu akzeptieren, obwohl sie sich nicht vorstellen konnte, wie sie es all die Wochen mit diesem anrüchigen Rebellen aushalten sollte. Aber wenn der Sheriff sich für seinen Charakter verbürgen konnte, sollte sie ihn zumindest in Betracht ziehen.


  Er wird eine Rasur und neue Kleidung brauchen, dachte sie, wenn er nichts Besseres zum Anziehen hat als die Lederweste und die graue Armeehose. Sie fragte sich, ob Tanner Captain Cramer weismachen konnte, dass er ihr Ehemann war, musste aber innerlich über die Vorstellung lachen, dass ihm das nicht gelingen würde. Sie nahm an, dass Tanner MacTavish jeden von allem überzeugen konnte, wenn er es wollte.


  Tanner war noch nie einer solch entschlossenen Frau begegnet. Die rothaarige Yankee-Jungfer war ebenso so verrückt wie außergewöhnlich. Ihr Bruder musste ihr viel bedeuten, wenn sie für ihn ihr Leben und ihren Ruf aufs Spiel setzte. Hatte sie keine Eltern oder Beschützer, die ihr leichtsinniges Verhalten im Zaum hielten? Wenn er sich nicht auf ihren aberwitzigen Plan einließ, würde sie dann jemanden nehmen, der noch anrüchigerer war als er? Was ihm natürlich gleichgültig sein sollte, oder?


  Doch es war ihm nicht gleichgültig, das musste er sich eingestehen. Zudem würde es zu seinem eigenen Besten sein, wenn er ihr Angebot annahm, Beardsley hatte Recht. Er sollte das angebotene Geld einsacken, dafür sorgen, dass sie zu ihrem Ziel gelangte, und sich dann ohne Bedauern von ihr verabschieden. Er hatte gehört, dass in Colorado und in ein paar anderen westlichen Staaten Silber gefördert wurde. Mit entsprechender Ausrüstung und Verpflegung konnte er vielleicht selbst einiges finden.


  Beardsley erkannte den Moment, an dem beide die gleiche Entscheidung trafen. Tanners Miene zeigte dabei bittere Resignation, die von Ashley widerwillige Bereitschaft.


  »Wie viel bieten Sie an, Yankee?«, fragte Tanner mürrisch.


  »Tausend Dollar«, sagte Ashley, ohne mit der Wimper zu zucken. »Die Hälfte jetzt und die andere, wenn wir in Fort Bridger eintreffen.«


  Beardsley stieß einen leisen Pfiff aus. »Das ist eine Menge Geld, Miss Webster. Sie müssen wirklich verzweifelt sein.«


  »Verzweifelt genug, um alles zu geben, was ich besitze«, gab Ashley zu. »Meine Tante, mit der ich zusammengelebt habe, ist vor kurzem verstorben und hat mir ihr Haus und eine kleine Erbschaft vermacht. Nachdem ich von der Sache mit Cole erfuhr, habe ich das Haus verkauft. Ich hatte auch einige Ersparnisse.«


  »Sie sind eine Närrin, Yankee«, sagte Tanner spöttisch. »Ich jedoch nicht. Ich werde mich daher als Ihr Mann ausgeben und Ihr Geld ohne Gewissensbisse nehmen. Die Yankees haben mir Dinge genommen, die nie ersetzt werden können. Ich wäre blöde, wenn ich Ihr Geld nicht nehmen würde.«


  Ashley biss sich auf die Unterlippe. Sie fühlte sich hilflos und völlig der Gnade dieses skrupellosen Mannes ausgeliefert. Aber Sheriff Beardsley hatte die Situation richtig eingeschätzt: Sie war zu verzweifelt, um wählerisch sein zu können.


  Tanner beobachtete Ashley schweigend und wartete ab. Er fand sie empörend wagemutig, einzigartig dumm und grenzenlos unvorsichtig. Sie wirkte unschuldig und dennoch verführerisch. Abgesehen vom Wort des Sheriffs, wusste sie nichts über ihn, Tanner. Machte es ihr denn nichts aus, dass sie völlig seiner Gnade ausgeliefert sein würde? Er konnte ihr Geld nehmen, sie vergewaltigen und töten, und sie würde es nicht verhindern können. Aber wie viel Grips konnte er schon von einer Yankee-Lehrerin erwarten?


  Mit jeder Minute, die verging wusste Ashley, dass die Chancen, einen anderen Mann als Schein-Ehemann zu finden, schlechter wurden. Cole brauchte sie; sie konnte ihn nicht im Stich lassen. Sie wollte unbedingt mit dem Treck am Morgen losfahren. Selbst, wenn das bedeutete, dass sie gemeinsame Sache mit einem verbitterten Rebellen machen musste, der sie hasste.


  Sie bedachte ihn mit einem verächtlichen Blick. »Also gut, Rebell, ich nehme an, ich muss mich mit Ihnen zufrieden geben. Sheriff Beardsley hält Sie anscheinend für zuverlässig, und zu diesem Zeitpunkt kann ich nicht mehr auf jemanden warten, der besser für den Job qualifiziert wäre.«


  Tanner blickte sie lange und kühl an, und sie glaubte, vielleicht zu vorschnell gewesen zu sein. »Schließen Sie die Zelle auf, Sheriff. Die Yankee und ich haben eine Abmachung zu treffen.«


  Ein erfreutes Lächeln hob Beardsleys Mundwinkel, als er sich von seinem Stuhl erhob, den Schlüssel von einem Nagel an der Wand nahm und sich Tanners Zelle näherte. Fast bemitleidete er Tanner, weil er die nächsten Wochen, vielleicht sogar Monate, in der Gesellschaft dieser scharfzüngigen Yankee-Miss verbringen musste. Er konnte verstehen, weshalb sie noch keinen Mann hatte. Welcher Mann würde freiwillig eine Frau heiraten, deren scharfe Zunge und beißende Intelligenz ihm das Leben zur Hölle machen würde?


  Die Zellentür schwang auf, und Tanner trat heraus. Er nickte Beardsley kurz zu und wandte sich dann an Ashley. »Wir haben Geschäftliches zu erledigen, Yankee. Die Hälfte des Geldes jetzt, wenn ich mich nicht täusche.«


  Ashley bedachte ihn mit einem vernichtenden Blick. »Ihre Erinnerung trübt sie nicht, Rebell.«


  Tanners Miene verhärtete sich. »Erinnerung ist alles, was mir geblieben ist, und ich wünschte bei Gott, ich hätte keine.«


  Ashley, die keinen Sinn in seinen Worten fand, kramte in ihrem Handtäschchen und nahm ein Bündel Banknoten heraus. »Wie soll ich wissen, dass Sie nicht mein Geld nehmen und damit abhauen?«


  »Ohne Pferd und Waffen kann er nirgendwohin«, schaltete sich der Sheriff ein. »Und heute wird er beides nicht mehr bekommen. Ich werde ihm das Pferd und die Waffen morgen am Ort der Abreise persönlich aushändigen.«


  »So viel zum Vertrauen«, murmelte Tanner finster.


  Beardsley zuckte die Achseln. »Ich schütze nur meinen Arsch, Captain.« Plötzlich wurde ihm seine Vulgärsprache bewusst, und er grinste Ashley verlegen an. »Verzeihung, Miss Webster.«


  Ashley legte das Geld auf Tanners Handfläche und fragte sich, ob sie es bereuen würde. Plötzlich spürte sie den unwiderstehlichen Drang, ihm das Geld wieder aus der Hand zu reißen, doch es war zu spät. Tanners große, schwielige Hand schloss sich um die Banknoten, und er verstaute sie in seiner Westentasche.


  »Ich muss einiges einkaufen, bevor wir abreisen«, sagte Ashley. »Ich schlage vor, Sie benutzen einiges von diesem Geld für eine Rasur, einen Haarschnitt und passende Kleidung für die Reise. Und für alles, was Sie sonst für Ihre persönlichen Bedürfnisse brauchen. Um das Essen und die Vorräte kümmere ich mich. Wir treffen uns in zwei Stunden am Mietstall.«


  »Lassen Sie uns eines gleich klarstellen, Yankee. Ich habe zugestimmt, Ihren Ehemann zu spielen, nicht jedoch, Befehle von Ihnen entgegenzunehmen. Ich werde mich an unsere Abmachung halten, aber mich nicht von Ihnen bevormunden lassen. Wenn Sie mit dieser Regel nicht leben können, sollten wir uns besser hier und jetzt trennen.«


  Ashley biss sich auf die Lippen, um diesen abscheulichen Rebellen nicht mit ihrer scharfen Zunge zu verfluchen. Leider brauchte sie ihn, aber eines Tages würde das nicht mehr so sein, und dann würde sie ihm genau sagen, was sie von ihm hielt.


  »Tun Sie, was Ihnen beliebt!«, fauchte sie ihn an. »Seien Sie nur in zwei Stunden beim Mietstall, damit wir uns bei Captain Cramer als Ehepaar vorstellen können.«


  Das Kinn trotzig erhoben, fuhr Ashley auf dem Absatz herum und stürmte aus dem Büro des Sheriffs. Dabei stellte sie vor Tanner und Beardsley unabsichtlich ihre Weiblichkeit zur Schau, als ihr Rock flog und ein Teil ihrer schlanken Waden zu sehen war.


  »O Mann«, murmelte Beardsley, ein wenig benommen vom Auftritt des Drachen mit dem flammendroten Haar. »Diese kleine Lady hat ihren eigenen Kopf. Ich bin mir nicht sicher, ob ich Sie um die nächsten Monate beneide, Captain.«


  »Diese kleine Lady ist überhaupt keine Lady. Sie ist bloß ein unverschämtes Yankee-Flittchen. Vielleicht ist all dieses Gerede von ihrem Bruder reine Erfindung. Wahrscheinlich braucht sie so dringend einen Mann in ihrem Bett, dass sie sich einen kauft. Nach ihrem eigenen Eingeständnis hat sie Erfahrung, und wenn ich mich nicht irre, ist sie auch tatsächlich keine schüchterne Jungfrau.«


  »Ich habe für Sie gebürgt, Captain. Sie haben das Geld genommen. Sie haben eine moralische Verpflichtung, dafür zu sorgen, dass sie sicher ihr Ziel erreicht.«


  »Genau, die moralische Verpflichtung habe ich«, sagte Tanner nachdenklich. »Aber ich werde nicht dafür bezahlt, dass ich ihr im Bett diene. Die Yankee wird den >Dixie< pfeifen müssen, bevor sie mich in ihr Bett locken kann. Vergessen Sie nicht, mir morgen mein Pferd und die Waffen zu bringen«, erinnerte er Beardsley, als er durch die Tür ging.


  »Machen Sie keinen Ärger!«, rief Beardsley ihm nach. Er beobachtete, wie Tanner die Straße hinabging und fragte sich, ob er einen Fehler begangen hatte. Er war sich sicher, dass zwischen der rothaarigen Yankee und dem hitzköpfigen Rebellen die Fetzen fliegen würden. Zu schade, dass er nicht dabei sein würde, um dieses Schauspiel zu genießen.


  »Wieder zurück, Miss Webster?«, fragte Captain Cramer, als Ashley ihm zwei Stunden später gegenübertrat. »Ich habe meine Meinung nicht geändert. Wenn Sie sich nicht plötzlich entweder einen Mann oder Eltern zugelegt haben, sind Sie hier nicht willkommen.«


  Cramers Augenbrauen ruckten hoch, als Tanner hinter dem Wagen auftauchte und sich neben Ashley stellte. Er war glatt rasiert und trug ein blaues Baumwollhemd unter seiner Lederweste. Sein Haar war zwar immer noch lang, jedoch im Nacken mit einem Lederriemen zusammengebunden. Leider hatte er seine graue Armeehose nicht durch etwas Passenderes ersetzt, doch Ashley hatte sich eine Bemerkung darüber verkniffen, weil er zur vereinbarten Zeit beim Mietstall eingetroffen war.


  »Dies ist mein Mann, Captain Cramer. Ich bin jetzt Mrs Tanner MacTavish. Sie haben also keinen Grund mehr, mich von Ihrem Treck auszuschließen.«


  Tanner und Cramer schüttelten sich die Hände. »Ihr Mann? Bisschen plötzlich, oder?«


  »Das geht Sie nichts an«, sagte Ashley scharf. »Sie sagten, ich brauche einen Ehemann, und so habe ich einen. Welche Wagenposition haben wir?«


  »Nicht so schnell, Miss ... äh ... Mrs MacTavish. Haben Sie eine Heiratsurkunde? Ich möchte sie sehen.«


  Ashley wurde blass. Himmel, sie hätte nie gedacht, dass er danach fragen würde. »Natürlich haben wir die«, antwortete sie, bevor sie Zeit zum Denken hatte. »Wir holen sie später beim Haus des Predigers ab.«


  »Zeigen Sie mir das Dokument morgen vor der Abreise, und Sie und Ihr ... Ehemann werden in unserer Gesellschaft willkommen sein.« An seinen Worten und seinem Tonfall war offenkundig, dass er sie für eine Lügnerin hielt.


  Ashley schaute ihm nach, als er davonschlenderte. Was, in Gottes Namen, sollte sie jetzt tun?


  Auf Tanners Gesicht zeichnete sich Erleichterung ab. Das Schicksal hatte eingegriffen und ihn vor einem katastrophalen Fehler bewahrt. Sich mit der Yankee-Zicke einzulassen, war von Anfang an falsch gewesen. Er trat ohne sichtliches Bedauern zur Seite.


  »Ich nehme an, Sie wollen Ihr Geld zurückhaben, Yankee«, sagte er und griff in seine Westentasche. »Ich habe etwas davon ausgegeben, aber ein bisschen Schwund ist ja wohl normal.«


  »Erfreut Sie der Gedanke, zurück ins Gefängnis zu wandern, Rebell?«


  Tanner blickte sie finster an. Es passte zu einer Yankee, Schadenfreude beim Unglück anderer Leute zu empfinden. »Ich bin schon in vielen Gefängnissen gewesen.«


  »Und Sie werden noch in vielen anderen landen, in St. Joe und in anderen Städten.« Ein ungeheuerlicher Gedanke nahm in ihr Gestalt an. Sie musterte ihn genau. »Ich bin bereit, Captain Cramer unsere Heiratsurkunde zu zeigen; und Sie?


  Zuerst hatte Tanner keine Ahnung, wovon sie sprach. Doch als er nach einem Sinn in ihren Worten suchte, wurde er ihm allmählich klar. Seine Augen weiteten sich, sein Mund klaffte auf, und ihm stockte der Atem. Als er schließlich die Sprache wiederfand, konnte er nur Unverständliches stammeln.


  »Was ist los, Rebell, haben Sie Angst, eine Herausforderung anzunehmen?«


  »Wenn Sie vorschlagen, was ich denke, müssen Sie irre sein, selbst für eine Yankee.«


  Ashley schloss die Augen und wirkte schmerzlich zerbrechlich. »Ich bin verzweifelt. Die Heirat würde nur zum Schein abgeschlossen werden. Wenn wir unseren Zielort erreicht haben, können Sie sie annullieren. Oder ich mache das, wenn Sie das vorziehen.«


  »Und ich wäre verrückter als Sie, wenn ich einem solch unglaublichen Vorschlag zustimmte. Ich kann den Anblick von Yankees nicht ertragen. Sie und ich sind Feinde. Wir würden einander zerfleischen. Wie lange würde es dauern, bis einer von uns dem anderen körperlichen Schaden zufügt?«


  Ashley fragte sich das Gleiche, doch sie war entschlossen.


  »Ich bin bereit, das Risiko einzugehen, wenn Sie das ebenfalls sind, Rebell. Es sind nur ein paar Monate Ihres Lebens.«


  Er schwieg so lange, dass Ashley zu verzweifeln begann. Es war zu spät, um einen anderen Mann zu finden, selbst wenn sie das wollte, und sie war sich nicht sicher, ob sie den Mut aufbringen und einen anderen Mann bitten konnte, sie zu heiraten. Besser, sich der bekannten Gefahr stellen als der unbekannten.


  Tanner forschte in ihrem Gesicht und sah mehr als das, was sich seinen Augen bot, weit mehr als er wünschte. Er sah eine Frau, deren Jugendlichkeit zur aparten Schönheit gereift war. Er erkannte Verletzlichkeit und Zerbrechlichkeit, Sturheit und Unbeugsamkeit. Wichtiger aber noch - er sah eine Yankee. Er wusste instinktiv, dass Ashley Webster gefährlich war; wie gefährlich genau und weshalb, musste er noch herausfinden. Er lächelte freudlos, wobei er sich jeden einzelnen Verlust durch die Yankees in Erinnerung rief. Aber da die Rückkehr ins Gefängnis keine verlockende Aussicht war, traf er eine Entscheidung, die sein Leben unwiderruflich verändern würde.


  »Was soll's, Yankee, heiraten wir.«
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  Der goldene Ring, den Tanner ihr an den Ringfinger gesteckt hatte, fühlte sich verdächtig nach einer Henkerschlinge an. Ashley war überrascht gewesen, als Tanner darauf bestanden hatte, den Ring zu kaufen, bevor sie zum Priester gingen. Sie hatte sich höflich wiedersetzt, doch der verdammte Rebell hatte darauf bestanden. Vermutlich will er sich an meinem Unbehagen weiden, hatte sie verdrossen gedacht. Dann hatte er sich die Freiheit genommen, Sheriff Beardsley zu bitten, als Trauzeuge zu fungieren. Sie glaubte vor ihrem geistigen Augen noch die verblüffte Miene des Sheriffs zu sehen, als Tanner ihn zu ihrer Hochzeit eingeladen hatte.


  Kurze Zeit später waren sie vom Prediger getraut worden, mit Sheriff Beardsley, der sonderbar selbstgefällig vor sich hin gelächelt hatte, als Zeugen. Als der Zeitpunkt gekommen war, die Braut zu küssen, hatte irgendein Teufel in Tanner ihn dazu getrieben, Ashleys an den Schultern zu packen und grob zu küssen, gründlich, jedoch mit einem völligen Mangel an Zärtlichkeit. Wie in Trance hatte sie unter Tanners Unterschrift die Heiratsurkunde unterzeichnet und in ihr Handtäschchen geschoben.


  »Sie wissen, wie sie einen Mann dazu bringen an die Hand des Schicksals zu glauben, Tanner«, sagte Beardsley und schüttelte ungläubig den Kopf. »Meinen Glückwunsch. Ich hoffe, die Ehe wird lange und fruchtbar sein.« Er lachte schallend.


  »Gehen Sie zur Hölle«, erwiderte Tanner. »Lachen Sie nur. Sie haben all dies ins Rollen gebracht; Sie sind verantwortlich für den Ausgang, obwohl nur der liebe Gott weiß, wie dies alles enden wird.«


  Ashley bedachte beide Männer mit einem finsteren Blick. »Dies ist eine geschäftliche Vereinbarung, Rebell. Sobald es möglich ist, können Sie eine Annullierung erwirken und tausend Dollar reicher Ihrer Wege gehen.«


  »Amen, Yankee.«


  Äußerst belustigt tippte der Sheriff an seine Hutkrempe und sagte: »Viel Glück, Mrs MacTavish. Ihnen auch, Tanner. Irgendetwas sagt mir, dass Sie beide es brauchen werden.« Er lachte auf dem ganzen Weg zu seinem Büro.


  »Ich würde ebenfalls lachen, wenn ich nicht so verdammt sicher wäre, soeben den größten Fehler meines Lebens gemacht zu haben«, beklagte sich Tanner. Er konnte noch nicht glauben, dass er vor ein paar Minuten geheiratet hatte, auch wenn es nur zum Schein geschehen war und nur ein paar Monate dauern würde.


  »Es ist zu spät, um einen Rückzieher von unserer Vereinbarung zu machen!«, sagte Ashley scharf, doch in Wirklichkeit hatte sein Kuss sie ins Grübeln gebracht, ob es klug gewesen war, Hilfe von einem Mann zu erbitten, der die Yankees hasste. Und jetzt war er ihr Ehemann.


  Tanner schenkte ihr ein Lächeln, das nicht dazu beitrug, ihre Befürchtungen zu mildern. »Ich denke nicht daran, einen Rückzieher zu machen, Yankee. Gehen wir?« Er bot ihr seinen Arm, was sie ignorierte. Er zuckte mit den breiten Schultern und ging davon. Offensichtlich war es ihm gleichgültig, ob sie ihm folgte oder nicht.


  »Sie haben um unsere Heiratsurkunde gebeten, Captain Cramer. Ich hoffe, Sie sind zufrieden«, sagte Ashley und überreichte dem Wagenboss das Dokument.


  Obwohl Tanner sie eigensinnig und dumm fand, nötigte ihm ihr Schneid Bewunderung ab. Er hoffte, dass ihr Bruder zu schätzen wusste, was sie für ihn auf sich nahm.


  Der Wagenboss überflog die Urkunde und blickte Tanner verächtlich an. »Ich nehme an, die Sache lohnt sich für Sie, MacTavish. Sie sehen nicht aus wie ein Mann, der sich billig verkauft, aber der Eindruck kann natürlich trügen. Wie dem auch sei, Sie haben eine Heiratsurkunde vorzuweisen, und ich habe Ihrer... Gattin einen Platz in unserem Treck versprochen. Hätte sie mir gesagt, was sie vorhat, hätte ich ihr jemanden empfehlen können, der für ihre Zwecke besser geeignet ist. Wir haben mehrere unverheiratete Männer, die mit der Gruppe reisen und begierig darauf sind, sich eine Frau zu nehmen, doch ich hoffte, Miss Webster so zu entmutigen, dass sie aufgibt und heimkehrt. Ich hatte keine Ahnung, dass Sie sich unter dem Gesindel von St. Joe einen Ehemann suchen würde. Was für eine Dummheit!«


  »Vielleicht hat meine Frau aber auch eine kluge Wahl getroffen«, meinte Tanner.


  »Und vielleicht nicht«, konterte Cramer. »Wie dem auch sei, es ist zu spät, die Dinge zu ändern. Sie können Ihren Wagen ans Ende der Kolonne fahren. Und wenn ich Sie wäre, würde ich mir eine andere Hose zulegen. Es sind einige unter uns, die auf Sklaven haltende Rebellen allergisch reagieren.« Er nickte Tanner kurz zu und ging davon.


  »Yankee-Bastard!«, zischte Tanner. Die Hände zu Fäusten geballt, setzte er sich in Bewegung, um dem aufgeblasenen Wagenboss zu folgen. Sein Stolz würde es nicht zulassen, den Mann ungestraft davonkommen zu lassen.


  Ashley, die erkannt hatte, dass Tanner einen niedrigen Siedepunkt hatte und dieser bereits erreicht war, war darauf bedacht, seinen Jähzorn abzukühlen. Sie hielt ihn am Arm fest und zog ihn zurück.


  »Nein, Rebell! Vergiss es. Ich kann nicht zulassen, dass deine Feindseligkeit unseren morgigen Aufbruch verhindert. Wenn dies klappen soll, musst du lernen dich zu beherrschen. Wir sind bereits so weit gegangen; du darfst es jetzt nicht mehr verderben.«


  Ihre Worte hatten die gewünschte Wirkung. Tanner atmete tief durch, drehte sich zu Ashley um und durchbohrte sie mit Blicken. Langsam kehrte seine Vernunft zurück. »Hat der Krieg dich persönlich getroffen, Yankee?«, fragte er rau. »Ich glaube, nicht. Dein Bruder war sicher fort an der westlichen Siedlungsgrenze, während diejenigen von uns, die nicht so glücklich waren, unsere Liebsten verloren, unser Heim, unser ... ach, vergiss es, was solls? Du würdest es ja doch nicht verstehen.« Er machte auf dem Absatz kehrt und schritt davon.


  Ashley blickte ihm bestürzt nach und bereute bereits ihre Entscheidung, einen praktisch Fremden geheiratet zu haben. Sie wusste nichts über Tanner MacTavish. Außer, dass er ein Mann war, der so kompliziert und so unberechenbar war, dass sie nicht voraussagen konnte, was er in der nächsten Minute tun würde.


  An diesem Abend kochte Ashley das Abendessen über einem offenen Feuer, das Tanner für sie angezündet hatte. Sie wünschte, sie hätte den weiblichen Künsten des Kochens und Nähens mehr Aufmerksamkeit geschenkt, denn sie hätten ihr während des Trecks nach Fort Bridger von Nutzen sein können. Sie konnte Speck braten und Brot backen, aber das war es auch schon mit ihren hausfraulichen Fälligkeiten, wie Tanner bald erfahren würde.


  Die Bohnen, die sie kochte, waren steinhart und wässrig. Brötchen zu backen überstieg ihre dürftigen Fähigkeiten, doch sie schaffte es, das Weizenbrot nicht zu verbrennen.


  »Du wirst kochen lernen müssen, Yankee«, beschwerte sich Tanner, als er den Inhalt seines Tellers ins Feuer warf. »Kannst du Wild zubereiten? Ich werde jeden Tag Fleisch jagen. Und Brötchen wären eine nette Abwechslung zu Brot, wenn du die hinkriegst. Und ich hoffe, du hast einen Vorrat an Kartoffeln, Zwiebeln und Speck.« Er erhob sich abrupt. »Ich werde die Wasserfässer überprüfen, während du das Geschirr spülst. Wenn du diese Bohnen die ganze Nacht über dem Feuer lässt, werden sie vielleicht am Morgen weich genug zum Essen sein.«


  Ashley bemühte sich, eine wütende Antwort zu formulieren, doch er ging fort, bevor ihr die richtige Erwiderung einfiel. Stattdessen grollte sie bei der Arbeit vor sich hin und gab dem arroganten Rebellen jeden Schimpfnamen, den sie jemals gehört hatte und der ihr einfiel. Dann verbrannte sie sich die Finger an der Kaffeekanne und schrie vor Schmerz auf.


  »Kann ich Ihnen helfen, Ma'am? Das sieht nach einer hässlichen Brandwunde aus.«


  Ashley zuckte heftig zusammen, überrascht, neben ihr am Feuer einen Mann zu sehen. »Was? O nein, es ist nicht so schlimm, danke.«


  »Sie sind Mrs MacTavish, nicht wahr?«


  »Ja - Ja, warum ?«


  Der Mann grinste frech. »Ich habe gehört, Sie sind frisch verheiratet. Erst seit heute, nicht wahr? Wo ist Ihr Mann?«


  Pratt Slater sagte nicht, was Cramer ihm über die attraktive Rothaarige erzählt hatte, die sich unbedingt dem Treck hatte anschließen wollen. Cramer hatte Slater berichtet, dass er sich an seine Politik gehalten hatte, einer Frau ohne Begleitung einen Platz im Treck zu verweigern. Er hatte gesagt, die Frau würde einen Ehemann brauchen, wenn sie mit der Gruppe reisen wollte. Er hatte Slater sogar vorgeschlagen, der Frau einen Heiratsantrag zu machen. Slater hatte mit dem Gedanken gespielt und sich entschlossen, in die Stadt zu gehen, Miss Webster zu suchen und ihr seine Hilfe anzubieten.


  Laut Cramer war die Frau hübsch anzusehen, einigermaßen jung und gesund. Noch wichtiger, sie besaß einen bereits ausgerüsteten Wagen und es mangelte ihr nicht an Geld. Slater erwog, sie zu heiraten und am Ende der Reise zu verlassen, natürlich nachdem er sie um ihr Geld erleichtert hatte. Es konnte schließlich nicht schaden, während der langen Monate, die es bis Oregon dauern würde, eine Frau zu haben, die ihm sein Bett wärmte. Er hasste es, dass seine Pläne vereitelt worden waren. Als die Frau mit diesem verdammten Rebellen als Ehemann zurückgekehrt war und Slater entdeckt hatte, wie gut sie aussah, hatte er sich regelrecht betrogen gefühlt.


  »Mein Mann ist in der Nähe«, sagte Ashley und hoffte, dass er ihr glaubte. »Sind Sie aus irgendeinem besonderen Grund hergekommen?« Ein Schauer der Furcht kroch über ihren Rücken. Die freche, abtastende Musterung des Mannes ging ihr auf die Nerven.


  »Mein Name ist Pratt Slater. Ich bin als Wächter und Jäger für diese Reise angeheuert worden. Captain Cramer und ich sind seit unserer Armeezeit Freunde. Es überrascht mich, dass eine respektable Yankee-Lady wie Sie einen Rebellen heiratet.« Er forschte in ihrem Gesicht, und sein Lächeln war beleidigend intim. »Captain Cramer sagte, ihre Heirat kam ausgesprochen plötzlich.«


  »Das geht Sie nichts an, Mr Slater. Wenn Sie mich entschuldigen wollen, ich habe zu arbeiten.« Sie wollte weggehen, doch er packte sie am Arm.


  »Wenn Sie jemals wissen wollen, wie es ist, einen richtigen Mann im Bett zu haben, kennen Sie jetzt meinen Namen.«


  Ashley prallte angewidert zurück und riss sich los, und dann flüchtete sie. Sie rannte gegen eine solide Wand aus Fleisch und Knochen. Tanner. Er hielt sie fest. »Was ist passiert?«, fragte er scharf.


  Ashley blickte über die Schulter und atmete erleichtert auf, weil Slater verschwunden war. »N-nichts. Ich habe mich verbrannt.«


  Wenn sie Tanner von Slater erzählte, würde es mit Sicherheit zu einem Kampf zwischen den beiden kommen, und das hieße sicher, dass Captain Cramer sie von seinem Treck verbannen würde.


  »Zeig her.« Tanner führte sie zum Feuer und hielt ihre Hand ans Licht. »Das ist nicht schlimm. Ich schmiere etwas Achsenfett darauf, und morgen wird die Hand so gut wie neu sein.«


  Sie zog ihre Hand fort und verbarg sie in den Falten ihres Rocks. »Es geht auch schon wieder; trotzdem danke.«


  »Ist dir meine Berührung zuwider, Yankee? Ich schlage vor, dass du beim Umgang mit Feuer vorsichtiger bist. Offensichtlich hast du auf dem Gebiet des Kochens keine Erfahrungen gesammelt.«


  »Ich werde versuchen, deinen Rat zu beherzigen. Und wenn du mich jetzt entschuldigst, ziehe ich mich zum Schlafen zurück.«


  Sie kletterte auf den Wagen und ließ die Heckplane wieder herunter.


  Tanner starrte lange auf den Wagen. Als er sich endlich abwenden und sein Lager neben dem Feuer aufschlagen wollte, flammte drinnen eine Laterne auf. Der Schatten einer Frau zeichnete sich hinter der Plane ab, und der Anblick kitzelte seine Sinne. Fasziniert beobachtete er, wie Ashley ihr Unterhemd auszog. Er spürte, wie er hart wurde und wuchs. Verdammt. Er wollte kein Verlangen für eine Yankee-Lehrerin empfinden. Er stieß einen grollenden Laut aus, als er erkannte, dass sie sich an ihrem Korsett zu schaffen machte. Im nächsten Augenblick würde sie...«


  »Verdammt, lösch die Laterne, oder willst du Reklame machen?«, zischte er durch die Zähne.


  Das Licht ging sofort aus. Leise schimpfend, breitete er seine Decke aus, legte sich hin und versuchte, eine bequeme Lage zu finden. Es fiel ihm nicht leicht mit einer Erektion, die sich steinhart gegen seinen Unterleib presste.


  Ashley stand neben dem Wagen und beobachtete von ihrem Platz in der Kolonne, wie die Wagen über den Missouri River übergesetzt wurden. Eine lange Reihe von weißem Segeltuch erstreckte sich an den Ufern. Regen drohte, aber noch war alles trocken. Sheriff Beardsley war pünktlich mit Tanners Pferd und den Waffen eingetroffen. Tanner hatte sofort seinen Waffengurt umgeschnallt und auf die beiden Revolver geklopft, als seien es alte Freunde. So bewaffnet, wirkte er auf Ashley gefährlicher als bei ihrer ersten Begegnung. Jetzt ritt er an der Kolonne entlang und überprüfte, wie die Wagen vorankamen. Ihrer war der letzte in einer Schlange von fünfzig Wagen, und Ashley fürchtete, dass es Tage dauern würde, bis sie an der Reihe waren.


  Tanner kam von der Spitze der Kolonne zurückgeritten und zügelte sein Pferd neben ihr. »Der Fluss ist angeschwollen, doch das Übersetzen geht zügig. Bist du sicher, dass du mit den Ochsen zurechtkommen kannst?«


  »Mach dir keine Sorgen, Rebell. Ich krieg das hin. Der Verkäufer hat mir genau erklärt, wie ich den Wagen fahren und das Ochsengespann lenken soll. Außerdem habe ich Erfahrung mit Pferd und Kutsche; so anders kann es bei Ochsen und einem Planwagen nicht sein.«


  Tanner fluchte in sich hinein. »Ich hatte ganz vergessen, dass du eine erfahrene Lady bist, Yankee.« Sein spöttischer Tonfall ging ihr auf die Nerven. »Verzeih mir, dass ich an dir gezweifelt habe.« Er trieb sein Pferd an und ritt davon.


  »Bereits Probleme, Mrs MacTavish? Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich denken, Sie und Ihr Mann sind zerstritten.«


  »Keine Probleme, Mr Slater.« Warum taucht der Mann immer auf, wenn ich am wenigsten damit rechne?, fragte sich Ashley flüchtig. Was will er von mir?


  Tanner blickte über seine Schulter, sah, dass Ashley sich mit einem Fremden unterhielt, und seine Nackenhaare richteten sich auf. Er zog sein Pferd um die Hand und ritt an der Wagenkolonne entlang zurück. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Sie müssen Tanner MacTavish sein«, sagte Slater grinsend.


  »Ich bin Pratt Slater. Ich habe nur gerade mit Ihrer hübschen kleinen Frau geredet. Captain Cramer hatte mir erzählt, dass Sie frisch verheiratet sind.«


  »Haben Sie ein Problem damit, Slater?«


  »Eigentlich nicht. Ich und einige der anderen haben sich gefragt, warum eine schöne Frau wie Mrs MacTavish einen Johnny Reb heiratet, wenn jede Menge gute Yankees da sind.«


  Tanner versteifte sich. Nur seine Augen wirkten lebendig. In ihnen blitzte Zorn. »Nur ein toter Yankee ist ein guter Yankee.«


  Ashley atmete scharf aus. Slaters Hand stieß zu seinem Revolver hinab, doch Tanner war schneller. »Das würde ich an Ihrer Stelle sein lassen, Slater. Nur ein Idiot oder Lebensmüder würde gegen mich ziehen, und Sie kommen mir nicht wie ein Lebensmüder vor. Idiotisch, ja, aber nicht lebensmüde.« Er schob seinen Revolver in die Halfter zurück.


  »Was ist hier los?« Captain Cramer ritt heran, der erkannt hatte, dass sich eine gefährliche Situation entwickelte, und drängte sein Pferd zwischen die beiden Kontrahenten.


  »Alles bestens, Captain«, sagte Ashley mit bebender Stimme. »Nicht wahr, Tanner?«


  »Ja, absolut bestens«, echote Tanner und beobachtete Slater wachsam.


  »Klar«, sagte Slater und blickte Tanner finster an. »Wir hatten nur einen kleinen Plausch.« Slater war nicht dumm. Wenn er den Rebellen fortblasen wollte, dann musste er das auf hinterlistige Weise tun. Der Rebell konnte ein gefährlicher Feind sein.


  »Hilf beim Übersetzen der Wagen«, sagte Cramer zu Slater.


  »Klar, Boss.« Slater grinste, tippte an seine Hutkrempe, nickte Ashley zu und ritt davon. Cramer bedachte Tanner mit einem harten Blick und folgte dann Slater.


  »Slater ist ein Krawallbruder, Yankee. Du solltest ihn nicht ermuntern«, sagte Tanner. Seine Stimme klang rau, und Ashley schluckte bei der ungerechtfertigten Anschuldigung.


  »Ich habe Mr Slater nicht ermuntert«, erklärte sie hitzig. »Ich kann ihn nicht ausstehen. Er hat etwas Schleimiges.«


  »Du konntest mich ebenfalls nicht ausstehen, aber du hast mich geheiratet«, erinnerte er sie.


  »Ich war verzweifelt, das weißt du!« Verdammter arroganter Rebell, dachte Ashley, als er wortlos davonritt. Sie hasste ihn, wenn er sie so herabsetzte. So verdammt selbstgefällig, so selbstsicher, das Gesicht steinern. Sie wusste, dass er sie hasste, dass er dies alles nur des Geldes willen tat, aber musste er so verdammt widerlich und so schnell verdammend sein?


  In der Abenddämmerung des dritten Tages überquerte der McTavish-Wagen den Missouri River. Sie kampierten für die Nacht längs des Ufers und brachen früh am nächsten Morgen auf. Eine Woche verging, dann eine weitere, und jeden Tag nutzte Tanner sein Jagdgeschick, um ihren Kochtopf mit frischem Fleisch zu ergänzen. Ashley hatte gelernt, einen passablen Eintopf zu kochen, indem sie das Wildbret mit getrocknetem Gemüse, wilden Zwiebeln und mit Kräutern kombinierte, die Tanner von seinen Jagdausflügen mitbrachte.


  Ihre Brötchen erreichten nie das Maß an Knusprigkeit, das ihr vorschwebte, waren jedoch essbar, wenn auch etwas zäh. Tanner übernahm die Aufgabe, die Ochsen zu versorgen. Er schirrte sie ein und aus, tränkte sie und pflockte sie an, wo sie das üppige Büffelgras fressen konnten. Nach dem Abendessen schlug er dann für gewöhnlich sein Lager unter dem Wagen oder neben dem Feuer auf. Während dieser ersten Wochen freundete sich Ashley mit drei Frauen an, die manchmal mit ihr gemeinsam neben dem Wagen hergingen.


  Nancy Lind, Sarah Phister und Mary Dench waren Südstaatlerinnen, die den Süden nicht mehr als lebenswerten Ort betrachteten. Es amüsierte und verwunderte Ashley, dass diese Frauen in ihr eine Verbündete sahen, einfach nur, weil sie einen Rebellen geheiratet hatte. Zu ihrem Erstaunen stellte sie fest, dass sie ihrerseits diese Frauen bewunderte, die Härten erlitten hatten, die über ihre Vorstellungskraft hinausgingen. Zusammen mit den Männern der Frauen und den Kindern formten sie bald eine enge Gemeinschaft, zusammengeschmiedet durch das Bedürfnis, in der überwiegend aus Yankees bestehenden Gruppe von Cramers Treck zu überleben.


  Die Wagen folgten dem Platte River durch das Territorium Nebraska. Jeden Abend mussten die wichtigsten Dinge ausgeladen und am nächsten Morgen wieder eingeladen werden, bevor es weiterging. Die Reise war bisher ohnehin schon beschwerlich gewesen, doch dann kam der Regen, der den schlammigen Fluss anschwellen ließ und den von Wagenrädern zerfurchten Weg in einen Morast verwandelte. Fünf Tage lang fühlte sich Ashley, als hätte sie sich im Matsch gesuhlt. Sie hatte nicht einen Moment den Eindruck, sauber zu sein. Haar, Kleidung und Haut waren mit getrockneten braunen Schlammspritzern bedeckt, und das Baden im schlammigen Fluss bewirkte wenig Gutes.


  Zumindest aber brauchte Ashley nicht mehr zu Fuß zu gehen, wenn sie es nicht wollte. Da sie nur sehr wenig Haushaltswaren mitgebracht hatte, beanspruchte der Wagen die Kraft der Ochsen nicht übermäßig. Manchmal fuhr Tanner den Wagen, und sie ging mit den anderen Frauen, um die Beine auszustrecken und die Monotonie der Reise zu durchbrechen. Dann schließlich kam die Sonne wieder heraus. Der Schlamm trocknete, und jedermanns Stimmung besserte sich.


  An einem schönen Morgen ging Ashley in einiger Entfernung hinter dem Wagen und pflückte Wildblumen, die in Hülle und Fülle am Wegesrand wuchsen, als Pratt Slater zu ihr ritt. »Bleiben Sie nicht so weit zurück, Mrs MacTavish«, warnte er. »Wir sind jetzt in Indianergebiet.«


  »Indianer!« Ashley schnappte nach Luft und spähte angespannt über die weite Ebene. »Sind sie feindlich gesinnt?«


  »Das weiß man bei den Roten nie. Eigentlich sollen sie in Reservaten leben, doch sie verlassen sie oftmals, um zu jagen oder Beutezüge zu machen. Verträge bedeuten nichts für diese Wilden. Manchmal verlangen sie Wegzoll für die Durchquerung ihres Landes, und nur wenn die Reisenden mit Vieh oder Waren bezahlt haben, lassen sie sie unbehelligt passieren. Aber machen Sie sich keine Sorgen, Mrs MacTavish. Ich werde Sie beschützen.«


  »Ich habe einen Mann, der mich beschützt.«


  »Ali, ja, einen Sklaven liebenden Rebellen.« Er lächelte verschlagen. »Ich vergesse so leicht, dass Sie einen Mann haben, wo er doch des Nachts nicht mit Ihnen im Wagen schläft. Ich verstehe schon, wieso sie das so halten, der Rebell weiß vermutlich eine Frau wie Sie nicht richtig zu behandeln. Aber ich weiß es. Ich wette, Sie sind schon richtig scharf.« Er leckte sich über seine wulstigen Lippen und starrte sie lüstern an. »Zu schade, dass ich bei Ihrem ersten Zusammentreffen mit Captain Cramer nicht wusste, dass Sie einen Mann suchen. Wenn ich geahnt hätte, wie nötig Sie es haben, hätte ich gern zur Verfügung gestanden.«


  Ihr schoss das Blut in die Wangen. »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden!«


  »Wenn Sie scharf auf einen richtigen Mann sind, kommen Sie zu mir. Ich bin bereit.« Er spornte sein Pferd an, galoppierte davon und Ashley blieb empört zurück.


  Es war naiv gewesen, anzunehmen, dass niemand bemerken würde, das Tanner jede Nacht außerhalb des Wagens schlief. Sie waren angeblich frisch verheiratet und verhielten sich wie Fremde. Sie fragte sich, welche Gerüchte über sie und Tanner kursierten, und sie nahm sich vor, die Frauen danach zu fragen. Als Nancy sie beim Wagen besuchte, nutzte sie die Gelegenheit.


  Zunächst tauschten sie ein paar Belanglosigkeiten, dann brachte Ashley das Thema zur Sprache. »Nancy, ich möchte dich etwas fragen und erwarte eine ehrliche Antwort.«


  Nancy, eine blauäugige Blondine, jünger als Ashley und schwanger mit ihrem zweiten Kind, blickte sie fragend an.


  »Welche Gerüchte über Tanner und mich sind in Umlauf?«


  Nervös schaute Nancy fort. »Ich weiß nicht, wovon du redest.«


  »Die Wahrheit, Nancy. Ich weiß, dass es Gerüchte gibt; ich habe einige davon gehört.«


  »Nun gut, wenn du darauf bestehst. Es heißt, dass du dir Tanner gekauft hast. Dass du ihn dafür bezahlt hast, dich zu heiraten, weil du dringend einen Mann brauchst. Ich glaube das nicht.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Du bist zu schön, als das du das nötig hättest. Ich bin überzeugt, dass es viele Männer gibt, die du hättest heiraten können. Trotzdem wundert mich, dass Tanner nachts unter dem Wagen oder beim Feuer schläft.«


  »Das wundert dich und offenbar jeden sonst.« Ashley nickte. »Das Gerede stimmt zum Teil, Nancy. Ich habe Tanner tatsächlich bezahlt, damit er mich heiratet.«


  »Oh.« Nancy schlug die Hände vors Gesicht.


  »Ich war verzweifelt, aber nicht, weil ich unbedingt einen Kerl brauchte, sondern einen Ehemann. Captain Cramer hat sich geweigert, mich als unverheiratete Frau mitzunehmen, und so habe ich mir einen Ehemann suchen müssen. Tanner und ich haben eine geschäftliche Vereinbarung.«


  »Ich verstehe«, sagte Nancy langsam, begriff jedoch nicht wirklich. Aber weil Ashley nicht geneigt schien, mehr preiszugeben, hielt sie es für unhöflich, Fragen zu stellen. Sie war verwirrt. Tanner sah blendend aus, war gut gebaut und jung, und sie konnte sich nicht vorstellen, dass Ashley ihn nicht in ihrem Bett haben wollte.


  Am nächsten Tag zwang strömender Regen den Treck, längs des Platte River zu kampieren. Ashley hasste die Regenflut und den Schlamm, der unter ihren Stiefeln schmatzte und den Saum ihres Rockes beschmutzte. Regenumhänge boten nur dürftigen Schutz, und so blieb Ashley die meiste Zeit des Tages im Wagen, wo sie eine Mahlzeit aus Brotresten und kaltem Wildbret zubereitete. Als Tanner zum Essen auf den Wagen kletterte, sah sie, dass er bis auf die Haut durchnässt und verschlossener als gewöhnlich war.


  Sie aßen schweigend bei Laternenschein und lauschten dem stetigen Prasseln des Regens und dem Grollen des Donners, während Blitze über den dunklen Himmel zuckten.


  Nach der bescheidenen Mahlzeit ging Tanner davon. Erst ein paar Stunden später kehrte er mit seinen Satteltaschen und Decken zurück. Er zog seinen Regenumhang aus, nahm den Hut ab, schüttelte die Sachen aus und hängte sie hinten im Wagen auf einen Stuhl.


  »Was machst du da?«, fragte Ashley alarmiert.


  »Ich schlage mein Nachtlager auf, Yankee«, erwiderte er schleppend und mürrisch. »Unter unserem Wagen fließt ein regelrechter Fluss, und ich bin kein Fisch. Du wirst mich einfach heute Nacht ertragen müssen.« Wie selbstverständlich breitete er seine Decke neben ihrem Lager aus. Sie rümpfte die Nase, denn sie erkannte sofort den Geruch von Alkohol. Er hatte eine Fahne.


  »Du hast getrunken! Du kannst nicht hier bei mir schlafen.«


  »Ich kann und werde.« Er zog sein nasses Hemd aus, und bevor Ashley protestieren konnte, streifte er seine Hose die Beine hinab. »Ich musste mich irgendwie warm halten, und Whisky schien das beste Mittel gegen die Kälte zu sein.«


  Ashley stöhnte innerlich auf und schloss die Augen beim erregenden Anblick von Tanners nacktem Körper.


  »Mach dir keine Sorgen, Yankee; du bist bei mir sicher. Es sei denn ...«, fügte er hinzu, und seine grauen Augen glitzerten gefährlich, »... du sehnst dich nach etwas Liebe. Ich wette, du hast lange Zeit keinen Mann gehabt.«


  Empörung veranlasste sie, die Augen aufzureißen. »Liebe? Von dir? Niemals! Du musst betrunken sein, wenn du denkst, ich würde es mit dir tun.« Sie war wütend, doch nicht so verärgert, dass sie seine Unterhose übersah, mit der er wenigstens noch ein bisschen Anstand wahrte. Seine Brust war nackt und glänzte feucht im flackernden Lampenschein, und unwillkürlich starrte sie hin. Dunkle Härchen erstreckten sich keilförmig bis hinab zu einem Waschbrettbauch und endeten unter dem Saum seiner Unterhose. Ihr brauchte nicht gesagt zu werden, was die Wölbung unterhalb seiner Hüften zu bedeuten hatte; sie war schließlich fünfundzwanzig. Aber dies war das erste Mal, dass sie tatsächlich das Ergebnis der Erregung eines Mannes unter seiner Kleidung sah.


  Dieser Gedanke führte zu einem anderen. Warum sollte der Rebell erregt sein? Er hasste sie doch, oder? Vermutlich so sehr wie sie ihn. Sie wusste nicht sehr viel über die Anatomie des Mannes, aber ihr war klar, dass bei einem Mann Verlangen im Spiel sein musste, wenn sein Körper so reagierte. Ihre Tante hatte sie offen und prägnant in die Geheimnisse des Lebens eingeführt, damit sie sich zu schützen wusste.


  Tanner bemerkte die Richtung von Ashleys Blick und lächelte spöttisch. Die kleine Yankee ist nicht völlig immun gegen mich, dachte er. Die Art, wie sie auf sein gewisses Körperteil starrte, ließ ihn anschwellen und hart werden. Er rief sich in Erinnerung, dass er Sheriffs Beardsley gesagt hatte, keine noch so große Geldsumme könnte ihn dazu bewegen, mit einer Yankee zu schlafen, doch er spürte seine Überzeugung schwinden. Es half, ein bisschen beschwipst zu sein. Wenn die sture Yankee es wollte, würde er ihr den Gefallen tun, aber erst, nachdem sie ihn darum gebeten hatte. Vielleicht, dachte er, ist sie an regelmäßigen Sex gewöhnt und braucht ihn dringend genug, um einen Rebellen zu bitten, ihr zu Diensten zu sein. Er grinste in der Erwartung, dass sie zu Kreuze kriechen würde.


  Ashley riss ihren Blick von ihm los und errötete. Der Mistkerl!,dachte sie. Er weidete sich an ihrem Unbehagen. Sie aber würde ihm nicht die Befriedigung geben, zu wissen, dass allein sein Anblick genügte, um sie zu verwirren. Sex mit ihm war das Letzte, was sie brauchte. Sie konnte es kaum erwarten, dass diese Reise vorüber war und sie diesen arroganten Rebellen loswerden konnte.


  »Nun, Yankee«, sagte Tanner, »wenn du mich genug angestarrt hast, lege ich mich aufs Ohr.« Er schwankte leicht, behielt jedoch das Gleichgewicht.


  Ashley schnappte nach Luft, als drohe ihr der Erstickungstod. »Ich habe nicht gestarrt!«


  Er grinste schief. »Wenn du meinst. Gute Nacht, Yankee.« Er legte sich auf die Decke und zog seine Satteltaschen als Kissen unter den Kopf.


  Ashley löschte die Lampe und drehte dem Teufel den Rücken zu. Es war stockfinster im Wagen, und kurz erwog Ashley, voll angekleidet zu Bett zu gehen, als zusätzlichen Schutz gegen den Rebellen. In den ersten schwierigen Tagen der Reise hatte sie es aufgegeben, ein Korsett anzuziehen und sich oftmals gewünscht, Hosen zu tragen. Doch es behagte ihr nicht, die mit Schlamm beschmutzte Kleidung zum Schlafen anzubehalten. Sie stöberte in der Dunkelheit nach ihrem Nachthemd, zog es über ihre Kleidung an und kleidete sich darunter aus.


  Ein greller Blitz beleuchtete sie, als sie neben ihrem Lager kniete, und sich mit einer Bürste durchs Haar fuhr. Tanner stockte der Atem. Ashley stieß einen erschreckten Laut aus und erstarrte, die Hand erhoben über ihrem glänzenden Haar, ihr Gesicht eine Studie der Schönheit, als die aufgeladene Luft rings um sie zu vibrieren schien. Der faszinierende Anblick wühlte ihn auf, weckte Gefühle in ihm, die er seit langer, langer Zeit nicht mehr empfunden hatte. Zum ersten Mal seit Jahren fühlte er sich lebendig. Er war sich nicht sicher, ob ihm dieses Gefühl gefiel, doch zumindest reagierte er auf eine für ihn völlig untypische Art und Weise. Vielleicht war er betrunkener, als er gedacht hatte.


  »Es war nur ein Blitz, Yankee«, sagte er weich. »Er kann dir hier drinnen nichts anhaben.« Er setzte sich auf, begehrte sie, und schämte sich gleichzeitig für das Verlangen, das die Yankee-Lehrerin in ihm hervorrief. Trotzdem konnte er es nicht unterdrücken.


  Ashley zuckte heftig zusammen. Es war doch nicht möglich, dass die freundliche Stimme dem verbitterten Mann gehörte, der sie für eine Geldsumme geheiratet hatte, oder? »Ich ... ich habe keine Angst. Ich finde Blitze faszinierend.«


  »Ich finde dich faszinierend, Mrs MacTavish.«


  Sie versteifte sich.


  »Stört dich der Name? Wir sind verheiratet, weißt du. Alles legal und bindend.« Er griff nach ihrer Hand und zog sie gegen sich. Sie landete auf seinem Schoß. Er stöhnte auf. Sie spürte seinen Stab und versuchte, sich zu erheben. Er schlang jedoch die Arme um sie und hielt sie gefangen in seiner Umarmung.


  »Lass mich los, Rebell! Das war nicht abgemacht.«


  »Nein«, flüsterte er, umfasste ihren Nacken und küsste sie. Allmächtiger! Wäre er nüchtern gewesen, hätte er dies niemals versucht.


  Sie schmeckte süß. Süßer als alles, was er jemals gekostet hatte. Er vertiefte den Kuss, streichelte mit der Zunge über ihre Lippen, bis sie sich öffneten. Sie kämpfte gegen sein Eindringen an, doch es war vergebens. Tanner wollte seinen Willen bekommen, und jetzt war er darauf aus, sie mit seiner Zunge zu erforschen, ihr den Atem zu rauben und sie um den Verstand zu bringen.


  Seine Küsse wurden leidenschaftlicher, als er ihren Mund immer mehr eroberte. Er schmeckte nach Whisky und Rauch und Mann. Ashley stieß einen wimmernden Laut aus. Sie wusste, dass falsch war, was geschah, dass der Rebell sie benutzte, um seine Lust zu befriedigen, nicht weil er etwas für sie empfand. Sie verabscheuten einander. Die Hitze, die sie verspürte, war lediglich das Resultat des Unwetters. Tanner war betrunken und ... und ... Gott, hatte sie ihn unwissentlich zu seinen Küssen aufgefordert?


  Ashley fühlte eine Brise auf ihrer erhitzten Haut und war wie betäubt, als ihr klar wurde, dass Tanner ihr das Nachthemd bis über die Schultern heraufgezogen hatte. Eine schwielige Hand lag auf einer ihrer nackten Brüste und reizte die Spitze mit Daumen und Zeigefinger. Erregung stieg in ihr auf. Das Gefühl war wie eine köstliche Folter.


  Sie wollte dies nicht.


  Sie stieß einen erstickten Laut tief in der Kehle aus und wandte all ihre Willenskraft auf, um den Kontakt zu unterbrechen. Sie sprang von seinem Schoß und zog sich in die entfernteste Ecke des Wagens zurück.


  »Wie kannst du es wagen! Du hast kein Recht, mich so abscheulich zu behandeln. Wie kommst du auf den Gedanken, du könntest mich ... so benutzen?«


  »Ist ein Rebell nicht gut genug für dich ? Vielleicht hättest du lieber Pratt Slater in deinem Bett.«


  »Vielleicht«, schoss Ashley zurück. In dem Moment, in dem die Worte ausgesprochen waren, wünschte sie sich, sie rückgängig machen zu können. Sie verabscheute Slater mehr als sie Tanner MacTavish hasste.


  »Keine Sorge, Mrs MacTavish; ich werde dich nicht wieder belästigen. Aber dann schau mich auch nicht mehr so an, wie du es heute Nacht getan hast. Ich ziehe es vor, dass wir Gegner bleiben. Eines Tages werde ich dir erzählen, wie Yankees mein Leben zerstört haben, aber dazu muss ich viel betrunkener sein als jetzt.«


  Ein Blitzstrahl erhellte sein Gesicht, das sich deutlich vor dem Hintergrund der weißen Wagenplane abhob. Nie hatte sie einen so hoffnungslosen Ausdruck gesehen, so einen völligen Mangel an Erbarmen, so viele Anzeichen auf dunkle Geheimnisse.


  Etwas brodelte in Ashley. Sie schoss die Augen und zwang sich mit all ihrer Willenskraft, es zu ignorieren.
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  Die Ebenen zu beiden Seiten des Platte River waren baumlos und mit kurzem Gras bewachsen. In einer Entfernung von etwa drei Meilen stieg das Land zu beiden Seiten des Flusses zu Sandsteinfelsen an, immer näher und zerklüfteter, je weiter der Weg nach Westen führte. Manchmal hatte Tanner das Glück, eine Antilope zu erlegen, und Ashley tat ihr Bestes, um daraus etwas Schmackhaftes zu kochen.


  Immer häufiger waren sie auf Büffelkot als Brennmaterial angewiesen, der getrocknet heißer und überraschend geruchloser als Holz brannte. Jeden Abend ließ Captain Cramer die Wagen sich zu einem Kreis anordnen, um in dessen Mitte die Tiere vor plündernden Indianern zu schützen.


  An diesen Abenden, wenn das Wetter schön war, organisierten die Kinder Spiele und die Erwachsenen improvisierten Tänze. Mundharmonikas und Fiedeln wurden ausgepackt, ein freier Platz geschaffen und ein Gemeinschaftsfeuer entzündet. Dann begann der Tanz. Ashley mangelte es nicht an Partnern, nicht zuletzt, weil Tanner sich nie am Tanzen beteiligte. Er zog es stattdessen vor, im Hintergrund zu bleiben und zu beobachten.


  »Ihr Mann hält nicht viel vom Tanzen, Mrs MacTavish«, sagte Slater, als er Ashley zum Klang der Fiedeln herumwirbelte. Ashley hatte nicht mit Slater tanzen wollen, jedoch keine Möglichkeit gefunden, höflich abzulehnen.


  Ashleys Blick suchte Tanner und entdeckte ihn. Er lehnte an ihrem Wagen, sein Gesicht war ausdruckslos. »Tanner ist ein sehr zurückhaltender Mann«, erwiderte sie lahm.


  »Es macht mich verrückt, dass Sie sich von einem verdammten Rebellen begrapschen lassen. Er hat den Gestank von Sklavenhaltern an sich. Ich wünschte, ich hätte Sie gekannt, bevor Sie den Bastard geheiratet haben. Dass Sie unbedingt einen Mann brauchten, hat mir Captain Cramer leider zu spät erzählt. Sofort als ich Sie sah, wollte ich Sie haben. Aber dieser verdammte Rebell war zuerst da. Ich bin besser im Bett als er, das garantiere ich.«


  Ashley hielt im Tanzen inne. »Sie sind ekelhaft.« Sie wollte davongehen, doch Slater hielt sie am Arm fest und riss sie zu sich herum.


  »Der Tanz ist noch nicht zu Ende.«


  »Für mich schon.«


  Slaters Griff wurde härter, als er sie an sich zog. Weil sich jeder so gut amüsierte, schien keiner das kleine Drama zu bemerken, das sich zwischen Ashley und Slater abspielte.


  »Nimm die Pfoten von meiner Frau!«


  Da Tanner Ashley den ganzen Abend im Auge behalten hatte, war ihm der erhitzte Wortwechsel nicht entgangen.


  Er konnte sich seinen Zorn selbst nicht erklären, und ebenso wenig konnte er sich zurückhalten.


  Slater schnaubte höhnisch. »Wenn du nicht Manns genug bist, um deine Frau im Bett glücklich zu machen, dann kannst du es keinem verdenken, wenn er dir in deinem Revier Hörner aufsetzt.«


  Tanner sah Ashley hart an. »Belästigt Slater dich?«


  Ashley war in einer verzwickten Lage. Wenn sie »ja« sagte, würde es unweigerlich zu einem Kampf kommen. Wenn sie »nein« sagte, würde Tanner annehmen, sie hätte Slater ermuntert. Nach sorgfältiger Überlegung entschied sie sich, dass es besser war, Tanner hielt sie für liederlich und kokett, als dass sie vom Treck ausgeschlossen wurden.


  »N-nein, Mr Slater hat mich nicht belästigt. Ich bin müde; es war nur, dass ich entschieden hatte, dass ich genug getanzt habe, und Mr Slater den Tanz beenden wollte.«


  Slater grinste Tanner triumphierend an. »Was sagst du jetzt, Reb?«


  Tanner presste die Lippen zusammen. Er wusste nicht, warum er sich aufregte. Offenbar wollte die Yankee nicht, dass er sich in ihre Angelegenheiten einmischte. Dabei hätte er geschworen, dass Ashley verärgert gewesen war und versucht hatte, den Kerl loszuwerden. »Geh zu Bett, Ashley«, riet er ihr zu und ignorierte Slater. »Es ist spät.«


  Ashley blickte von Slater zu Tanner und fragte sich besorgt, was geschehen würde, wenn sie ging. Sie wirkten, als seien sie bereit, einander an die Kehle zu gehen. Dann wurde ihr bewusst, dass die Musik aufgehört hatte und sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit standen. Sogar die Kinder waren neugierig geworden und versammelten sich ringsum. Ashley spürte, wie Hitze in ihr Gesicht stieg, als sie den Blick auf Tanners stoische Gesichtszüge richtete.


  »Gönne der kleinen Lady ein bisschen Vergnügen«, sagte Slater und reizte Tanner absichtlich.


  »Geh zu Bett, Ashley«, wiederholte Tanner, ohne sie anzublicken. »Sofort. »Ich komme in ein paar Minuten nach.«


  Ashley wandte sich ab und schritt davon. Nie zuvor war sie so gedemütigt worden.


  Die Konfrontation schien einen Schatten auf die Feier zu werfen, und die Leute begannen, ihre Kinder zusammenzurufen und zu gehen. Nach ein paar Minuten waren Tanner und Slater allein auf dem Tanzplatz.


  »Lass dir dies eine Warnung sein, Slater«, sagte Tanner. »Halte dich von meiner Frau fern. Du bist ihr auf den Fersen, seit wir uns dem Treck angeschlossen haben.«


  »Deine >Frau< hat dich gekauft, MacTavish«, sagte Slater beleidigend, »und jetzt kannst du sie nicht befriedigen. Sie hätte etwas Besseres haben können als einen Rebellen, wenn sie sich die Mühe gegeben hätte, sich umzusehen.«


  »Sprichst du von dir selbst?«


  »Von wem sonst? Ich wollte sie von der Minute an heiraten, in der mir Cramer von ihr erzählte. Leider war ich zu spät. Aber es ist noch Zeit. Es passieren Unfälle, Dinge können sich ändern. Eine hübsche Frau wie Mrs MacTavish braucht nicht lange zu suchen, um einen neuen Mann zu finden.«


  »Ich bin nicht anfällig für Unfälle, Slater. Das solltest du dir merken.«


  Tanners Rechte schwebte über dem Coltgriff. Der Wunsch, gegen Slater zu ziehen, war fast übermächtig. Männer wie Slater hatten sein Zuhause verbrannt, seinen Vater getötet, waren verantwortlich für den Tod seiner Mutter und ... Ellen. Er brauchte nicht viel Fantasie, um sich Slater in blauer Uniform vorzustellen, mordend und vergewaltigend auf dem Weg durch den Süden. Es kribbelte Tanner in der Hand und ...


  Ashley war nicht zum Wagen zurückgekehrt wie von Tanner angewiesen. Sie hatte sich abwartend in die Schatten zurückgezogen, das Schlimmste befürchtend, jedoch das Beste hoffend.


  Den hitzigen Wortwechsel zwischen Tanner und Slater konnte sie nicht hören, doch sie wusste, dass Tanner am Rande des Abgrunds stand, als sich seine Hand sich über den Griff seines Revolvers senkte. Sie reagierte instinktiv. Der verdammte Rebell würde sie beide in Schwierigkeiten bringen, wenn er nicht lernte, seinen Jähzorn zu zügeln.


  Sie ergriff Tanners Arm mit überraschender Kraft. »Tanner, nein! Lass dich nicht von ihm provozieren. Bitte komm mit mir zum Wagen.«


  Tanner riss seinen Arm los und bedachte sie mit einem finsteren Blick. Er wusste, dass sie befürchtete, vom Treck ausgeschlossen zu werden, wenn er Ärger machte, aber der Dreckskerl war zu weit gegangen.


  Ashley erkannte, dass sie keine Chance gegen seinen Zorn hatte, und der Gedanke an die Folgen erschreckte sie. Sie sah nur noch einen Ausweg, warf sich gegen Tanner, schlang die Arme um seinen Nacken und presste die Brüste und Hüften an ihn. Dann zog sie seinen Kopf herab und küsste ihn. Zuerst war Tanner so benommen, dass er nur dastehen und ihren Kuss über sich ergehen lassen konnte; Doch dann fing sein Körper Feuer.


  Er drückte sie fest an sich und presste überrascht und erfreut seinen Mund auf ihren. Dabei stieß er einen tiefen, kehligen Laut aus - ein Aufstöhnen oder ein Fluch, dessen war sie sich nicht sicher-, und seine Lippen nahmen begierig von ihren Besitz. Seine Reaktion war so wild, so stürmisch, dass ihr fast schwindelig wurde. Die heftige Reaktion kam unerwartet, und Ashley konnte die pulsierende Hitze nicht unterdrücken, die in ihrem Körper aufwallte. Lieber Gott, was machte der Rebell mit ihr?


  Zeit und Ort spielten keine Rolle mehr, als Tanner Ashley wild und leidenschaftlich küsste. Ihr stockte der Atem, als seine Zunge in ihren Mund eindrang. Es schien ihm nichts auszumachen, dass sie im Freien standen, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit, oder dass Slater sie mit offenem Mund beobachtete. Sie hörte Gekicher und Gelächter und jemanden frisch verheiratet sagen, hatte jedoch nicht den Willen oder die Kraft, sich dafür zu interessieren. Als Tanner sie auf die Arme nahm und zu ihrem Wagen trug, wusste sie, dass sie die gefährliche Situation entschärft hatte ... aber zu welchem Preis?


  Tanner konnte den Wagen nicht schnell genug erreichen. In seinen Lenden prickelte es, und er war erregt wie seit Jahren nicht mehr. Sehr bald würde er wissen, ob seine Frau so erfahren war, wie sie behauptete. Er unterbrach seinen Kuss gerade lange genug, um sie auf den Wagen zu heben und ihr zu folgen. Er zündete die Lampe an ließ die Plane herunter, und nur Sekunden später zog er bereits Weste und Hemd aus.


  »Zieh dich aus«, sagte er mit belegter Stimme.


  Ashley kam kaum zum Atmen, geschweige denn zum Denken. Als ihr schließlich dämmerte, was Tanner wollte, erstarrte sie. Wie waren die Dinge so schnell außer Kontrolle geraten? Sie hatte nur ihre weibliche List eingesetzt, um den hitzköpfigen Rebellen von seinem Zorn abzulenken. Sie schluckte krampfhaft.


  »Ich will das nicht, Rebell.«


  Tanner lachte rau. »Was du nicht sagst, Yankee.«


  Sie rappelte sich auf. »Ich habe nur versucht, dich zu besänftigen. Dein Jähzorn bringt uns noch in Teufels Küche!«


  Tanner starrte sie an. Diffuses Licht fiel auf ihr Gesicht. Es war gerötet, und er kannte den Grund. Sie wollte einen Mann. Zum Glück war er ja verfügbar. Und er wollte eine Frau - diese Frau. Er griff nach ihr und zog sie an seine nackte Brust. Seine Hände glitten an ihren Armen hinab und legten sich auf ihre Hüften, während er sie gegen seine Lenden presste.


  »Nein. Ich will...«


  »Was willst du? Dies?« Er küsste sie, hart und Besitz ergreifend. »Oder das ?« Er umfasste ihren Po und streichelte die festen Rundungen, während er mit den Lippen ihren Hals liebkoste. »Oder vielleicht das?« Er schob seine Hand zwischen ihre Beine.


  Ashley schnappte nach Luft, erschreckt über die Gefühle, die er in ihr hervorrief. Mit achtzehn war sie verlobt gewesen, doch ihr Verlobter hatte sie nie so geküsst wie Tanner oder so berührt, dass es ihr heiß wurde und sie Dinge ersehnte, die sie nur erahnen konnte.


  »Lass mich los!«, verlangte Ashley. »Du hast kein Recht, mich zu betatschen. Ich bezahle dich nur dafür, dass die anderen glauben, du seist mein Mann, nichts weiter.«


  »Du kleines Luder«, schnarrte Tanner. »Was, zur Hölle, soll ich denken, wenn du dich mir an den Hals wirfst? Ich hätte dich Slater überlassen sollen; anscheinend gefällt dir ja seine schleimige Art. Ich vergaß: Er ist ein Yankee und ich bin ein dreckiger Rebell.«


  »Das ist nicht der Grund...« Sie biss sich auf die Unterlippe, ärgerte sich, dass ihr die Worte herausgerutscht waren. Sie war durcheinander. Tanners Küsse hatten in ihr eine Sehnsucht nach mehr geweckt. Wie konnte ein Mann eine Frau so küssen und sie dennoch verachten? Die Antwort war offenkundig. Sie war eine Yankee, und Tanner hasste Yankees. Männer!, dachte sie. Sie sind eingebildet, anmaßend und unberechenbar. Diese Erfahrung hatte sie schon vor langer Zeit gemacht, als ihre Verlobung in die Brüche gegangen war. Männer konnten ihre Lust mit jeder Frau befriedigen, sogar mit einer, die sie hassten, der Liebesakt war für sie nicht mehr als sexuelles Vergnügen.


  »Geh zum Teufel!«, sagte Tanner zornig. »Ich hätte nicht übel Lust, dich deinem Schicksal zu überlassen, wo du doch so mächtig unabhängig bist. Ich brauche dein Geld nicht. Ich brauche dich nicht. Die einzige Frau, die ich jemals gebraucht oder gewollt habe ... verdammt!« Er schnappte sich sein Hemd und die Weste, hob die Plane am Heck an und spähte in die Dunkelheit hinaus.


  Ashley verharrte still. War Tanner im Begriff gewesen, ein kleines Teil des Puzzles preiszugeben, das er sein Leben nannte? »Du kannst mich nicht verlassen, Wir sind verheiratet, erinnerst du dich?«


  Sein bitteres Lachen ließ sie erschauern. »Wenn ich dir nicht mein Wort gegeben hätte, dass ich dich sicher bis ans Ziel begleite, wäre ich schneller weg, als du gucken kannst. Leg dich jetzt schlafen, bevor ich vergesse, dass ich so was wie Ehre habe, und doch das tue, was mein Körper will.«


  Er sprang abrupt vom Wagen. Ein paar Minuten später hörte Ashley, dass er sich unter dem Wagen hinlegte. Sie war immer noch benommen. Ihr Mund fühlte sich seltsam an nach seinen Küssen, und in ihrem Körper wallte eine sonderbare Art Hitze. Was um Himmels willen war mit ihr los?


  Der verdammte Rebell brachte sie um den Verstand! Und das, wo sie doch fünfundzwanzig war und kein unbedarftes


  Mädchen mit Herzchen auf den Augen.


  * * *


  Am nächsten Tag geschah das Unglück. Beim Durchfurten eines angeschwollenen Flusses kippte einer der Planwagen um, und die Insassen stürzten ins Wasser. Ein Kind ertrank. Sie beerdigten es am Flussufer und ließen ein schlichtes Holzkreuz zurück, um das kleine Grab zu markieren. Zwei Tage später bekam ein Kind die Windpocken. Bevor die Krankheit überstanden war, erlagen ihr drei weitere Kinder.


  Ashley sah Tanner nur selten, was ihr gut passte. Sie kochte ihre Mahlzeiten, aber das war ihre gesamte Kommunikation während der folgenden hektischen Wochen.


  Nach einem besonders anstrengenden Tag mit schwerem Regen und Gewittern stoppte der Treck früh. Es war unmöglich, Feuer zu machen, und die meisten Familien aßen eine kalte Mahlzeit aus Resten und zogen sich früh in ihren Planwagen zurück. Als der Regen schwächer wurde, verließ Tanner den Wagen, erkletterte einen der Hügel, die den Lagerplatz umgaben, und setzte sich an einen Felsen. Er hatte sich wieder freiwillig zum Wachdienst gemeldet, um nicht in der Nähe der Frau schlafen zu müssen, die nur dem Namen nach seine war.


  Die launische Yankee, die noch mein Tod sein wird, dachte er bitter. Hätte er gewusst, wie schwierig dies werden würde, hätte er sich nie und nimmer auf Ihr Angebot eingelassen, auch wenn die Alternative das Militärgefängnis gewesen wäre. Aber wer hätte gedacht, dass er jemals eine verdammte Yankee begehren würde, die ihn und seine Herkunft genauso hasste wie umgekehrt? Dennoch wollte er sie. Wenn er an die rothaarige Yankee auch nur dachte, wurde er erregt.


  Zur Hölle mit ihr, dachte er, als er in seinem Regenumhang dahockte und in die Dunkelheit starrte. Ashley war nicht Ellen, und er verdiente keine weitere Chance, glücklich zu sein.


  Ashley zog ihr Nachthemd an, legte sich auf ihr Lager und zog die Decke bis zu ihrem Kinn. Sie dachte kurz an Tanner, sah vor ihrem geistigen Auge, wie er im Regen saß, und war sofort aufgewühlt. Allein, dass sie überhaupt an ihn dachte, beunruhigte sie. Sie klopfte ihr Kissen aus und versuchte zu schlafen. Eine Stunde später hörte der Regen auf, und der Mond stieg am Himmel.


  Das Geräusch war so leise, dass Ashley es kaum wahrgenommen hätte, doch sie bemerkte den silbernen Mondschein, der in den Wagen fiel, als die Plane am Heck angehoben wurde und jemand hereinschlüpfte. Die Plane fiel wieder zurück, und der helle Lichtstreifen verschwand. Ashley wusste, dass sie nicht mehr allein war; schwere Atemzüge verrieten den Eindringling. Sie stemmte sich auf einen Ellenbogen auf und spähte in die Dunkelheit, von der sie umgeben war.


  »Tanner, bist du das?«


  Das Lachen war leise und bedrohlich und gehörte zweifellos nicht Tanner.


  »Wer ist da?«


  »Nicht Ihr Mann, Mrs MacTavish. Jetzt werde ich Ihnen zeigen, wie sich ein richtiger Mann anfühlt.« Er sprach nuschelnd, fast lallend.


  »Mr Slater! Sie sind betrunken. Verschwinden Sie! Tanner wird Sie umbringen!«


  »Das bezweifle ich. Woher sollte er es wissen?«


  »Von mir.«


  »Nein, du wirst ihm kein Wort sagen, meine Süße. Du hast ne Menge riskiert, um bei diesem Treck mitzufahren, und du wirst nichts sagen oder tun, um das zu verderben. Captain Cramer würde nicht lange fackeln und dich und deinen >Ehemann< zurücklassen, wenn der Rebellen-Bastard Schwierigkeiten macht. Und mein Wort würde gegen deines stehen.«


  Slater ragte über ihr auf und grinste sie lüstern an. »Na los, wehr dich doch. Ich mag es, wenn sich Frauen zieren.« Bevor sie reagieren konnte, warf er sich auf sie, zog die Decke zurück und ihr Nachthemd hoch.


  »Rühren Sie mich nicht an! Ich werde schreien!«


  »Nur zu. Ich werde jedem erzählen, dass du mich heute Nacht zu dir einladen hast. Niemand wird das anzweifeln.«


  Sie spürte, wie seine Hände über ihre Oberschenkel hinaufglitten, während er mit dem Kinn ihr Nachthemd höherschob, damit er mit dem Mund ihre Brüste erreichen konnte. Ashley wollte schreien; doch er presste ihr schnell eine Hand auf den Mund. Mit der anderen Hand fummelte er an den Knöpfen seiner Hose.


  Ashley wusste, dass sie schnell handeln oder es durchstehen musste. Sie erinnerte sich daran, was ihr ihre Tante für solche Situationen geraten hatte, und lächelte grimmig unter Slaters Hand. Er riss seine Hose auf und verharrte nur kurz, während er sich abmühte, Ashley zu bändigen. Ashley sammelte all ihre Kraft, holte aus und rammte Slater mit aller Wucht ihr Knie in den Unterleib. Er heulte vor Schmerz auf, fiel vom Lager und rollte über den Boden, die Hände auf den Unterleib gepresst.


  Ashley schnappte sich die Decke und ihre Stiefel und kletterte vorne aus dem Wagen. Sie sprang herab, verharrte nur kurz, um in die Stiefel zu schlüpfen und sich in die Decke zu hüllen und rannte dann, so schnell sie konnte, zu den Hügeln. Sie hatte nur einen Gedanken, ein Ziel.


  Tanner.


  * * *


  Tanner war froh, dass der Regen aufgehört hatte. Die Nacht war jetzt ruhig. Nur das Rauschen des Flusses und die nächtliche Serenade der Insekten waren zu hören. Aus einem unerklärlichen Grund fühlte er sich angespannt und unruhig. Das Gefühl erinnerte ihn an den Krieg. Wenn er sich so gefühlt hatte, hatte meist ein Angriff bevorgestanden. Er hatte es in den Knochen spüren können. Auch jetzt hatte er so eine Vorahnung.


  Plötzlich hörte Tanner tatsächlich etwas oder jemanden durch das hohe Büffelgras nahen, und er sprang auf, den Revolver in der Hand.


  »Wer ist da?«


  Bis Ashley Tanners Stimme hörte, hatte sie keine Ahnung gehabt, wo sie ihn suchen sollte. Jetzt lief sie in die Richtung, aus der seine Stimme ertönt war; sie wollte nur eins: sich in seinen großen wunderbaren Schutz begeben.


  »Tanner? Wo bist du?«


  Tanner schob seinen Revolver in die Halfter. Seine Überraschung war grenzenlos. Was machte Ashley hier zu dieser Nachtzeit? Sein Puls beschleunigte sich. Irgendetwas war nicht in Ordnung; so viel stand fest.


  »Ich bin hier, Yankee, du kommst geradewegs auf mich zu.« Dann sah er sie durch das hohe Gras laufen. Ihr weißes Nachthemd bauschte sich hinter ihr, und ihr flammendrotes Haar flatterte wie ein blutrotes Banner. Irgendwann unterwegs hatte sie die Decke verloren. Er breitete die Arme aus, und sie warf sich hinein.


  Ashley spürte Tanners Arme um sich, spürte, wie ihr Herz an seiner Brust pochte, und in diesem Moment wurde ihr klar, wie abhängig von ihm sie im Laufe der Wochen geworden war. Er war immer da, wenn sie ihn brauchte, stets bereit, sie zu verteidigen, und plötzlich wünschte sie, ihm näher zu sein. Sie spürte die Bitterkeit in ihm, seine Seelenqual seine Geheimnisse, die er verbarg, und fühlte mit seinem Schmerz.


  Tanner hielt sie auf Armlänge von sich und forschte in ihrem bleichen Gesicht. »Was ist passiert? Warum bist du hier?«


  Ashley biss sieh auf die Unterlippe, um nicht mit der Wahrheit herauszuplatzen. Sie hätte nicht herkommen sollen. Stattdessen hätte sie zu einer ihrer Freundinnen gehen sollen. Es gab bereits zu viel böses Blut zwischen Slater und Tanner; sie wollte nicht für noch mehr sorgen. Sie wusste, dass Tanner auf seine übliche hitzköpfige Art reagieren würde, wenn er erfuhr, dass Slater sie heute Nacht angegriffen hatte. Tanner war wie ein Pulverfass mit kurzer Lunte. In seinem Zorn würde er unvorsichtig werden, und Slater würde diese Schwäche gegen ihn verwenden.


  »Ich hatte einen schlimmen Traum«, log Ashley und schlang die Arme um sich, um ihr Zittern zu unterdrücken. »Es tut mir Leid. Ich hätte nicht herkommen sollen.«


  »Erzähl keine Märchen, Yankee. Wegen eines schlimmen Traums würdest du nicht mitten in der Nacht und im Nachthemd flüchten. Du zitterst wie Espenlaub.« Ein Muskel zuckte an Tanners Mundwinkel. »Hat dir jemand etwas angetan?«


  Ashley senkte den Kopf. Wenn Tanner ihr in die Augen sehen würde, musste ihm klar werden, dass sie log. Tanner starrte auf ihren gesenkten Kopf, auf die Pracht ihres Haars, die vom Mondschein entflammt zu sein schien, und konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen.


  »Niemand hat mir etwas getan«, sagte Ashley. »Aber nach diesem schrecklichen Traum konnte ich nicht mehr schlafen. Ich musste einfach aus dem Wagen raus. Kann ich für eine Weile hier bleiben?«


  Tanner bedachte sie mit einem harten Blick, schlug ihr den Wunsch jedoch nicht ab. Er breitete seinen Regenumhang auf dem Boden aus und ließ sich mit ihr darauf nieder. Er legte den Arm um sie, und sie kuschelte sich an ihn. Die Stille zwischen ihnen vertiefte sich und wurde fast kameradschaftlich, als Ashleys Kopf gegen seine Brust sank. Tanner hielt sie fest an sich gedrückt, während er über den schlafenden Treck wachte. Ashley döste ein, und die Stunden vergingen.


  Ashley erwachte und streckte sich. Die Morgendämmerung zog herauf, und sie hörte die üblichen Morgengeräuche aus dem Camp. Sie öffnete die Augen und sah Tanner vor ihr aufragen. Dann setzte schlagartig die Erinnerung ein, und alles andere verblasste. Letzte Nacht hatte Slater versucht, sie zu vergewaltigen, und sie war geradewegs in Tanners Arme geflüchtet. Als Letztes erinnerte sie sich an seine Umarmung. Sie setzte sich abrupt auf. Guter Gott! Sie musste eingeschlafen sein. Wie war sie zum Wagen zurückgekommen?


  »Ich habe dich am Ende meiner Wache zurückgetragen«, beantwortete Tanner ihre unausgesprochene Frage, als hätte er ihre Gedanken erraten. »Willst du mir jetzt erzählen, was in der Nacht passiert ist?«


  Ashley schüttelte den Kopf. »Ich habe es dir bereits gesagt. Es wird bald zum Aufbruch gerufen. Ich muss aufstehen und Frühstück machen.«


  Er starrte sie an, und sein Blick war dunkel und forschend. »Nun gut, aber ich werde es herausfinden.« Sie schaute auf seinen muskulösen Rücken, als er den Wagen verließ, und schluckte hart. Was war mit ihr los? Sie konnte es kaum erwarten, nach Fort Bridger zu gelangen. Wenn sie bei ihrem Bruder sein und ihre Energie darauf konzentrieren würde, seinen Namen reinzuwaschen, würde sie keine Zeit haben, um über einen Rebellen nachzudenken, der sie um den Verstand brachte.


  Zwei Tage später lagerten sie zur Nacht in Fort Laramie, wo Ashley ihren schwindenden Vorrat an Lebensmitteln und Gewürzen auffüllte und etwas frisches Obst und Dörräpfel kaufen konnte. Maiy Dench brachte ihr bei, Kuchen zu backen, und an diesem Abend gab es Apfelkuchen zum Abendessen.


  »Du machst Fortschritte, Yankee«, bemerkte Tanner mit widerwilligem Respekt, als er das letzte Stück Apfelkuchen verschlang. »Eines Tages wirst du deinem Mann eine gute Frau sein.«


  Als ihm klar wurde, was er gesagt hatte, hielt er mitten im Essen inne. »Irgendeinem anderen Mann«, stellte er klar. »Einem, der eine Yankee-Frau zu schätzen weiß.«


  »Ich bin an einem richtigen Ehemann nicht interessiert«, erklärte Ashley. »Einen Mann zu bekochen, ist nicht meine Vorstellung von Unabhängigkeit, und ich liebe meine Freiheit über alles.«


  Tanner lachte. »Wir sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich, Yankee. Keiner von uns will sich an die Kette legen lassen. Aber ich bin neugierig. Hat dir keiner der Männer, mit denen du geschlafen hast, gefallen?«


  Ashley war dankbar, dass es noch dämmerig war. Sie hatte das Gefühl, ihr Gesicht stünde in Flammen. Vermutlich hatte sie es verdient, dass er so eine Meinung über sie hatte. Als sie ihm gesagt hatte, dass sie erfahren sei, hatte er vermutlich angenommen, dass es sexuell gemeint war.


  »Mein Privatleben geht dich nichts an«, erwiderte sie gespielt schnippisch.


  »Du hast Recht, Yankee, das geht mich nichts an. Und ebensowenig hat dich mein Privatleben zu interessieren.«


  Früh am nächsten Morgen verließen sie Laramie. Zu Ashleys Erleichterung hatte sie Slater seit der Nacht, in der er sie in ihrem Wagen attackiert hatte, nur aus der Ferne gesehen. Gelegentlich bemerkte sie, dass er Tanner beobachtete, die Stirn in Falten gelegt, als versuche er, sich an etwas zu erinnern. Aber meistens blickte er von weitem finster zu ihr, und seine Miene versprach ihr Vergeltung für die schmerzhafte Abfuhr, die sie ihm erteilt hatte.


  Der Treck wand sich ohne ernsthafte Zwischenfälle die Vorberge der Rocky Mountains hinauf. Viele Familien waren gezwungen, sich von wertvollen Erbstücken zu trennen, damit ihr Wagen die steilen Pässe bewältigen konnte. Der Weg war von Möbelstücken aller Art gesäumt und leider auch mit Gräbern von Mitgliedern vorheriger Trecks, die niemals das gelobte Land erreicht hatten. Die Wachen wurden jetzt verdoppelt, denn der Treck befand sich tief in Indianerland.


  Eines Morgens, kurz nach Tanners Rückkehr von der Nachtwache, stolzierte Slater zu ihnen. Ashley konnte ihm an der Miene ansehen, dass er nichts Gutes im Sinn hatte. Er ignorierte Ashley und blieb dicht vor Tanner stehen.


  »Weißt du, MacTavish, ich habe seit Wochen über deinen Namen nachgegrübelt. Ich wusste, dass ich ihn schon gehört hatte. Lange habe ich mir den Kopf zerbrochen, und schließlich ist es mir eingefallen. '64 habe ich in der Umgebung von Atlanta gekämpft. Der Captain befahl uns, alles niederzubrennen, was in unserem Weg war.« Tanners Augen weiteten sich und wurden dann zu Schlitzen. Ein Muskel zuckte an seiner Wange; es hätte Slater warnen sollen.


  »Da war diese Plantage, die Leuten mit dem Namen MacTavish gehörte«, fuhr Slater fort. »Natürlich waren die Mannsleute fort« - er grinste Tanner anzüglich an - »aber die Weiber waren noch da. Irgendeine kranke alte Vettel, wenn ich mich richtig erinnere, und eine hübsche junge Frau. Süßes kleines Ding, mit dem knackigsten kleinen...«


  Wahnsinniger Zorn wallte in Tanner auf, und sein Gesicht verzog sich zu der Fratze eines Dämonen aus der Hölle.


  Er zog so schnell seinen Revolver, dass Ashley die Bewegung gar nicht richtig wahrnahm. »Du warst das! Du Verbrecher! Dafür wirst du sterben, Slater.«


  Benommen sah Ashley, wie Tanner den Revolver spannte, zielte und sich sein Finger am Abzug zu krümmen begann. Sie erkannte, dass er Slater kaltblütig erschießen wollte, und handelte, ohne zu denken. Mit einem Aufschrei warf sie sich auf Tanner. Sie traf seinen Arm gerade in dem Augenblick, als der Revolver krachte. Die Kugel riss eine Furche zwischen Slaters Füßen.


  »Verdammt!«, schrie Tanner und stieß Ashley grob zur Seite. Sie klammerte sich an seinen Arm und hinderte ihn daran, auf Slater zu zielen. »Du weißt nicht, was der Bastard angerichtet hat!«


  »Ich weiß, dass du hängen wirst, wenn du Slater kaltblütig erschießt!« gab Ashley zurück. »Bist du verrückt? Willst du dein Leben wegwerfen?«


  »Mein Leben ist wertlos«, sagte Tanner bitter. Inzwischen waren Leute herbeigeeilt, um zu sehen, was der Schuss zu bedeuten hatte. Captain Cramer bahnte sich einen Weg und schob Neugierige zur Seite.


  »Was, zur Hölle, geht hier vor? Dies ist nicht das erste Mal, dass ich Sie auffordern muss, Ihren Jähzorn zu zügeln, MacTavish.«


  »Es war ein Unfall, Captain Cramer«, sagte Ashley und schickte eine stumme Warnung zu Tanner.


  Cramers Kopf fuhr zu Slater herum. »Ist das wahr, Slater?«


  Slater lächelte Ashley verschlagen an. Wenn er ihre Behauptung bestätigte, würde sie vielleicht dankbar genug sein, um ihm zu geben, was er wünschte. Das kleine Luder, das ihm bisher zu Willen gewesen war, hatte sich plötzlich gegen ihn gewandt und weigerte sich jetzt, ihm weiterhin gefällig zu sein. Er hatte ihr gedroht, sie umzubringen, wenn sie ihren Eltern erzählte, was er mit ihr gemacht hatte, und so machte er sich keine Sorgen in dieser Hinsicht.


  Langsam wurde ihm klar, dass er bei MacTavish nicht über die Plantage oder die Frauen hätte prahlen sollen. Aber wer hätte je gedacht, dass er dem Mann begegnen würde, dessen Plantage er zerstört hatte? Er fragte sich, welche Beziehung es zwischen MacTavish und den Frauen der Plantage gegeben hatte. Verdammt! Es ließ sich nicht mehr ändern. Jetzt musste Tanner sterben, sonst würde sein eigenes Leben keinen rostigen Cent mehr wert sein. Ja, er würde Tanner MacTavish töten müssen. Und dann würde er die kleine Witwe trösten.


  »Es war ein Unfall, Captain«, bestätigte Slater. »MacTavish zeigte mir seinen Revolver, der dann zufällig losging.«


  Cramer stieß einen Grunzlaut aus. »Wenn Sie das sagen, muss es ja stimmen. Jeder kehrt an seine Aufgaben zurück. Ich will, dass es in einer Stunde weitergeht.« Die Menge löste sich auf, und Slater stahl sich fort.


  »Warum?«, fragte Tanner und schob Ashley zur Seite. »Warum hast du mich den Dreckskerl nicht töten lassen?«


  »Es wäre kaltblütiger Mord. Man würde dich aufhängen.«


  »Und wenn ich dir sage, dass Slater für den Tod zweier Menschen verantwortlich ist und beide Verbrechen schrecklicher als kaltblütiger Mord sind?«


  Sie forschte in seinem Gesicht. »Sag mir, was er getan hat.«


  Tanner wandte sich ab. Seine Worte klangen hart. »Ich kann nicht darüber reden. Nicht jetzt, vielleicht nie. Aber Slater wird nicht ungestraft davonkommen; das schwöre ich dir. Ich werde erst zufrieden sein, wenn ich ihn in seinem Grab sehe.«


  Ashley erschauerte, als sie Tanner nachblickte. Sie fragte, sich, was Slater getan hatte, dass Tanner ihn so hasste, und sie betete, dass Tanner keine Dummheit begehen würde.


  In dieser Nacht ging einer der Männer ein kurzes Stück von den Wagen fort, um seine Blase zu erleichtern, und er fand Slater in einer gerinnenden Blutlache. Er war niedergestochen worden, jedoch wie durch ein Wunder am Leben geblieben. Leider konnte er den Täter nicht identifizieren.
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  »Ich habe gehört, wie sie sich gestritten haben, Captain Cramer«, sagte ein Mann und wies mit dem Finger auf Tanner. »Da war böses Blut zwischen ihnen.« Captain Cramer hatte bis zum Morgen nach dem versuchten Mord gewartet, um den Siedlern zu sagen, dass ein potentieller Mörder unter ihnen war.


  »Was haben Sie dazu zu sagen, MacTavish?«, wollte Cramer wissen.


  Tanner wurde klar, dass er von wütenden Siedlern umgeben und so gut wie verurteilt war. »Ich habe nicht versucht, Slater umzubringen. Wenn ich das getan hätte, wäre ich erfolgreich gewesen.«


  Ashley wurde das Herz schwer. Fast jeder vom Treck hatte Tanner und Slater mehrmals miteinander streiten gesehen. Hatte Tanner versucht, Slater zu töten? Das fragte sie sich nicht zum ersten Mal, seit sie von dem Mordanschlag erfahren hatte. Vor nur ein paar Stunden war Tanner entschlossen gewesen, Slater umzubringen.


  »Wenn nicht Sie Slater angegriffen haben, wer dann?«, fragte Cramer herausfordernd.


  »Ich bin sicherlich nicht der Einzige, der Grund hat, den Tod dieses Bastards zu wünschen.«


  Tanner fixierte die Siedler. Einige senkten den Kopf und andere traten unruhig von einem Fuß auf den anderen, was Tanner darauf schließen ließ, dass Slater mehr als einen Feind bei diesem Treck hatte.


  Obwohl er nichts mit dem Mordversuch an Slater zu tun hatte, bedauerte Tanner die Tatsache, dass der Verbrecher überlebt hatte. Der Dreckskerl verdiente es, für seine abscheulichen Taten zu sterben.


  »Jeder hätte Slater angreifen können«, meldete sich Lyle Dench zu Wort. »Sie können niemanden schuldig sprechen, wenn es keinen Beweis gibt.«


  »Jeder weiß, dass ihr verdammten Rebellen alle zusammenhaltet«, sagte ein grauhaariger Siedler angewidert. »Ich meine, wir sollten MacTavish hier und jetzt aufhängen. Oder ihn wenigstens gefangen nehmen, bis wir einen Baum finden, der stämmig genug ist, um sein Gewicht zu tragen.«


  »Ich finde, wir sollten ihn den Soldaten in Fort Bridger übergeben«, schlug jemand vor. »Es ist nicht richtig, einen Mann ohne ein ordentliches Gerichtsverfahren aufzuhängen.«


  Ashley hörte mit wachsendem Entsetzen zu. Es sah schlecht aus für Tanner. Ihr war klar, dass sein Hass auf die Yankees mehr war als nur Groll wegen der Niederlage. Ihn an die Soldaten auszuliefern, wäre so ziemlich das Schlimmste, was ihm passieren könnte. Der Anblick von Soldaten in blauen Röcken brachte Tanner um den Verstand. Ganz gleich, was sie von dem hitzköpfigen Rebell auch hielt, sie glaubte nicht, dass er einen kaltblütigen Mord begehen würde. Sich an einen Mann heranzuschleichen und ihn niederzustechen, war nicht seine Art.


  »Mein Mann kann Mr Slater gar nicht angegriffen haben«, hörte Ashley sich sagen. »Seit dem frühen Abend war er stets bei mir.«


  Tanner bedachte sie mit einem undeutbaren Blick. Warum verteidigte sie ihn, wenn sie ihn offenbar nicht ausstehen konnte? Sie waren jetzt bereits zu weit mit dem Treck gereist, als dass der Wagenboss sie noch ausschließen konnte. Fort Bridger war nur ein paar Tage entfernt.


  »Sind Sie sich dessen sicher, Mrs MacTavish?«, fragte Captain Cramer und blickte sie hart an. »Oder lügen Sie, um Ihrem Mann den Kopf zu retten?«


  »Bestimmt nicht!«, sagte Ashley empört. »Suchen Sie sonst wo nach Ihrem Killer, Captain!«


  Ashley empfand kein Schuldgefühl bei ihrer Lüge. Sie hatte keine Ahnung, wohin Tanner am gestrigen Abend gegangen war, nachdem sie sich getrennt hatten. Gott sei Dank hatte ihn niemand gesehen, um ihre Behauptung zu widerlegen. Nach allem, was sie wusste, konnte Tanner versucht haben, Slater umzubringen. Er war schließlich schon mehrmals drauf und dran gewesen, Slater körperlichen Schaden zuzufügen. Doch etwas tief in ihr weigerte sich, zu glauben, dass Tanner so einen Mord begehen könnte.


  »Hat jemand Tanner gestern Abend nach seinem Streit mit Slater gesehen?«, fragte Cramer und blickte in die Runde. Es gab Gemurmel und Getuschel, aber niemand meldete sich.


  Ashley seufzte erleichtert auf, obwohl es immer noch Zweifel an Tanners Unschuld gab. Niemand hatte ihn nach der Konfrontation mit Slater gesehen, und er war bestimmt nicht all die Zeit bei ihr gewesen.


  »Wir können keinen Mann hängen, wenn er unschuldig ist«, erklärte Cramer nach einigem Überlegen. »Ich werde den Fall in Fort Bridger dem Kommandeur melden und ihn entscheiden lassen, ob es einen Prozess gegen MacTavish gibt. Vielleicht wird sich Slater bis dahin an etwas erinnern«, fügte er unheilvoll hinzu. Er wandte sich an Tanner. »Unterdessen werden wir Sie im Auge behalten, MacTavish.«


  »Ich gehe nirgendwohin, Captain«, erwiderte Tanner gedehnt. »Aber ich sage Ihnen jetzt schon, dass ich nicht im Militärgefängnis landen werde, und wenn ich den Täter selbst finden muss.«


  »Tun Sie das, MacTavish. Und jetzt alle zurück zu den Wagen. Wir haben einen harten Tag vor uns.«


  Tanner band sein Pferd hinter dem Planwagen an und erklärte Ashley, dass er das Gespann lenken würde. Sie erhob keinen Einwand, als sie sich neben ihn auf den Wagenbock setzte, und eine Weile war Tanner zu beschäftigt damit, den Wagen in die Kolonne einzureihen, um mit ihr zu reden. Schließlich wandte er sich ihr zu, seine Augen dunkel, der Blick forschend.


  »Warum hast du gelogen? Hast du an deinen eigenen Kopf gedacht oder an meinen?«


  Ashley errötete. »Hast du versucht, Slater zu töten?«


  »Nein.«


  »Wo warst du?«


  Er grinste sie frech an. »Bei dir. Das hat du doch Cramer erzählt, oder?«


  »Die Wahrheit, Rebell. Hast du versucht, Slater umzubringen?«


  »Ich habe dir gesagt, dass ich es nicht getan habe.«


  Irgendetwas in Ashley glaubte ihm.


  »Nach dem Streit mit Slater musste ich allein sein. Slater hat Dinge erwähnt, die ich nicht gewusst hatte. Dinge, die so aufwühlend waren, dass ich keinen sehen und mit niemandem sprechen wollte, bis ich dieses neue Wissen verarbeitet hatte und wusste, was ich damit anfange. Ich bin anscheinend nicht der Einzige, der Slater hasst. Nach dem, was er mir erzählt hat, wurde mir klar, dass er sich in seinem Leben zahllose Feinde gemacht haben muss. Ich bin erst kurz vor dem Morgengrauen zum Wagen zurückgekehrt.«


  »Willst du mir erzählen, was Slater gesagt hat, das dich so aufgewühlt hat?«


  »Nein, ich möchte nicht darüber reden.«


  Ashley verfiel in Schweigen. Sie versuchte, sich in Erinnerung zu rufen, was Slater am vergangenen Abend zu Tanner gesagt hatte. Etwas über seinen Namen und einer Plantage bei Atlanta, die niedergebrannt worden war. Und noch etwas. Aber was?


  War die Plantage Tanners Zuhause gewesen ? Wer waren die Frauen, die Slater erwähnt hatte, und was war mit ihnen geschehen? So viele unbeantwortete Fragen gingen ihr durch den Kopf, und sie wurde verwirrter denn je. Als sie sich Tanner zuwandte, um nach den Antworten zu fragen, erstarben die Worte in ihrer Kehle. Eine Maske hatte sich über seine Gesichtszüge gelegt. Seine Miene war grimmig, der Blick kalt und leer. Sie spürte seinen Schmerz, als wäre es ihr eigener und wusste, dass sie ihm im Augenblick nur helfen konnte, indem sie weiterhin schwieg.


  An diesem Abend schlugen sie wegen der Verzögerung am Morgen das Camp später auf als sonst. Tanner hatte am Nachmittag ein Kaninchen erlegt, und Ashley spießte es auf einen Stock und grillte es über dem Feuer. Sie mischte gerade Teig für Brötchen, als eine junge Frau zu ihr kam. Sie hatte das Mädchen, das mit den Eltern und dem Bruder reiste, schon gesehen, jedoch noch nicht mit ihm gesprochen.


  »Mrs MacTavish, ich bin Susan Jones. Darf ich Sie kurz sprechen?«


  Froh über die Gesellschaft, bot Ashley Susan Platz auf einem der beiden Stühle an, die Tanner aus dem Wagen gebracht hatte. Flüchtig fragte sie sich, was Susan wollte. Ein Blick auf ihre Miene verriet ihr, dass es etwas Ernstes war. Sie zog ihren Stuhl neben den des Mädchens und setzte sich.


  »Bitte nennen Sie mich Ashley. Wie kann ich Ihnen helfen, Susan?«


  Susan zitterte sichtlich. Sie verbarg ihre zitternden Hände in den Taschen ihres Rocks und blickte Ashley so flehend an, dass Ashley wusste, dass ihr nicht gefallen würde, was das Mädchen zu sagen hatte.


  »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«


  »Geht es um meinen Mann und das Ereignis in der vergangenen Nacht?«


  Susan nickte. »Mr MacTavish hat Mr Slater nicht angegriffen.«


  »Das habe ich auch nie vermutet.«


  Tanner wählte diesen Moment, um in den Kreis des Feuerscheins zu treten. Susan sprang von ihrem Stuhl auf und wurde blass. »Vielleicht komme ich besser ein anderes Mal«, sagte sie.


  »Nein, bitte bleiben Sie«, bat Ashley. »Wenn es um Tanner geht, hat er ein Recht darauf, es zu hören.«


  Tanners Blick flog zu Susan. »Reden Sie nur, Miss«, sagte er freundlich. »Ich möchte hören, was Sie zu sagen haben.«


  Susan leckte mit der Zungenspitze über ihre trockenen Lippen. »Nur, wenn sie versprechen, dass es zwischen uns dreien bleibt und niemand sonst es erfährt.«


  Ashley hatte Vorbehalte gegen ein solches Versprechen, doch Tanner gab es, ohne zu zögern. »Wir versprechen es.«


  Susan wirkte, als stände sie am Rande eines Zusammenbruchs. Es kostete sie offensichtlich gewaltige Mühe, sich zusammenzureißen. »Ich weiß, wer Pratt Slater angegriffen hat. Als ich hörte, wie Sie Captain Cramer sagten, dass Sie den Mörder suchen würden, wusste ich, dass ich versuchen muss, es Ihnen auszureden.«


  Ashley war wie betäubt. »Warum? Wollen Sie nicht, dass Gerechtigkeit geschieht?«


  Susan lächelte wehmütig. »Gerechtigkeit wäre geschehen, wenn Pratt Slater getötet worden wäre.«


  Ashley erstarrte. »Ich verstehe nicht.«


  Tanner verstand nur zu gut. »Slater hat Ihnen etwas angetan, Susan, nicht wahr? Leider lebt er immer noch, um anderen Frauen ebenfalls etwas anzutun.«


  Susan brach in Tränen aus. »Eines Nachts hat er mich fern der Wagen abgefangen und vergewaltigt. Ich schrie und drohte ihm, es meinen Eltern zu erzählen, aber danach wurde er ganz liebevoll. Er versprach, mich zu heiraten, wenn wir in Oregon ankommen, und ich glaubte ihm. Er wirkte so reumütig, so zerknirscht. Er überredete mich sogar, ihn in zwei oder drei Nächten hinter den Wagen zu treffen.« Sie schluchzte so stark, dass sie kaum sprechen konnte.


  »Der Dreckskerl«, sagte Tanner angewidert.


  Ashley nahm Susan in die Arme und versuchte, ihr Vertrauen zu gewinnen, damit sie fortfuhr. »Was ist geschehen? Wer hat versucht, ihn zu töten?«


  »Vor zwei Wochen sagte ich ihm, dass ich ... schwanger bin.« Sie senkte vor Scham den Kopf. »Ich wollte, dass wir gleich in Fort Bridger heiraten. Er lachte mich nur aus, sagte, dass er nie vorgehabt hätte, mich zu heiraten. Er hätte mich nur benutzt, bis etwas Besseres käme. Ich wollte sterben...«


  Ashley empfand Mitgefühl mit dem Mädchen. Sie spürte, dass es Tanner ebenso ging.


  »Ich wusste nicht, was ich tun soll«, fuhr Susan unter Tränen fort. »Pa und Ma konnte ich es nicht sagen; es hätte sie umgebracht. So habe ich es meinem Bruder erzählt. Oh, Ashley, es ist alles meine Schuld. Seth ist jung und heißspornig. Er sagte mir, er würde die Angelegenheit klären. Er arrangierte für letzte Nacht ein Treffen mit Pratt hinter den Wagen. Als Seth zurückkehrte, war er so zornig. Ich wusste, dass etwas Schreckliches passiert war. Ich bin sicher, dass Seth versucht hat, Pratt Slater umzubringen.«


  Tanner stieß einen Fluch aus. »Warum erzählen Sie uns das?«


  »Weil ich Angst hatte, dass Sie die Wahrheit herausfinden und zu Captain Cramer gehen. Mein Bruder ist jung; er hat noch sein ganzes Leben vor sich. Er ist kein kaltblütiger Mörder. Pratt Slater muss etwas gesagt haben, das ihn zur Weißglut getrieben hat.«


  Tanner konnte sich gut vorstellen, wie Slater den jungen Seth provoziert hatte. »Hätten Sie geschwiegen und zugelassen, dass man mich aufhängt0«


  Susan senkte den Kopf. »Ich habe gehofft, dass es nicht dazu kommt. Ich weiß nicht, was ich dann getan hätte. Ich weiß ja nicht einmal, was Seth getan hätte.«


  »Gehen Sie zurück zu Ihrem Wagen, Susan. Ich muss mir das durch den Kopf gehen lassen.«


  »Sie haben versprochen, es keinem zu erzählen!«


  »Ich weiß. Hat Seth Ihnen erzählt, dass er versucht hat, Slater zu ermorden?«


  »Nein. Ich habe es einfach angenommen...«


  »Danke, dass Sie es uns gesagt haben, Susan. Ich weiß, es muss schwer für Sie gewesen sein.«


  Ein paar Minuten später ging Susan fort. »Was wirst du tun?«, fragte Ashley, als sie den entschlossenen Ausdruck auf Tanners Gesicht sah.


  »Ich kenne den jungen Seth«, sagte Tanner. »Und ich bezweifle, dass er fähig ist, einen Mord zu begehen.«


  »Wenn nicht Seth, wer dann?«


  »Ich weiß es nicht. Aber ich werde es herausfinden. Ich reite morgen zum Tatort zurück und sehe mich um ... nachdem ich mit Seth gesprochen habe.«


  »Wirst du lange fort sein?«


  Er grinste sie frech an. »Wirst du mich vermissen, Yankee?«


  »Wie Zahnschmerzen, Rebell«, gab sie zurück.


  Er lachte. Der Klang gefiel ihr. Tanner lachte selten und wenn, dann war es für gewöhnlich freudlos.


  »Ich werde vermutlich ein paar Tage weg sein. Wenn du Hilfe brauchst, frag den jungen Todd Lind, Nancy und Jakes Sohn.«


  Ashley nickte. »Wann brichst du auf?«


  »Vor dem Morgengrauen. Pack heute Abend etwas Proviant ein und lege ihn ins Wagenheck. Ich werde reiten, bevor die Sonne aufgeht. Jetzt gehe ich zu Seth Jones und spreche mit ihm.«


  In dieser Nacht wartete Ashley auf Tanners Rückkehr, bis sie die Augen nicht mehr offen halten konnte. Sie kleidete sich aus und legte sich zum Schlafen. Was mochte Tanner so lange mit Seth zu bereden haben? Sie war fast eingeschlafen, als sie ihn endlich in den Wagen klettern hörte.


  »Yankee, bist du wach?«


  Ashley rieb sich den Schlaf aus den Augen und setzte sich auf. »Bin ich. Hast du mit Seth geredet?«


  »Er hat den Treck verlassen. Ich bin losgeritten und habe die Hügel nach ihm abgesucht.«


  »Es ist abgehauen?«, fragte Ashley bestürzt. »Hast du ihn gefunden?«


  »Nein. Der junge Narr! Ist ihm nicht klar, wie gefährlich es ist, allein durch Indianerland zu reiten? In den vergangenen paar Tagen habe ich Anzeichen auf Indianer gesehen.«


  Ashley schnappte nach Luft. »Tatsächlich? Warum hast du nichts gesagt?«


  »Das habe ich. Zu Captain Cramer. Er weiß, dass wir beobachtet werden. Wir sind überreinstimmend der Meinung, dass die Indianer längst angegriffen hätten, wenn sie das wollten. Cramer ist diese Route schon einmal gefahren. Er sagt, dass es Sioux sind, die sich mit einem Wegzoll für die Durchquerung ihres Landes zufrieden geben.«


  Ashley schauderte es. »Indianer. Wir könnten alle im Schlaf skalpiert werden. Du kannst mich jetzt nicht verlassen.«


  »Es muss sein. Wir treffen bald in Fort Bridger ein, und wenn Slaters Angreifer nicht gefunden wird, werde ich der Armee zum Verhör ausgeliefert werden. Slater könnte sich bis dahin weit genug erholt haben, um mich der Tat zu bezichtigen. Ich bin ein Rebell, Ashley; er hasst mich. Ich werde schuldig gesprochen werden, auch wenn ich unschuldig bin. Also muss ich herausfinden, wer der Täter ist. Wenn mir das nicht gelingt, ende ich in einem Bundesgefängnis. Versuchter Mord ist keine leichte Sache.«


  »Was erhoffst du zu finden?«


  »Vielleicht nichts. Wenn Seth nicht abgehauen wäre, hätte mir das die Sache wesentlich erleichtert. Wenn ich dich nicht vor Fort Bridger einhole, treffen wir uns dort. Sag Cramer, wohin ich geritten bin.«


  Entsetzt über den Gedanken, dass Tanner von Indianern getötet werden könnte, stieß Ashley einen Laut aus, der verdächtig nach einem Schluchzen klang. »Pass auf dich auf, Rebell.«


  Ashley hatte keine Ahnung, wie sie plötzlich in Tanners Arme kam, sich an ihn klammerte und ihm ihren Mund in unschuldigem Verlangen darbot. Seine Reaktion war alles andere als unschuldig. Er küsste sie so heftig und besitzergreifend, dass es ihr den Atem verschlug. Sie spürte, wie er sich verlangend an sie presste, während er den Kuss noch vertiefte. Sie glaubte, sich in Empfindungen zu verlieren, während sie sich spürten, berührten und erregten.


  Sein Atem, keuchend und schnell, schien einzuladen, sich zu dem Tanz der Flammen zu gesellen. Seine Zunge stieß in ihren Mund, während sich seine Lenden dem rhythmischen Vor und Zurück anpassten. Mit ungewohnter Kühnheit ging sie auf das erregende Spiel seiner Zunge ein und ignorierte die Alarmglocken, die in ihren Kopf anschlugen. Sie wollte dies. Ihr ganzes Leben lang hatte sie daraufgewartet. Sie waren verheiratet. Wer hatte mehr Recht auf die Art Wonnen, die Tanner ihr bot, als seine Ehefrau?


  »Tanner«, keuchte sie. »Tanner...«


  Wenn Tanner mit Worten reagierte, nahm sie es beim heftigen Pochen ihres Herzens nicht wahr. Er ließ sie auf die Liege sinken, folgte ihr hinab und bedeckte ihren Körper mit seinem. Er streichelte über das weiche Leinen ihres Nachthemds; dann riss er es ungeduldig in der Mitte entzwei. Er streichelte über ihre heiße Haut, während er den Kopf zwischen ihre Brüste schmiegte. Ashley bog den Kopf zurück und bot ihren Hals seinen Küssen dar.


  Er gehorchte gern, und dann nahmen seine süßen Folterungen eine andere Dimension an, als er einen seiner Finger in die feuchte Hitze ihres weiblichen Zentrums tauchte. Ashley schrie auf, verloren in einer Welt, die sie nicht kannte. Tanner hatte sie schon vorher geküsst und ihren Körper berührt, aber es war niemals so gewesen wie jetzt. Diese Küsse und Liebkosungen waren nur eine Vorahnung von dem gewesen, was sie jetzt empfand.


  »Ashley, bist du sicher?« Tanners Stimme klang rau und mit einer Erregung, die er länger nicht mehr empfunden hatte, als er zugeben wollte.


  Ashley versuchte, sich auf Tanners Worte zu konzentrieren, doch sie konnte nicht denken, nur fühlen.


  »Ashley, antworte mir, verdammt! Was ist mit der Annullierung der Ehe ? Ich will dich, aber wenn wir das tun, kommt eine Annullierung der Ehe nicht mehr in Frage. Was wir heute hier tun, könnte zu einem Kind führen.«


  Plötzlich begannen seine Worte für sie Sinn zu ergeben. Sie wollte nicht mit diesem Rebellen verheiratet bleiben, oder? Es gab zu viele dunkle Geheimnisse in seiner Vergangenheit. Er hasste Yankees. Hasste sie. Ihr Wunsch nach Sex war von Lust bestimmt wie seiner auch. Und was hatte er über ein Kind gesagt?


  O Gott, natürlich! Sie war nicht zu naiv, um das zu überhören. Sie kannte die Fakten des Lebens. Ihr einziges Ziel, das sie in den Westen führte, bestand darin, ihrem Bruder zu helfen; sie konnte keine Ablenkung durch einen Ehemann oder ein Kind gebrauchen. Sie wurde unter ihm starr.


  »Ich muss verrückt gewesen sein«, flüsterte sie atemlos. »Dies darf nicht passieren. Ich kann es nicht zulassen. Ich will kein Baby von dir.«


  Tanner erhob sich von Ashley und starrte sie an. Sein Blick war glasig, sein Herz hämmerte. Ihre harten Worte erstickten seine Leidenschaft, doch er brauchte eine ganze Weile, um so etwas wie Kontrolle über seinen rasenden Zorn zu gewinnen. Sobald er dazu in der Lage war, stand er auf.


  »Ich würde dir nichts geben, was du nicht willst, Yankee. Ein Kind wäre eine lebende Erinnerung an alles, dessen mich die Yankees beraubt haben. Du musst mir verzeihen. Ich bin zu verdammt lange ohne Frau gewesen. Ich werde mich darum kümmern, sobald wir in Ford Bridger eintreffen.«


  In der Dunkelheit konnte sie sein Gesicht nicht deutlich sehen, doch sie wusste am Klang seiner eisigen Worte, dass sie ihn gekränkt hatte. Sie hatte nicht so brutal offen sein sollen, doch es kam nicht in Frage, ein Baby zu bekommen. Selbst wenn sie sich Tanner hingab und dieses eine Mal nicht zu einem Kind führen würde, konnte sie nicht garantieren, dass es bei dem einen Mal bleiben würde. Es würde wieder und wieder geschehen, denn sie wusste instinktiv, dass es eine Sucht werden konnte, von Tanner geliebt zu werden, und es war besser, ihm nicht zu verfallen.


  »Ich sehe dich in ein, zwei Tagen«, sagte Tanner und riss sie aus ihren Gedanken. »Vergiss nicht, du schuldest mir noch fünfhundert Dollar.«


  »Tanner...« Seine Name verwehte im Nachtwind. Was konnte sie sagen? Sie berührte ihre Lippen und glaubte noch Tanners Küsse zu spüren. Sie wünschte, die Dinge wären anders. Dass er nicht so verbittert wäre. Dass sie es nicht nötig gehabt hätte, seine Dienste zu kaufen. Dass er sie lieben könnte ... wenigstens ein bisschen...


  Todd Lind traf kurz nach dem Morgengrauen ein, um Ashley zu helfen, die Ochsen einzuschirren. Er bot an, den Wagen zu fahren, und Ashley akzeptierte. An manchen Tagen, wenn sie die Ochsen scheinbar endlose Stunden lang gelenkt hatte, fühlten sich ihre Arme wie fast abgestorben an. Sie hatten in einem Maße an Kraft gewonnen, das sie für unmöglich gehalten hatte, doch es war ein gutes Gefühl, sich zurückzulehnen und jemand anderen die Zügel halten zu lassen.


  Der Morgen war wolkig und sehr warm. Eine dünne Wolkenbank, umrahmt von goldenem Schimmer, zog über ihnen dahin. Ashley konnte einen Sonnenstrahl durch die Wolken brechen sehen und erwartete, dass die Sonne sich bald durchsetzen würde. Schweiß sickerte zwischen ihren Brüsten hinab, und sie zupfte an ihrem Mieder, zog es von der feuchten Haut. Ihre Haube lag auf dem Sitz neben ihr. Sie hatte sie ausgezogen, um die Brise mit ihrem dichten Haar spielen zu lassen.


  Ashleys Gedanken taumelten von einem Gefühl ins andere. Sie fragte sich, ob Tanner Seth finden und etwas über den Mordanschlag auf Slater erfahren würde. Sie sorgte sich wegen der Indianer. Ein Mann, der allein ritt, würde eine leichte Beute für einen Kriegstrupp sein.


  Plötzlich hörte Ashley einen Schrei der Panik, dann noch einen und einen weiteren, bis an der ganzen Kolonne entlang Laute des Entsetzens zu hören waren. Sie blickte an der langen Reihe von Planwagen entlang, und ihr Gesicht spiegelte ihre Angst wider. Schließlich drang das Wort Indianer durch ihre Benommenheit.


  Indianer.


  Und da waren sie. Zur Linken des Trecks ritt ein Dutzend oder mehr Rothäute von den Hügeln herab. Selbst bei der großen Entfernung wirkten sie wild. Es blieb keine Zeit, um die Wagen zu einem Kreis aufzufahren. Sie konnten nur verharren und warten. Captain Cramer ritt ihnen entgegen. Bewaffnete Männer versammelten sich außerhalb ihrer Wagen, bereit, ihre Frauen und Kinder zu verteidigen. Cramer ermahnte zur Ruhe und erklärte, dass die Indianer nur gekommen waren, um Wegzoll zu verlangen. Ashley stellte sich auf dem Sitz auf und verrenkte sich fast den Hals, um zu sehen, was geschah, als die Indianer ihre Ponys in kurzer Entfernung vom Treck stoppten. Als es sicher schien, dass die Rothäute nichts Böses im Schilde führten, wagten sich die Frauen aus ihren Wagen, um die rothäutigen Wilden offen anzustarren. Die meisten hatten noch nie Indianer gesehen.


  Neugierig kletterte Ashley vom Wagen und gesellte sich zu der Gruppe von Frauen. Sie stand sehr still und lauschte. Überrascht stellte sie fest, dass der Häuptling oder Anführer des Trupps gebrochenes, doch verständliches Englisch sprach.


  »Du betrittst unser Land, Bleichgesicht«, sagte er.


  »Wir reisen nur hindurch«, erwiderte Cramer. »Niemand in diesen Wagen hat vor, hier auf deinem Land zu siedeln. Wir fahren nach Westen, wo das Land an das große Wasser grenzt.«


  »Wenn du passieren willst, musst du Zoll zahlen. Häuptling Rasender Elch hat gesprochen.«


  »Nenn deinen Preis, Rasender Elch«, sagte Cramer, der sich bereits damit abgefunden hatte, ein paar Rinder zu verlieren. Es war ein kleiner Preis für Menschenleben.


  Rasender Elch hielt die Finger beider Hände hoch. »So viele Kühe von deiner Herde. Sie werden unseren Stamm im Winter ernähren, wenn das Wild knapp ist.«


  Cramer nickte sein Einverständnis. »Nimm die Rinder. Wir werden dich nicht aufhalten.«


  Plötzlich brach die Sonne durch die Wolken und sandte goldene Finger vom Himmel. Ein Sonnenstrahl traf Ashleys Kopf. Einer der indianischen Krieger blickte zufällig in ihre Richtung, und sein Mund klaffte ungläubig auf. Er wies hektisch zu ihr hin und rief Worte in seiner Sprache, was die anderen Krieger veranlasste, allesamt die Köpfe zu drehen und Ashley anzustarren. Selbst die Siedler blickten zu ihr und fragten sich, was das Theater zu bedeuten hatte.


  Die Sonne, jetzt ein gleißender Ball hoch am Himmel, schien sich Ashley ausgesucht zu haben. Ihr Haar, nicht von der Haube bedeckt, fiel in flammender Fülle über ihren Rücken hinab. Locken, die aus purem Feuer zu sein schienen, rahmten ihr Gesicht wie mit züngelnden Flammenzungen ein. Die Indianer murmelten miteinander und wirkten fasziniert. Und auch ein wenig erschrocken.


  Rasender Elch sprach mit den Kriegern in seiner Sprache und wirkte genauso wie vom Blitz getroffen wie die anderen. Die Siedler bewegten sich unbehaglich und starrten neugierig zu Ashley. Abrupt hob Rasender Elch eine Hand und wies auf Ashley. »Behalte deine Kühe, Bleichgesicht. Gib uns die Frau mit Haar wie Flammen.«


  Ashley zuckt zusammen, und Cramer schickte ihr eine stumme Warnung. Hätte sie die Macht gehabt, hätte sie sich in eine Rauchwolke aufgelöst und wäre unsichtbar geworden.


  »Das ist nicht möglich, Rasender Elch«, sagte Captain Cramer. »Nimm die doppelte Zahl der Kühe, die du verlangt hast.«


  »Behalte die Kühe. Die Frau mit dem Haar wie Flammen kommt mit uns. Vor langer Zeit hat der Schamane vorausgesagt, dass solch eine Frau in unser Leben treten wird. Er hatte eine Vision, dass die flammenhaarige Frau uns Glück, friedliche Zeiten und genügend Nahrung bringen wird, um unsere Bäuche und die unserer Kinder zu füllen. Jetzt ist es eingetroffen. Gib uns die Frau.«


  »Nein!«, schrie Ashley auf, entsetzter als jemals in ihrem Leben. »Ich bin nicht diese Frau. Ich gehe nicht mit euch.« Sie wandte sich an Cramer, und in ihren Augen flackerte die Furcht. »Lassen Sie nicht zu, dass sie mich mitnehmen, Captain Cramer!«


  »Du kannst keine unserer Frauen mitnehmen«, beharrte Cramer. Er hatte das Gefühl, dass ihm die Kontrolle über die Situation entglitt, und er wusste nicht, wie er sie behalten konnte.


  »Die Frau wird >Flamme< heißen, und es wird ihr kein Leid geschehen. Sie wird einen Ehrenplatz bei unserem Volk einnehmen.«


  Cramer sagte sich, dass es an der Zeit war, energischer vorzugehen. »Ihr seid nur ein kleiner Trupp. Wir sind viermal so viele. Wir haben viele Waffen.«


  Rasender Elch zeigte sich unbeeindruckt. Er hob seinen Arm und drehte sich zu den Hügeln hinter ihnen. Wie auf ein Stichwort hin tauchten mindestens fünfzig berittene Krieger auf der Hügelkuppe auf und warteten auf das Signal von Rasender Elch.


  »Mein Gott, seht euch die bemalten Teufel an«, stieß einer der Siedler hervor. »Sie werden uns alle töten.«


  »Ist eine Frau den Tod so vieler wert?«, fragte Rasender Elch, und seine Stimme klang drohend. »Gib uns Flamme, und euch wird nichts geschehen. Du kannst mit deinen Leuten in Frieden unser Land durchqueren. Weigere dich, und ihr werdet alle getötet, bis zur letzten Frau und zum letzten Kind.«


  Diejenigen, die es hörten, schrien protestierend auf. »Geben Sie ihnen die Frau!«, rief ein Mann mit Frau und zwei Kindern. »Sie haben gesagt, dass sie ihr nichts tun werden. Wenn wir im Fort sind, können wir die Soldaten zu ihrer Rettung schicken.«


  »Ich weiß nicht«, sagte Cramer und rang um eine Entscheidung. »Ihr Mann ist nicht da; es ist nicht richtig, eine Frau den Indianern auszuliefern.«


  »Sie werden uns alle töten und skalpieren, sogar unsere Kinder«, schluchzte eine Frau, die ein Baby auf den Armen wiegte.


  »Wir können gegen sie kämpfen, Captain«, sagte Jake Lind und trat vor, bereit, Ashley mit seinem Leben zu schützen. Der junge Todd Lind stellte sich neben ihn.


  Obwohl die Angst Ashley fast um den Verstand brachte, war ihr klar, dass ein Kampf gegen so viele Indianer für die Siedler in einer Katastrophe enden würde. Das konnte sie nicht zulassen. Die Vorstellung, dass ihre Freundinnen tot inmitten ihrer zerstörten Habe lagen, war zu schmerzlich für sie.


  Während Cramer immer noch mit sich rang, trat Ashley vor. »Ich gehe mit ihnen, Captain Cramer. Wenn ich das nicht tue, wird es ein Blutbad geben. Ich könnte nicht mit dem Gedanken leben, dass dies geschehen ist, obwohl es in meiner Macht stand, es zu verhindern.«


  Cramers Erleichterung war enorm. Er war zu dem gleichen Schluss gelangt. Ashley MacTavish würde geopfert werden müssen. Der Schutz einer Frau war es nicht wert, dass unschuldige Opfer eines ganzen Trecks starben. Wenn Tanner MacTavish zurückkehrte, konnte Cramer ehrlich sagen, dass seine Frau die Entscheidung aus freiem Willen selbst getroffen hatte.


  Rasender Elchs Gesicht blieb ausdruckslos, als Ashley sich bereit erklärte, mitgenommen zu werden. Er ritt zu ihr.


  »Flamme ist sowohl weise als auch tapfer«, sagte er, als er sich hinabneigte und sie hochhob. Das Spiel harter Muskeln unter goldbrauner Haut war zu sehen, als er sie auf das Pony hinter sich zog. Dann hob er seine Lanze hoch, stieß einen markerschütternden Kriegsschrei aus und ritt davon.


  Ashley klammerte sich an den Hüften des Indianers fest, und ihr Haar flog hinter ihr wie eine flammende Fahne. Die anderen Krieger zogen ihre Ponys herum, stießen trillernde Schreie aus und jagten hinter dem Häuptling her. Die Indianer auf der Hügelkuppe verschwanden wie durch Zauberei.


  Die Siedler standen unter der sengenden Sonne auf der Prärie und schienen auf der Stelle verwurzelt zu sein. Einige verspürten Erleichterung, andere hatten Mitleid mit Ashley, und viele waren zu entsetzt, um überhaupt etwas zu empfinden.


  Jake Lind packte Cramer an der Schulter und riss ihn herum. »Ich kann nicht glauben, das Sie dies zugelassen haben. Ich beneide Sie nicht, wenn MacTavish zurückkehrt und erfährt, was geschehen ist.«


  »Es war Mrs MacTavishs Entscheidung, mit ihnen zu reiten«, behauptete Cramer. »Sie wollte ebenso wenig ein Blutbad wie ich. Sie hat uns alle gerettet. Zu Ihrem Wagen, Lind. Wir müssen bis zum Abend viele Meilen schaffen.«


  Zwei Tage später holte Tanner den Treck ein. Die Planwagen wurden gerade für die Nacht zu einem Kreis aufgefahren. Seth war bei ihm. Er hatte den Jungen aufgespürt und ihn mit dem Mordversuch an Slater konfrontiert. Seth war zusammengebrachen und hatte gestanden, was es zu gestehen gab. Er war geflüchtet, weil er Angst hatte, nicht, weil er schuldig war. Nachdem seine Schwester ihm erzählt hatte, dass sie Tanner und Ashley in ihren Verdacht eingeweiht hatte, war er in Panik geraten.


  Zusammen waren sie zu der Stelle geritten, an der Slater gefunden worden war, und hatten einen wichtigen Hinweis entdeckt, der zuvor übersehen worden war. Leider war das Indiz so schmerzlich, dass weder Seth noch Tanner es akzeptieren konnten. Jetzt ritten sie ins Camp, mit der Absicht Captain Cramer um Diskretion in der Sache zu bitten.


  »Warum starren uns alle an?«, fragte Seth besorgt.


  »Keine Ahnung«, sagte Tanner. Sein Nacken prickelte, und sein Gefühl sagte ihm, dass irgendetwas nicht stimmte.


  »Seth!« Susan rannte zu ihrem Bruder, als die Ankömmlinge absaßen. Als sie zu Tanner aufsah, spiegelten ihre Augen Mitleid wider. »Gott sei Dank seid ihr beide zurück.« Sie wich Tanners Blick aus.


  Ihr Verhalten kam Tanner sonderbar vor. »Was ist passiert, Susan? Er schaute sich um und sah jeden außer der Frau, die er sehen wollte. Und alle starrten ihn an.


  »Indianer waren hier. Sie haben Ashley mitgenommen.«


  Unter Tanners Füßen schien sich die Erde aufzutun. »Was sagst du da? Wie können Indianer Ashley mitnehmen und jeden sonst unbehelligt lassen?«


  Cramer kam zu ihm. »Häuptling Rasender Elch wollte sie haben MacTavish. Wir hätten es nicht verhindern können, selbst wenn wir es versucht hätten. Die Indianer bewunderten ihr rotes Haar und verhielten sich, als wäre sie eine Art Göttin. Sie hätten uns alle getötet, wenn wir sie ihnen nicht mitgegeben hätten.«


  Mit einem Wutschrei warf sich Tanner auf Cramer.
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  Tanner sah rot. Fünf Männer waren nötig, um ihn zu bändigen und von Captain Cramer wegzuzerren. Er wollte nicht glauben, dass die Indianer Ashley nichts antun wollten. Selbst in diesem Augenblick konnte sie alle Arten von Misshandlung erleiden, wenn schon nicht körperlich, dann geistig.


  »Verdammt, MacTavish«, sagte Cramer und wich auf sichere Distanz von Tanner fort, »beherrschen Sie sich. Lassen Sie die Soldaten von Fort Bridger die Sache handhaben. Das ist ihr Job. Sie bringen ihre Frau im Nu zurück.«


  »Sie Bastard!«, stieß Tanner hervor. »Sie könnte bereits tot sein. Warum haben Sie zugelassen, dass die Indianer sie mitnehmen?«


  »Wir hatten keine Wahl. Die Sioux waren uns zahlenmäßig überlegen, und wir waren nicht in der Position, um Widerstand zu leisten. Ihre Frau wusste das; deshalb ist sie freiwillig mit den Wilden geritten. Wir wären alle abgeschlachtet worden, wenn wir uns geweigert hätten, sie herauszugeben.«


  Die Logik von Cramers Worten machte es nicht leichter, sie zu akzeptieren. Tanner sank gegen die Hände, die ihn zurückhielten, und versuchte den schrecklichen Zorn unter Kontrolle zu bringen, der in ihm tobte. Er wusste, dass er nicht warten konnte, bis der langsame Treck in Fort Bridger eintraf, um Hilfe zu finden; er musste selbst losreiten. So sehr er es auch verabscheute, Yankees um Hilfe zu bitten, er musste um Ashleys Willen seinen Stolz hinunterschlucken. Allein in ein Indianerlager zu reiten, kam Selbstmord gleich. Er war verzweifelt, aber nicht dumm.


  »Lasst mich los!«, rief Tanner und schüttelte die Hände der fünf Männer ab. »Ich werde euren Führer nicht angreifen. Ich habe Wichtigeres zu tun, als meine Zeit mit einem Feigling zu vergeuden.«


  »Lasst ihn los!«, befahl Cramer. »Ich weiß nicht, was Sie vorhaben, MacTavish, aber zuerst will ich hören, was Sie über den Mordanschlag auf Slater herausgefunden haben - wenn überhaupt etwas. Er lebt noch, aber nur gerade so, und Sie sind noch nicht aus dem Schneider.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit, Cramer.« Tanner wollte fortgehen, wurde jedoch wieder gepackt und festgehalten.


  »Wartet, es ist nicht nötig, Mr MacTavish festzuhalten.« Henry Jones, begleitet von Seth, trat vor. »Kann ich ein Wort unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Captain Cramer?«


  Cramer blickte neugierig von Vater zu Sohn. »Meinetwegen, kommen Sie zu meinem Wagen. Sie auch, MacTavish. Sie dürfen den Treck erst verlassen, wenn diese Sache zu meiner Zufriedenheit geregelt ist, obwohl ich glaube, dass Sie verrückt genug sind, um es allein mit einer Horde von Wilden aufzunehmen.«


  Sie folgten Cramer zum Heck seines Wagens, wo niemand mithören konnte. »Schießen Sie los, Henry; was hat das alles zu bedeuten? Wissen Sie etwas über den Mordanschlag auf Slater?«


  Henry Jones, eine schlanker, sanftmütiger Mann von 40, senkte den Blick. »Ich habe es getan, Captain, und ich bedauere nur, dass er noch lebt. Ich wollte ihn umbringen. Er hat es verdient.«


  »Sie? Wovon, zur Hölle, reden Sie?«


  »Früher oder später hätten Sie es ohnehin herausgefunden. Seth hat mir erzählt, dass Mr MacTavish das Messer gefunden hat, das ich benutzt habe. Ich war zu achtlos. Jeder, der das Messer sieht, kann es als meines identifizieren. Aber ich hätte vermutlich sowieso gestanden, wenn es so weit gekommen wäre, dass ein Unschuldiger für eine Tat angeklagt wird, die ich begangen habe.« Er wandte sich Tanner zu. »Es tut mir Leid, Mr MacTavish, dass ich mich nicht eher zu der Tat bekannt habe. Seth hat mir erzählt, dass Sie über die Sache mit meiner Susan Bescheid wissen.«


  »Ich weiß Bescheid, Mr Jones, und ich bedauere die ganze Geschichte sehr«, sagte Tanner. »Ich hätte vermutlich an Ihrer Stelle das Gleiche getan.«


  »Kann mir bitte mal jemand sagen, was los ist?«, donnerte Cramer. »Wie passt Susan in all das hinein?«


  Jones schaute Cramer offen ins Gesicht, und seine Miene spiegelte Zorn wider. »Pratt Slater hat meine Tochter vergewaltigt und dann weiterhin missbraucht und hat ihr die Ehe versprochen, damit sie schwieg.« Seine Stimme brach, und er schluckte schwer. »Dann dachte sie, sie sei schwanger und bat Slater, sie in Fort Bridger zu heiraten, anstatt zu warten, bis der Treck in Oregon eintrifft. Er lachte sie aus, bezeichnete sie als naive keine Schlampe, sagte, er hätte niemals vorgehabt, sie zu heiraten.«


  »Wie hast du das herausgefunden, Pa?«, fragte Seth. »Susan hat sich mir anvertraut, weil sie dich schonen wollte. Ich sagte ihr, dass ich mich darum kümmere, doch als ich Slater zur Rede stellte, wurde er aggressiv und weigerte sich, sein Versprechen Susan gegenüber einzuhalten. Slater lebte, als ich ihn verließ, und ich wollte weiter nach einer Möglichkeit suchen, ihn zu zwingen, dass Richtige zu tun.«


  »Ich bin dir zu dem Treffen mit Slater gefolgt«, sagte Henry. »Ich hatte dich und Susan miteinander flüstern sehen und hatte Verdacht geschöpft, als sie zu weinen begann und du wütend wurdest. Ich habe belauscht, was zwischen dir und Slater gesprochen wurde. In meinem Zorn wollte ich nur noch mein kleines Mädchen rächen. Susan war so unschuldig, so vertrauensselig, und dieser Dreckskerl hat alles ruiniert. Sie hat geglaubt, er würde sie heiraten. Als du ihn verlassen hast, habe ich mich hinter ihn geschlichen und ihn niedergestochen. Er verdient den Tod.«


  Cramer starrte Henry an. Er konnte nicht glauben, dass der ruhige, friedliebende Mann zu einem Mordversuch fällig war. Doch je länger er darüber nachdachte, desto überzeugte wurde er, dass Henry ein Recht hatte, die Ehre seiner Tochter zu verteidigen. Es war der Kodex des Westens - ein Mann verteidigte sich, seine Familie und seine Ehre selbst; er wartete nicht auf die Hilfe des Gesetzes.


  »Gehen Sie zu Ihrem Wagen zurück, Henry. Ich kann verstehen, dass Sie in bestem Interesse für Ihre Tochter gehandelt haben. Ich hätte es zwar vorgezogen, wenn Sie das von mir hätten regeln lassen, aber es ist nun nicht mehr rückgängig zu machen.«


  »Ich möchte meine Gründe für den Angriff auf Slater für mich behalten«, sagte Henry Jones. »Ich will keine Schande für meine Tochter. Ich wollte sie rächen und vor Männern wie Slater schützen. Es tut mir Leid, Captain, dass durch mich ein anderer Mann in Verdacht geraten ist. Ich hoffe, Mr MacTavish wird mir verzeihen. Gute Nacht, Captain, Mr MacTavish. Komm mit, Seth.«


  »Es steht Ihnen frei, zu kommen und zu gehen, wie es Ihnen beliebt, Mr MacTavish. Ich habe stets gewusst, dass Slater ein linker Kerl ist, aber von der Vergewaltigung von Susan Jones habe ich nichts geahnt.« Er schüttelte den Kopf. »Es ist mir unverständlich. Ich hatte den Verdacht, dass er auf Ihre Frau scharf ist, aber ich hätte niemals gedacht, dass er sich an ein unschuldiges junges Mädchen heranmacht. Wenn er überlebt, werde ich dafür sorgen, dass er es wieder gutmacht.«


  »Susan ist ohne den Bastard besser dran«, erwiderte Tanner. »Es gibt vieles, was Sie nicht über Slater wissen. Dinge, die während des Krieges passierten. Dinge, die ihn als kaltblütigen Mörder und Vergewaltiger brandmarken. Aber ich möchte jetzt nicht näher darauf eingehen. Ich muss mich um Ashley kümmern. Todd Lind kann meinen Wagen nach Fort Bridger fahren und am Mietstall für mich zurücklassen.«


  »Sind Sie verrückt? Sie können nicht allein losreiten und versuchen, sie zurückzuholen.«


  »Das habe ich auch nicht vor. Ich reite zum Fort und melde die Entführung. Ich hoffe, die Armee wird mich mit einer Patrouille auf der Rettungsmission begleiten. Sie kann sich nicht weigern; es ist ihr Job.«


  Cramer sagte nichts, obwohl er Vorbehalte hatte. MacTavish war sogar an der grauen Uniformhose als Rebell zu erkennen. Die Antipathie gegen Sklavenhaltende Südstaatler war groß. Und wenn der Kommandeur Tanner nicht gerade in sein Herz schloss, war es unwahrscheinlich, dass er ihn unterstützte. Er, Cramer, war selbst gegen Rebellen eingestellt, doch MacTavish nötigte ihm widerwilligen Respekt ab. Er wünschte ihm viel Glück, hatte jedoch wenig Hoffnung, dass er Erfolg haben würde. Für Cramer war MacTavishs Frau so gut wie verloren.


  Tanner wartete nicht einmal bin zum Morgen mit dem Aufbruch. Nachdem Todd Lind zugestimmt hatte, den Wagen zum Fort zu fahren, nahm Tanner Geld und Wertsachen aus Ashleys Koffer, packte seine Satteltaschen mit Proviant und Kleidung und ritt in die Nacht hinaus.


  Der Ritt hinter Rasender Elch an diesem ersten Tag war für Ashley ein Albtraum gewesen. Seine Ausdauer und die seiner Krieger war erstaunlich. Sie konnten den ganzen Tag reiten, ohne eine Rast einzulegen, zu essen und ihre Notdurft zu verrichten. Erst als sie um eine Pause bat, erlaubten sie eine kurze Rast an einem Bach. Ashley sank zu Boden, so wund vom Reiten und steif, dass sie sich kaum bewegen konnte. Als sie sich ein wenig erholt hatte, musste sie zwischen den nahen Bäumen ihre Blase erleichtern. Rasender Elch beobachtete sie wachsam, und Ashley war überzeugt, dass er sie mit Gewalt zurückgeholt hätte, wenn sie nicht in angemessener Zeit zurückgekehrt wäre.


  Sie hielten für die Nacht, damit sich die Pferde erholen konnten, bevor sie den Ritt im Morgengrauen fortsetzen würden. Ashley erhielt Pemmikan, gerösteten Mais und Wasser aus einem Fluss. Als sie sich zum Schlafen hinlegte, legte sich Rasender Elch neben sie. Sie lag steif und angespannt da, bereit, sich zu verteidigen, sollte Rasender Elch sie belästigen, doch entspannte sich ein wenig, als er ihr sagte, dass ihr kein Härchen gekrümmt werden würde und er nur neben ihr schlief, damit sie seine Wärme teilen konnte. Die Intimität des Männerkörpers neben ihr ging ihr auf die Nerven. Nicht einmal ihr eigener Ehemann hatte die ganze Nacht neben ihr geschlafen.


  Tanner. Sein Name war wie ein bittersüßer Schmerz in ihr. Würde sie ihn jemals wiedersehen? Vermisste er sie? Oder war er froh, sie los zu sein? Tränen rannen über ihre Wangen, als sie darüber nachdachte, dass sie vielleicht den Rest ihres Lebens bei Wilden leben musste. Und was wurde aus ihrem Bruder? Der ganze Zweck dieser Reise in den Westen hatte dazu gedient, Cole zu helfen, seine Unschuld zu beweisen.


  Schließlich schlief sie ein, und ihr letzter Gedanke war die Frage, ob jemand zu ihrer Rettung kommen würde, ob eine unbedeutende Frau die Mühe wert war.


  Der folgende Tag war ähnlich wie der vorangegangene. Sie ritten durch Täler, über Hügel und durch Wasserläufe.


  Wäre sie in besserer Stimmung gewesen, hätte sie den Anblick der spektakulären Szenerie genossen. Leider erlaubte ihre Gemütsverfassung nichts anderes als die quälenden Gedanken an eine ungewisse Zukunft mit einer Horde Indianer, die sie wegen einer albernen Vision und ihres roten Haars für eine Art Göttin hielten.


  Und immer wieder kehrten ihre Gedanken zu ihrem Ehemann zurück, zu dem Mann, dessen Loyalität sie gekauft hatte. Zu dem Mann, der Yankees mit einer Leidenschaft hasste, die alles übertraf, was sie bisher gesehen oder gekannt hatte. Und sie war eine Yankee. Doch seine Küsse waren so süß gewesen, seine Zärtlichkeiten so erregend. Sie wünschte ... oh, wie sehr sie wünschte, sie hätte ihm erlaubt, sie zu lieben. Wenn sie sich noch einmal entscheiden dürfte, würde sie ihm mit Freuden ihre Jungfräulichkeit schenken.


  Sie würde sein Kind mit Stolz tragen.


  Zu spät.


  Sie würde Tanners Liebe niemals erfahren. Sie würde ihm niemals sagen können, dass er ihr nicht so egal war, wie sie vorgab. Wenn sie es nicht besser gewusst hätte, hätte sie denken können, dass sie...


  Ihn liebte.


  Spät am nächsten Nachmittag trafen sie in dem indianischen Dorf ein. Ungefähr dreißig Tipis standen auf einer kleinen Lichtung zwischen zwei Hügeln am Ufer eines gewundenen Flusses. Umgeben von Bäumen, war das Dorf vor Eindringlingen geschützt. Ashleys Mut sank. Selbst, wenn jemand nach ihr suchte, würde er sie hier niemals finden.


  Leute kamen aus den Tipis, um die zurückkehrenden Krieger zu begrüßen. Ashley rutschte über die Kruppe des Pferdes hinab, unsicher, was als Nächstes geschehen würde, und verharrte starr, während Rasender Elch absaß. Plötzlich senkte sich Totenstille über das gesamte Dorf. Eine Gasse wurde gebildet, und ein alter Mann bahnte sich mühsam und unter sichtlichen Schmerzen einen Weg zu Ashley. Er stützte sich schwer auf einen Stock. Der Indianer trug eine ungewöhnliche Halskette aus Knochen und Zähnen und einen kunstvollen Kopfschmuck aus Adlerfedern. Sein Körper war gebeugt vom Alter, seine Hände knorrig und verunstaltet, doch Ashley spürte, dass er große Macht in dem Stamm hatte und von allen Hochachtung genoss.


  Als sich der alte Mann vor Ashley verneigte, hatte sie keine Ahnung, wie sie reagieren sollte. Sie tat, was ihr Gefühl ihr sagte, und verneigte sich ebenfalls, was den alten Mann zu erfreuen schien. Dann sprach er zu ihr in seiner Sprache und wartete darauf, dass Rasender Elch übersetzte.


  »Traumdeuter heißt Flamme in unserem Dorf willkommen«, sagte Rasender Elch. »Traumdeuter sagt, er hat in einer Vision vor vielen, vielen Monden, als er jung und kräftig war, von deinem Kommen erfahren.«


  Der Schamane sprach wieder.


  »Traumdeuter sagt, er ist bereit, den Pfad der Erleuchtung zu gehen, nachdem er jetzt dein Gesicht gesehen hat. Er sagt, du hast große Kräfte.«


  »Wie soll das möglich sein?«, fragte Ashley. »Ich bin keine von euch.«


  Rasender Elch bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Wir stellen Traumdeuters Visionen nicht in Frage. Er hat dein Kommen vorausgesagt, und wir haben lange Zeit gewartet. Die Vision eines Mannes ist heilig, nicht nur für ihn, sondern für den gesamten Stamm. Das Volk glaubt an Wunder und Zeichen.«


  »Was wird mit mir geschehen?«, wollte Ashley wissen. »Bin ich eine Gefangene?«


  »Du wirst vom Volk geehrt und verehrt werden. Deine Kraft ist groß. Traumdeuter sagt, Söhne von deinen Lenden werden starke Führer mit Mut und Weisheit.«


  »Söhne? Aber ich habe keine Kinder. Mein Mann und ich sind frisch verheiratet.«


  Für einen Moment wirkte Rasender Elch verstört. »Das Volk erkennt nicht die Gesetze des Weißen Mannes an. Du hast keinen Mann.«


  Eine Vorahnung stieg in Ashley auf, und sie wollte protestieren. Doch bevor sie ihre Befürchtungen in Worte kleiden konnte, näherte sich ein attraktives Mädchen und sprach Rasender Elch an.


  »Willkommen daheim, Bruder«, sagte sie in ihrer Sprache. In stockendem Englisch begrüßte sie dann Ashley. »Willkommen, Flamme.« Große, rehbraune Augen forschten in Ashleys Gesicht und weiten sich ehrfürchtig beim Anblick ihres feuerroten Haars.


  Rasender Elch sprach länger mit seiner Schwester. Seine Worte schienen sie zu erstaunen, doch sie erholte sich schnell von ihrer Überraschung. Abrupt wandte sich Rasender Elch Ashley zu.


  »Du gehst mit meiner Schwester. Sie heißt Morgennebel. Sie wird dir Kleidung und Essen geben und dich unsere Sprache lehren.«


  Ashley setzte zu einem Einwand an, besann sich jedoch anders. Sie spürte, dass im Moment keine Gefahr bestand, und die Aussicht auf Essen und saubere Kleidung war wundervoll. Außerdem brauchte sie Zeit, um Denken und ihre Flucht zu planen. Denn fliehen würde sie. Den Rest des Lebens mit Wilden zu verbringen, war keine erfreuliche Aussicht.


  Morgennebel war freundlich zu Ashley, brachte ihr einen schmackhaften Eintopf und führte sie zu einem Abschnitt des Flusses, wo nur Frauen badeten. Nach einem erfrischenden Bad im kühlen Wasser erhielt sie einen Rock aus Rehleder, der reich verziert mit Perlen und Federn war.


  »Du wirst meine Schwester sein«, sagte Morgennebel scheu, als sie Ashley zurück zum Tipi führte, das sie mit ihrem Bruder teilte.


  Bestürzt fragte Ashley: »Was meinst du damit?«


  »Wenn Traumdeuter entscheidet, dass der Zeitpunkt gekommen ist, wirst du dich mit Rasender Elch vereinigen. Er trennt sich für dich von seiner ersten Frau.«


  Ashleys Mund klaffte auf. »Vereinigen ... du meinst... heiraten?«


  »Du wirst seine Frau sein.«


  »Nein, das werde ich nicht! Ich bin bereits verheiratet.«


  »Es wird so sein, wie der Große Geist es will. Rasender Elch ist ein mächtiger Häuptling. Er ist tapfer und stark. Wenn er sich mit dir vereinigt, wird er sogar noch mächtiger werden.«


  »Und was ist mit seiner Frau? Wie kann er sie verlassen?«


  »Ein Mann darf eigentlich mehr als eine Frau haben. Rasender Elch aber erweist dir eine hohe Ehre, indem er sich von Frühlingsregen trennt und sich keine andere Frau außer dir nimmt. Er wird einen guten Mann für sie finden.«


  Ashley fand die ganze Sache absurd, hielt jedoch klugerweise den Mund. Wenn sie ihr Schicksal zum Schein akzeptierte, würde man sie nicht so scharf beobachten, und sie konnte vielleicht entkommen.


  Kurze Zeit später betrat eine Frau das Tipi. Sie war schön, hatte glänzendes schwarzes Haar, große, dunkelbraune Augen und goldbraune Haut. Obwohl sie den Blick gesenkt hielt, spürte Ashley ihre Feindseligkeit. Die Frau verweilte längere Zeit, während sie persönliche Dinge aus einem Beutel sammelte, der an einer Zeltstange hing. Als sie fertig war, sprach sie in scharfem Tonfall zu Morgennebel. Währenddessen duckte sich Rasender Elch in das Tipi und füllte es mit seiner beherrschenden Anwesenheit aus. Er sprach rau mit der schwarzhaarigen Indianerin. Sie drückte ihre Habe an die Brust, warf Ashley einen giftigen Blick zu und verließ hastig das Tipi.


  »Wer war das?«, fragte Ashley. Sie spürte, dass die Frau ihr feindlich gesinnt war und fragte sich, warum.


  »Das war Frühlingsregen. Sie kehrt ins Tipi ihres Vaters zurück.«


  »Sie muss mich sehr hassen.«


  »Es steht ihr nicht zu, dich zu hassen. Ich werde einen guten Mann finden, der sie versorgt. Traumdeuter sagte, ich soll bis zu dem Tag, an dem ich mich mit dir vereinige, mit keiner Frau das Lager teilen. Fasten und Enthaltsamkeit wird meinen Samen potenter machen. Ich will viele Söhne von dir, Flamme.


  Und Töchter. Dein Blut wird sich mit dem des Volkes vermischen und uns stärken.«


  »Ich bin bereits verheiratet.«


  »Du hast das Tipi deines Mannes verlassen; du gehörst ihm nicht länger. So ist es bei unserem Volk. Leg dich schlafen, Flamme. Wenn die Sonne aufgeht, wird Traumdeuter die Zeichen deuten und den besten Zeitpunkt für unsere Vereinigung verkünden.«


  Morgennebel nahm Ashley an der Hand und führte sie zu einem Lager im hinteren Bereich des Tipi. Ashley legte sich auf die Büffelfelle und schloss die Augen. Sie war todmüde und voller Angst. Sie sehnte sich nach Tanner. Sie wollte seinen Trost, seinen Schutz. Sie wollte ... Tanner. Sie verlangte nach ihrem Mann.


  Sie war fast eingeschlafen, als sich Rasender Elch neben sie legte. Sein Körper war warm und muskulös. Sie spürte die im Zaum gehaltene Kraft seiner geschmeidigen, athletischen Gestalt. Er war nicht so groß und kräftig gebaut wie Tanner, doch muskulös, geschmeidig und drahtig wie ein Puma. Ein gut aussehender Mann. Sein Gesicht mit den hohen Wangenknochen war scharf geschnitten, die Augen waren dunkel und blickten durchdringend. Sie wusste instinktiv, dass er grob und unbarmherzig sein konnte, und sie betete, dass sie nie das Ziel seines Zorns werden würde.


  Auf dem Weg nach Fort Bridger brach Tanners Pferd fast unter ihm zusammen, bevor er notgedrungen eine kurze Rast einlegte. Jede Minute, die verging, konnte Ashleys letzte auf Erden sein. Er machte sich Vorwürfe, weil er nicht beim Treck gewesen war, als die Indianer sie mitgenommen hatten. Wenn er dort gewesen wäre, hätte er bis zum Letzten gekämpft, um sie zu retten. Was mag sie jetzt tun?, dachte er. Wurde sie misshandelt, bedroht, verletzt? Was war bloß passiert, dass ihm eine Yankee so viel bedeutete? Aus dieser Ehe, zum Schein vereinbart, war in der kurzen Zeit, in der er mit Ashley zusammen war, viel mehr geworden. Gefühle, die tief unter einem Panzer aus Verbitterung geschlafen hatten, waren in ihm erwacht. Jedes Mal, wenn er Ashley ansah, war es, als würde er einen Blick auf eine zweite Chance im Leben erhaschen.


  Am folgenden Tag traf Tanner im Fort ein. Sein Pferd hatte Schaum vorm Maul, und auch er war völlig erschöpft. Er fiel fast aus dem Sattel, als er die erste Person, die er sah, schwankend nach dem Weg zum Büro des Kommandeurs fragte. Als er dort eintraf, veranlasste seine Aufregung und seine Verfassung den Adjutanten, ihn sofort in Captain Callahans Büro zu führen.


  »Ein Mr MacTavish möchte Sie sprechen, Sir«, kündigte der Adjutant an, nachdem er nach vorherigem Anklopfen die Tür geöffnet hatte. »Er sagt, es ist dringend.«


  »Mr MacTavish«, wiederholte Captain Callahan geistesabwesend. »Kenne ich Sie, Sir?«


  »Nein, Sir«, erwiderte Tanner und kämpfte gegen seinen Hass auf blaue Uniformen an. »Ich reise mit einem Treck. Er wird in ein, zwei Tagen im Fort eintreffen.«


  Der Captain wurde aufmerksamer. »Ist etwas passiert, wenn Sie in einer solchen Verfassung hier eintreffen? Sie sehen aus, als hätten sie einen Gewaltritt hinter sich.«


  »Siouxkrieger haben den Treck angehalten und Wegzoll für die Durchquerung ihres Landes verlangt.«


  Der Captain lehnte sich zurück, sichtlich verärgert, weil er wegen einer solchen Lappalie behelligt wurde. »Das passiert alle Tage, Mr MacTavish. Das ist kein Grund, sich aufzuregen.«


  Tanner ballte die Hände zu Fäusten. »Für mich doch. Die roten Teufel haben meine Frau entführt.«


  Callahans Kopf ruckte hoch. »Ihre Frau entführt? Ist der Treck überfallen worden? Hat sich Ihr Führer geweigert, den Wegzoll zu zahlen?«


  »Nichts dergleichen«, erklärte Tanner. »Meine Frau hat flammend rotes Haar. Häuptling Rasender Elch war davon fasziniert. Er forderte meine Frau. Ein Schamane hatte wohl einst eine Vision von einer Frau mit roten Haaren.«


  »Häuptling Rasender Elch, sagen Sie? Das ist ein hinterhältiger Typ. Weigert sich, in die Reservation zurückzukehren. Meine Männer haben höllisch viel Zeit gebraucht, um ihn aufzuspüren. Das mit Ihrer Frau tut mir Leid, MacTavish, aber ich kann nichts für Sie tun. Wir sind total ausgelastet. Nur eine einzige Kompanie ist im Fort geblieben, und sie wird im Falle eines Angriffs gebraucht. Vielleicht können wir in ein paar Wochen...«


  Tanner verlor die Beherrschung. Er sprang über den Schreibtisch, packte Captain Callahan am Kragen und riss ihn zu sich heran, bis sich ihre Nasenspitzen fast berührten.


  »Yankee-Bastard! Wenn ich kein Rebell wäre, würden Sie mir bestimmt helfen.«


  »Nehmen Sie die Finger von mir, MacTavish. Dass Sie ein Rebell sind, ändert nichts an den Tatsachen. Es braut sich ein ernsthaftes Indianerproblem zusammen, und wir sind im Augenblick gefährlich unterbesetzt.«


  »Das interessiert mich nicht! Meine Frau ist entführt worden, und ich verlange, dass Sie etwas unternehmen!«


  Callahan konnte sich nicht aus Tanners hartem Griff befreien und rief laut seinem Adjutanten zu: »Stark, rufen Sie die Wachen!«


  In ohnmächtiger Wut schüttelte Tanner den Captain wie eine Stoffpuppe. Wenn Worte ihn nicht überzeugen konnten, dann würde das vielleicht mit Brachialgewalt gelingen. Er hatte allerdings nicht damit gerechnet, dass drei Soldaten in den Raum stürzten, ihn packten und festhielten.


  »Schafft mir diesen Wahnsinnigen aus den Augen«, keuchte Callahan, als Tanner von ihm fortgezerrt wurde. »Nehmt ihm seine Waffen ab und bringt ihn ins Militärgefängnis, damit er sich abkühlen kann; Morgen eskortiert ihr ihn dann aus dem Fort. Ich erhebe keine Anklage, weil der Mann verrückt vor Kummer ist. Seine Frau ist von Rasender Elch entführt worden.«


  »Wie können Sie noch in den Spiegel sehen?«, schrie Tanner, als er abgeführt wurde. »Bedeutet Ihnen das Leben einer Frau denn gar nichts ?«


  »Natürlich bedeutet es mir etwas. Aber ich habe zur Zeit nicht genügend Männer, um die Suche nach Rasender Elch zu starten. Sie werden meine Lage besser verstehen, wenn Sie sich ausgeruht und Zeit zum Nachdenken gehabt haben. Eine Nacht hinter Gittern wird Ihren Hitzkopf abkühlen.«


  Tanner schrie wütend auf, als er aus dem Büro des Kommandeurs und auf die Straße hinausgezerrt wurde. Er erkannte, dass Widerstand sinnlos war, und gab den Kampf auf. Er hatte alles in seiner Macht Stehende getan. Die Übermacht war zu groß. Morgen, nach seiner Entlassung aus dem Militärgefängnis, würde er Ashley auf eigene Faust suchen. Er hätte es besser wissen sollen, als Hilfe von einem verdammten Yankee zu erwarten, aber er hatte gehofft...


  Als sich die Zellentür hinter ihm schloss, hämmerte Tanner mit der Faust gegen die Wand und fluchte wild. Nie hatte er sich so machtlos gefühlt, so hilflos. Nein, das stimmte nicht genau. Schon einmal in seinem Leben hatte er solche Qualen erlitten. An dem Tag, als Ellen ... nein, er konnte jetzt nicht an Ellen denken. Wenn er Ashley retten wollte, musste er einen kühlen Kopf bewahren.


  »Willkommen in der Hölle, Mister.«


  Tanner zuckte zusammen. Er hatte so sehr mit seinem Schicksal gehadert, dass er den Mann, der in einer dunklen Ecke der Zelle an der Wand lehnte, gar nicht bemerkt hatte.


  »Wie lange musst du sitzen?«


  »Ich komme morgen wieder raus. Wie lange bist du schon hier?«


  Der Mann lachte bitter. »Zu lange. Wochen, Monate, wer weiß das genau?« Er trat in einen Streifen Sonnenschein, der durch das einzige Fenster hoch oben in der Wand fiel.


  Als Erstes fielen ihm die roten Haare des Mannes auf. Als Zweites seine Augen. Nur einmal zuvor hatte er Augen von solchem Grün gesehen. Die Gesichtszüge des Mannes waren eine männliche Version von Ashleys. Zwillinge? Tanner holte tief Luft und erinnerte sich, dass Ashleys Bruder tatsächlich im Militärgefängnis von Fort Bridger gefangen gehalten wurde.


  »Ist dein Nachname zufällig Webster? Bist du Cole Webster?«


  Der Mann wirkte nur leicht überrascht. »Du hast also von mir gehört. Zu deiner Information, ich habe Lieutenant Kimball nicht umgebracht.«


  »Ich weiß aus guter Quelle, dass du es nicht getan hast.«


  Coles Augenbrauen ruckten hoch. Sein Blick glitt über Tanners Gestalt und blieb auf der grauen Uniformhose haften. »Du bist ein Reb.«


  »Na und?«


  Cole zuckte die Achseln. »Der Krieg ist vorüber. Ich hege keinen Groll.«


  »Ich wünschte, ich könnte dasselbe von mir sagen«, murmelte Tanner.


  »Wer bist du? Sollte ich dich kennen?«


  »Du kennst mich nicht, aber ich habe viel über dich gehört. Mein Name ist Tanner MacTavish. Ich bin der Mann deiner Schwester.«


  Tanner wartete darauf, dass Cole Überraschung zeigte, und er wurde nicht enttäuscht. Das Gesicht des jungen Mannes nahm einen Ausdruck von Verblüffung und Ungläubigkeit an. »Ashley ist verheiratet? Ich hätte nie gedacht... Das heißt, sie ist fünfundzwanzig und war nie an einer Ehe interessiert, nachdem dieser Dreckskerl in Chicago sie sitzen gelassen hat.« Plötzlich hellte sich seine Miene auf. »Ist sie hier?«


  Tanner runzelte die Stirn. Er hatte noch nicht ganz Coles Worte verarbeitet, dass Ashley sitzen gelassen worden war. Der Mann, der sie verschmäht hatte, konnte nicht ganz richtig im Kopf sein.


  »Tarmer, hast du mich gehört? Wo ist Ashley? Und was machst du hier im Gefängnis ?«


  Tanner starrte auf seine Stiefel und suchte nach den richtigen Worten. Nach sorgfältigem Überlegen sagte er sich, dass es nur die raue Wahrheit gab. »Ashley und ich haben uns dem letzten Treck angeschlossen, der in diesem Jahr von St. Joe aus aufbrach. Sie hatte durch deinen Brief erfahren, dass du im Militärgefängnis und des Mordes angeklagt bist. Ashley war entschlossen, nach Fort Bridger zu reisen und zu helfen, deinen Namen reinzuwaschen. Sie verkaufte allen Besitz eurer verstorbenen Tante, um einen Wagen auszurüsten und Ochsen zu kaufen.«


  Cole blickte ihn aus zusammengekniffenen Augen an. »Wie passt du ins Spiel? Ashley hat dich in ihren Briefen niemals erwähnt. Wo hatte sie die Gelegenheit, einen Rebellen kennen zu lernen ?«


  »Das lasse ich Ashley erklären, wenn ...« Er konnte nicht mehr weitersprechen.


  Cole spürte Tanners Kummer und ahnte, dass etwas nicht in Ordnung war. Er packte Tanner an den Schultern. »Wo ist meine Schwester? Was ist passiert?«


  »Verdammt, Webster, ich versuche ja, es dir beizubringen«, sagte Tanner und riss sich los. »Indianer haben sie mitgenommen.«


  »Welche Indianer?«


  »Sioux. Der Treckführer sagte, dass der Häuptling Rasender Elch heißt.«


  Cole stöhnte entsetzt auf. »O Gott. Wie viele Gefangene hat Rasender Elch gemacht?«


  »Nur Ashley. Ich bin sofort zum Fort geritten und habe um Hilfe gebeten. Captain Callahan aber sagte, er habe keine Männer verfügbar, um eine Patrouille loszuschicken.« Seine Augen spiegelten unbändigen Zorn wider. »Seine Antwort gefiel mir nicht.«


  Cole starrte ihn entgeistert an. »Du hast den Captain angegriffen?«


  »Ja«, sagte Tanner, kein bisschen reuevoll.


  »Erzähl von Anfang an und lass nichts aus.«


  Tanner berichtete Cole alles, was er über Ashleys Entführung wusste, auch wenn es verdammt wenig war. Er erklärte sogar den Grund, weshalb er nicht beim Treck gewesen war, als Rasender Elch mit seinen Kriegern aufgetaucht war und Wegzoll für die Durchquerung seines Landes verlangt hatte.


  »Der Krieg ist noch frisch im Gedächtnis der Leute«, sagte Cole. »Ich kann mir gut die Vorurteile vorstellen, die du während deiner Reise in den Westen erlebt hast. Was ich nicht verstehen oder erklären kann, ist, dass Ashley einen Rebellen geheiratet hat. Meine Schwester ist eine entschiedene Gegnerin der Sklavenhaltung. Aber das ist im Augenblick nicht wichtig. Unsere Hauptsorge gilt Ashley. Wir müssen das Lager von Rasender Elch finden und sie befreien.«


  Tanners Augenbrauen ruckten hoch. »Wir?«


  »Rasender Elch ist ein verschlagener Teufel. Die Armee hat ihn nicht finden und sein Treiben nicht beenden können. Ich bin ein guter Fährtenleser, Tanner. Ich muss hier raus, um bei der Suche nach Ashley zu helfen. Es heißt, dass man mich bald in ein Bundesgefängnis überführen will, und wenn das geschieht, kann ich für meine Schwester nichts mehr tun.«


  Tanner blickte ihn gespannt an. »Was hast du im Sinn?« Nie im Leben hätte Tanner gedacht, dass er mit einem Yankee zusammenarbeiten und froh über dessen Hilfe sein würde.


  »Hilf mir, zu entkommen. Ich bin kein Mörder. Der Mord wurde mir von einem Mann angehängt, der mich aus dem Weg haben wollte. Lieutenant Kimball und ich stießen auf einen Komplott, bei dem Waffen der Armee an die Sioux verkauft werden sollen. Wir beschränkten die Zahl unserer Verdächtigen auf zwei Männer. Einer war Sergeant Harger. Harger hat Kimball kaltblütig getötet und es So gedreht, dass die Schuld auf mich fiel. Er hat sogar ausgesagt, dass ich am Tag vor Kimballs Ermordung mit Mord gedroht hätte. Eines Tages werde ich Harger finden und zu einem Geständnis zwingen. Das kann ich nicht tun, wenn ich im Gefängnis bin.«


  »Wo ist Harger jetzt?«


  »Aus der Armee entlassen. Soweit ich weiß, treibt er immer noch illegalen Handel mit den Sioux.« Er heftete den Blick auf Tanner. »Sie lassen dich morgen frei, hast du gesagt?«


  »Ja. Hast du einen Plan?«


  Cole senkte die Stimme zum Flüsterton. »Hör genau zu, Tanner. Ashleys Leben hängt von meiner Flucht ab. Ich kenne das Gebiet. Es gibt nur ein paar Plätze, an denen Rasender Elch sein Lager haben kann, und ich kenne sie alle. Er ist zu gerissen für die Armee, zieht von einem Versteck zum anderen, der Patrouille immer einen Schritt voraus. Aber zwei Mann allein könnten ihn aufspüren.«


  Zum ersten Mal seit Tagen keimte Hoffnung in Tanner. Er lauschte Coles Worten angespannt. Als dieser verstummte, hatten Tanners Augen die glasige Leere verloren. Sie leuchteten vor Entschlossenheit.


  »Was hältst du davon, Tanner? Bist du dabei?«


  »Ich würde mit dem Teufel zusammenarbeiten, um Ashley zu retten«, erwiderte Tanner, und es war ihm todernst.
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  »Bewegen Sie Ihren Arsch, MacTavish. Der Captain hat gesagt, es ist Zeit, Sie freizulassen. Sie können Ihre Waffen in seinem Büro abholen.«


  Die Zellentür wurde geöffnet, und der Mann der Wache forderte Tanner mit einer Geste auf, herauszukommen. »Wird auch Zeit«, grollte Tanner. »Es ist fast Mittag.«


  »Ja, er wollte Ihnen genügend Zeit geben, um sich abzukühlen.«


  Tanner sagte nichts, als sie über den Gang gingen und in den strahlenden Sonnenschein hinaustraten.


  »Folgen Sie mir. Der Captain wartet.«


  Tanner ging über den Exerzierplatz, die Gedanken bei Cole und dem Plan, den sie während der Nacht geschmiedet hatten. Er musste klappen. Cole war der Einzige, der helfen konnte, Ashley zu finden. Er war überzeugt davon, das Lager von Rasender Elch finden zu können, und es blieb Tanner nichts anderes übrig, als dem Yankee zu vertrauen. Natürlich war dieser Yankee Ashleys Zwillingsbruder, wodurch Tanner sich viel besser fühlte.


  »Kommen Sie rein, MacTavish«, sagte Captain Callahan, als der Adjutant Tanner angekündigt hatte. »Ich hoffe, die Übernachtung in unserem Gefängnis hat sie etwas beruhigt.« Er betrachtete forschend Tanners Gesicht. »Wenn nicht, kann ich gern einen längeren Aufenthalt arrangieren.«


  »Ich habe genug von Ihrem Fort gesehen, Captain. Ich werde meinen Proviant auffüllen und weiterreiten. Meine Frau ist immer noch in der Gewalt der Indianer, und ich werde sie mit oder ohne Ihre Hilfe suchen.«


  »Viel Glück, obwohl ich nicht viel Hoffnung habe. Wenn Sie sie in ein paar Wochen nicht gefunden haben, kommen Sie wieder. Vielleicht sind wir dann in einer besseren Lage und können Ihnen Hilfe anbieten.« Er zog eine Schublade seines Schreibtischs auf und nahm Tanners Revolver heraus. »Hier sind Ihre Waffen. Sie können sich Ihr Pferd im Mietstall abholen. Ich hoffe, Sie haben das Geld für die Unterbringung und Verpflegung des Tiers.«


  »Ich werde mich darum kümmern«, sagte Tanner, als er den Revolvergurt um die schmalen Hüften schnallte. Er hatte sich ohne seine Waffen fast nackt gefühlt und freute sich, sie wiederzuhaben.


  Zu seiner Erleichterung war all sein Besitz noch in den Satteltaschen vorhanden, einschließlich des Geldes, das er aus Ashleys Koffer genommen hatte. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, es zu zählen, doch es schien eine beträchtliche Summe zu sein. Er kaufte einen kastanienbraunen Wallach, zahlte dem Stallmann den ausgehandelten Preis, holte sein eigenes Pferd aus der Box und führte beide Tiere über die Straße zum Laden. Der Angestellte wurde leicht neugierig, als Tanner einen Sattel, Satteltaschen, zwei komplette Garnituren Wildlederkleidung, einen Hut, zwei .45er Colts, ein Gewehr, Munition und reichlich Proviant kaufte.


  »Planen Sie einen längeren Ausflug, Mister?«


  »So was in der Art«, erwiderte Tanner kurz angebunden. Er bezahlte und verließ das Geschäft, jedoch nicht das Fort. Noch nicht. Zunächst musste Cole aus dem Gefängnis entkommen, und das war erst nach Einbruch der Dunkelheit möglich.


  Die meiste Zeit des Tages verbrachte Tanner in einem der Saloons im Fort. Er trank zwei Bier, jedoch nicht mehr, er wollte nüchtern bleiben. Er bestellte eine gute Mahlzeit und wartete auf die Dunkelheit. Es wurde ein langer Nachmittag, sogar noch länger durch den Strom von Soldaten in blauen Uniformen, die kamen und gingen. Es kostete Tanner beträchtliche Mühe, sich zu beherrschen. Bei jedem Yankee, den er sah, hätte er am liebsten zum Revolver gegriffen.


  Am späten Nachmittag schloss sich Tanner einer Pokerpartie an und überraschte sich selbst, indem er gewann. Das Spiel endete gegen Mitternacht, und Tanner verließ den Saloon so unauffällig, wie er ihn viele Stunden zuvor betreten hatte. Der Exerzierplatz war verlassen, die Büros und Wohngebäude waren dunkel. Ein Wachtposten patrouillierte vor dem offen Tor, während ein anderer auf einem Turm oberhalb der Palisaden Wache hielt.


  Tanner führte die beiden Pferde leise und heimlich zur Rückseite des Gefängnisses, bis er an das kleine vergitterte Fenster gelangte, das sich hoch in der Wand befand.


  »Cole«, zischte Tanner und wartete, dass Cole sein Signal bestätigte. Das geschah fast sofort.


  »Bist du es, Tanner? Reich mir die Waffen und die Kleidung hoch«, raunte Cole.


  Tanner führte sein Pferd näher an die Außenwand und nahm einige Kleidungsstücke sowie die Waffen, die er für Cole gekauft hatte, aus den Satteltaschen. Dann stellte er sich vorsichtig auf den Sattel, bis er das Fenster erreichen konnte, und zwängte die Sachen für Cole durch die schmalen Lücken zwischen den Gitterstäben.


  »Warte auf mich beim Tor«, zischte Cole. »Hast du mir ein Pferd beschafft?«


  »Es steht bereit«, flüsterte Tanner zurück.


  Tanner hatte von Anfang an Zweifel an Coles Plan gehabt. Er hatte es für einfacher gehalten, mit gezogenen Waffen in das Gefängnis einzudringen und Coles Freilassung zu erzwingen. Cole jedoch war ein vorsichtiger Mann. Er wollte nicht, dass Tanner gesehen oder als Komplize identifiziert wurde. Es reichte, dass er gejagt werden würde; er wollte nicht seine Familie mit hineinziehen.


  Tanner führte die beiden Pferde am Rand des Exerzierplatzes entlang und duckte sich in den Schatten. Als er zu einer Gasse nahe beim Haupttor gelangte, führte er die Pferde hinein, wie mit Cole abgesprochen, und wartete auf ihn.


  Cole versteckte die Kleidung und alles außer einem Sechsschüsser unter der Matratze der Pritsche. Den Colt steckte er in den Gürtel unter seine Jacke. Dann streckte er sich am Boden aus. Als alles bereit war, rief er den Wächter, wobei er versuchte, das richtige Maß an Verzweiflung in die Stimme zu legen. Er musste ein paar Minuten rufen und um Hilfe betteln, bevor der mürrische Wächter erschien.


  »Was, zur Hölle, hat der Lärm zu bedeuten?«


  Cole wälzte sich wie unter Schmerzen auf dem Boden. Er presste eine Hand auf die Brust und stieß gurgelnde, verzweifelt klingende Laute aus. »Hilf mir. Ich glaube, ich sterbe.«


  Der Wächter starrte ihn zweifelnd an, und Cole glaubte schon, vor Anspannung fast verrückt zu werden. Er durfte nicht scheitern. Nicht jetzt. Ashley brauchte ihn. Plötzlich zuckte er krampfhaft, versteifte sich und erschlaffte. Endlich überzeugt, dass Cole nicht schauspielerte, öffnete der Wächter die Zellentür und kniete sich neben Coles reglose Gestalt. Bevor der arme Mann wusste, wie ihm geschah, zog Cole den Colt und schlug ihn nieder. Der Mann faltete sich zusammen wie ein Akkordeon und lag still.


  Cole sprang neben ihm auf, knebelte ihn mit dessen Halstuch und band ihm die Hände mit dem Hosengurt zusammen. Dann zog er schnell die neue Wildlederkleidung an, die Tanner ihm besorgt hatte. Eilig verließ er die Zelle und schloss sie hinter ich ab. Er warf den Schlüssel in eine Gasse und schlich zu der Stelle, an der Tanner wartete.


  Tanner atmete erleichtert auf, als er Cole in die Gasse schlüpfen sah. »Ist alles planmäßig verlaufen?«


  Cole grinste. »Genau, wie ich es mir vorgestellt hatte. Lenk den Wachtposten ab; ich erledige den Rest.«


  Tanner packte die Zügel von Coles Pferd, stieg auf sein eigenes und verließ die Gasse. Als er sich dem Tor näherte, rief der Wachtposten: »Halt, wer da?«


  »Ich verlasse das Fort, Soldat, ich versuche nicht, mich hineinzuschleichen«, erklärte Tanner. »Gibt es ein Gesetz, das dies verbietet?«


  Sichtlich verwirrt, spähte der Wachtposten an Tanner vorbei in die Dunkelheit und versuchte, seine Gesichtszüge zu erkennen. Tanner hatte den Hut tief ins Gesicht gezogen, und nur seine Mundpartie war sichtbar.


  »Nicht, dass ich wüsste, Mister. Sie sollten nur wissen, dass es gefährlich ist, des Nachts durch diese Gegend zu reiten. Die Roten sind zur Zeit unruhig.«


  Tanner zuckte mit den Schultern. »Es ist immer gefährlich, nachts zu reiten.«


  »Das ist ein prächtiges Pferd, Mister«, sagte der Wachtposten und betrachtete neugierig den kastanienbraunen Wallach.


  »Ich liebe gute Qualität. Darf ich jetzt passieren?«


  »Wie Sie wollen, auch wenn ich nicht verstehen kann, wieso Sie mitten in der Nacht den Schutz des Forts verlassen wollen. Viel Glück.«


  Tanner ritt durchs Tor, dankbar dafür, dass der Wachtposten kein misstrauischer Typ war. Er ritt nur ein kurzes Stück und zügelte dann sein Pferd an einer Stelle, die der Posten auf dem Turm nicht einsehen konnte.


  Der Wachtposten ging zum Tor, um in die Dunkelheit zu spähen, wobei er wohl nachsinnte, dass jemand, der sich mitten in der Nacht in die Wildnis begab, verrückt sein musste. Er bemerkte Cole nicht, der sich hinter ihm anschlich, und sah nicht, was ihn traf, als Cole ihn von hinten niederschlug.


  Cole schlich an den Palisaden entlang und fand Tanner mühelos. Sie führten die Pferde von den Palisaden fort und in einen Graben hinab, der als Schutz rings um das Fort ausgehoben worden war, bevor sie in die Nacht galoppierten.


  Als die Tage und Nächte zu Wochen wurden, gab Ashley alle Hoffnung auf Rettung auf und begann, ihre Flucht zu planen. Leider war sie nie allein. Morgennebel wurde ihr Schatten. Jeder aus dem Stamm von Rasender Elch schien Ehrfurcht vor ihr zu haben, sogar der Schamane. Man behandelte sie mit Ehrerbietung und großem Respekt, ein krasser Gegensatz zu allem, was sie über die Behandlung von indianischen Gefangenen gehört oder gelesen hatte. Ashley war dankbar dafür, dass Traumdeuter den günstigen Tag für ihre Vereinigung mit Rasender Elch noch nicht vorausgesagt hatte, und sie hoffte, dass der alte Mann es niemals tun würde.


  Ashley begann, von Morgennebel ein paar Worte Sioux aufzuschnappen, auch wenn sie die Sprache gar nicht bewusst lernen wollte. Je länger sie bei den Indianern war, desto begieriger wurde Rasender Elch, sie zu nehmen. Seine harten, wollüstigen Blicke jagten ihr Furcht ein. Er begehrte sie - das konnte sie sehen-, und seine Geduld ging zu Ende. Wenn sie des Nachts neben ihm lag, spürte sie seine Anspannung, ahnte, welche Mühe es ihn kostete, sich zur Zurückhaltung zu zwingen. Sie fragte sich, wie lange er sich noch unter Kontrolle behalten konnte.


  Eines Tages bat Rasender Elch Ashley, mit ihrer Kraft zu einer erfolgreichen Jagd zu verhelfen. Der Stamm brauchte unbedingt frisches Fleisch, und die Krieger hatten seit vielen Jagdtagen kein Wild entdeckt.


  Ashley zögerte. »Ich kann dir nichts versprechen. Ich bin eine sterbliche Frau ohne übernatürliche Kräfte.«


  »Deine Macht ist groß. Gib uns deinen Segen, Flamme. Das Volk will an dich glauben, doch meine Krieger werden mürrisch. Sie haben in letzter Zeit nur Pech gehabt.«


  »Wenn es etwas nutzt, habt ihr meinen Segen«, sagte Ashley.


  Rasender Elchs Gesicht verzog sich zu einem breiten Lächeln. »Ich bin dir dankbar, Flamme. Wenn wir uns vereinigen, werde ich dir zeigen, wie dankbar. Ich bin jung und kräftig, und ich werde dafür sorgen, dass du den Himmel spürst.«


  Er blickte sie noch einmal heiß an, und dann trabte er davon.


  Am nächsten Tag kehrte der Jagdtrupp jubelnd ins Lager zurück. Sie hatten Wild aufgespürt und genügend davon erlegt, um einen Fleischvorrat für viele Wochen zu haben. An diesem Abend wurde ein großes Fest gefeiert. Das Vertrauen in Ashleys Macht war wieder grenzenlos. Denn laut Traumdeuter war Ashley dafür verantwortlich, dass der Große Geist ihnen eine so gute Jagdbeute beschert hatte. Mehr als je zuvor befürchtete Ashley, dass ihr die Rückkehr zu den Weißen niemals erlaubt werden würde. Am nächsten Tag unternahm sie einen Fluchtversuch.


  Sie hatte alles sorgfältig geplant. Als sie zum Baden im Fluss ging, schickte sie Morgennebel zum Tipi zurück, um etwas zu holen, das sie absichtlich vergessen hatte. Sobald Morgennebel außer Sicht war, watete Ashley durch den seichten Fluss und schlug sich in den Wald. Sie ging stundenlang und verlor jegliche Orientierung. Verwirrt überlegte sie, ob sie an der gleichen Stelle nicht schon einmal gewesen war, und das war tatsächlich der Fall, denn sie war im Kreis gewandert. Sie hatte sich gerade entschlossen, zum Fluss zurückzukehren und ihm bis zum Fort zu folgen, als sie Rasender Elch auf seinem Pferd durch den Wald brechen sah.


  Sie warf sich herum und floh, so schnell sie die Beine tragen konnten, doch es war nicht schnell genug. Rasender Elch preschte hinter ihr her, neigte sich wie ein Racheengel hinab, riss sie hoch und setzte sie vor sich. Dann zog er mit einem Triumphschrei sein Pferd herum und ritt zum Camp zurück. Ashley stellte überrascht fest, welch kurze Distanz sie während der langen Stunden ihrer Wanderung zurückgelegt hatte. Rasender Elch setzte sie vor dem Tipi ab, schob sie hinein und folgte ihr dichtauf.


  »Warum bist du weggerannt, Flamme? Hat mein Volk dich schlecht behandelt? Musst du zu viel arbeiten? Bist du misshandelt worden ?«


  Ashley schüttelte den Kopf. »Nein. Ihr habt mich gut behandelt, doch ich will zu meinem Mann zurückkehren.«


  »Ich werde dein Mann sein, Flamme. Deine Kraft gehört dem Volk. Deinetwegen war unsere Jagd erfolgreich. Ich werde Traumdeuter drängen, ein Datum für unsere Vereinigung festzulegen.«


  Er war wütend, das war nicht zu übersehen. Wenn sie nicht dieses verdammte rote Haar hätte, wäre sie ihm niemals aufgefallen, als er mit seinen Kriegern den Treck gestoppt und Wegzoll verlangt hatte. Sie hatte ihr rotes Haar stets gehasst und versucht, es zu verbergen, wann immer das möglich war. Jahrelang hatte sie es unter Hauben und Hüten verborgen, zu einem strengen Knoten zusammengebunden und sogar versucht, es mit Öl dunkler zu färben. Nichts hatte geklappt.


  »Du solltest Rasender Elch nicht provozieren«, riet Morgennebel, als ihr Bruder das Tipi verlassen hatte. »Er ist entschlossen, dich zu seiner Frau zu machen.«


  »Dein Bruder ist ein guter Mann«, sagte Ashley vorsichtig, »aber ich bin bereits verheiratet. Es ist gegen das Gesetz, mehr als einen Ehemann zu haben.«


  »Nicht bei uns«, erklärte Morgennebel. »Du wirst alles über deinen Mann vergessen, wenn Rasender Elch dich glücklich gemacht hat. Frühlingsregen sagt, er befriedigt sie köstlich unter den Fellen.«


  Ashley errötete und blickte fort. »Dann soll Frühlingsregen ihn haben.«


  »Frühlingsregen ist eine gewöhnliche Frau. Du bist es, die Rasender Elch will. Sei nicht dumm und versuch nicht wieder wegzulaufen. Der Wald kann sehr gefährlich sein.«


  »Meine Kraft wird mich schützen«, sagte Ashley mit einer Spur von Sarkasmus und wandte sich von dem freundlichen Indianermädchen ab.


  Morgennebel lächelte. »Ich verstehe deinen Wunsch, zu deinem Volk zurückzukehren, aber jetzt sind wir dein Volk. Wenn der Große Geist nicht wollte, dass du eine von uns wirst, hätte er jemanden geschickt, der dich holt.«


  Morgennebel brauchte Ashley nicht zu sagen, dass sie keinem so viel bedeutete, dass er die Suche nach ihr auf sich nahm; das wusste sie bereits. Aber sie konnte es hoffen. Sie konnte davon träumen, dass Tanner sie begehrte, auch wenn sie ahnte, dass es Wunschdenken war.


  »Verdammt, Cole, ich schwöre, wir sind im Umkreis von hundert Meilen jeden Hügel hinauf- und hinuntergeritten, ohne einem einzigen Indianer zu begegnen. Wo, zur Hölle, sind diese roten Teufel?«


  »Ich habe dir doch gesagt, Tanner, sie sind gerissen. Wir haben noch nicht überall gesucht. Es gibt immer noch ein oder zwei Stellen, an denen sie sein könnten.«


  »Die Sioux haben Ashley seit über zwei Wochen in ihrer Gewalt. Woher willst du wissen, dass sie noch lebt?«


  »Ich weiß es nicht.« Cole wollte bei Tanner keine falsche Hoffnung wecken. »Aber immerhin ist sie meine Zwillingsschwester. Ich würde spüren, wenn sie tot wäre.«


  Tanner zuckte zusammen, wollte keinen Gedanken daran zulassen, dass Ashley nicht mehr leben könnte. Es war wie verhext. Alles, was er geliebt hatte, war ihm genommen worden. Er hatte Ellen geliebt, und was war passiert? Er hatte seine Mutter geliebt, seinen Vater, und sie waren Opfer eines Krieges geworden, den die Yankees ihnen aufgezwungen hatten.


  »Du musst meine Schwester sehr lieben«, sagte Cole, der Tanners Seelenqual bemerkte.


  »Es ist nicht so, wie du denkst, Cole. Unsere Ehe ... unsere Ehe ... es war nicht ... o verdammt, Ashley soll es dir erklären.«


  Cole brauchte keine Erklärung. Er wusste, dass seine Schwester geliebt wurde, ganz gleich, was Tanner auch sagte. »Du magst keine Yankees, oder?«


  Tanners Gesichtszüge verhärteten sich. »Yankees sind mit dem Teufel im Bunde. Sie haben mir das Leben zur Hölle gemacht.«


  »Der Krieg ist vorüber, Tanner. Ich habe meinen Anteil im Osten dazu beigetragen, bevor ich nach Fort Bridger versetzt worden bin, und ich habe keinen Groll.«


  »Deine Mutter starb auch nicht in einer Sklavenhütte in deinen Armen, ohne Essen und ohne ordentliches Dach über dem Kopf, abgemagert zu Haut und Knochen. Deine Frau wurde nicht... ach, verdammt, ich will nicht darüber reden. Seit dem Krieg hat mein Leben darin bestanden, Yankees zu hassen und andere Dinge zu tun, auf die ich nicht stolz bin. Ich habe mich von Stadt zu Stadt durchgeprügelt, immer dem Gesetz einen Schritt voraus, auf der Suche nach einem Platz, an dem mich nicht der Anblick von blauen Uniformen quält.«


  »Du und Ashley, ihr müsst irgendeine gemeinsame Basis haben. Mir gefällt der Gedanke, dass es Liebe ist.«


  »Denk, was du willst, Cole. Aber unsere Eheschließung hatte nichts mit Liebe zu tun. Wenn du es unbedingt wissen willst, Ashley hat mich bezahlt, damit ich sie heirate. Captain Cramer wollte sie nur verheiratet oder in Begleitung ihrer Eltern mit dem Treck mitnehmen. Sie war verzweifelt, weil sie unbedingt nach Fort Bridger gelangen und dir helfen wollte, deinen Namen reinzuwaschen. Sie hat mich im Gefängnis von St. Joe aufgegabelt.«


  Cole zügelte abrupt sein Pferd und starrte Tanner entsetzt an. »Ashley musste dafür zahlen, dass du sie geheiratet hast?« Das war erstaunlicher für Cole als die Tatsache, dass Ashley Tanner im Gefängnis getroffen hatte.


  »Nur zum Schein«, fügte Tanner hastig hinzu. »Und so blieb es. Ich sollte sie sicher nach Fort Bridger bringen, und dann sollte die Ehe annulliert werden. Ich bin nicht der Typ, der heiratet, Cole. Ashley braucht einen Mann, der ihr ein richtiger Ehemann sein kann.«


  »Wie bist du so sicher, dass du ihr nicht geben kannst, was sie braucht? Wenn du ein völliger Bastard wärst, würdest du nicht dein Leben für sie aufs Spiel setzen. Leugne, so viel du willst, Tanner, aber da ist mehr zwischen dir und Ashley, als du zugeben willst.«


  »Als ich Ashley kennen lernte, hatte ich wenig, für das es sich zu leben lohnte. Sie bot mir höllisch viel Geld, und ich nahm ihr Angebot an, weil ich zu diesem Zeitpunkt nichts Besseres zu tun hatte. Und mir stand bevor, in ein Bundesgefängnis gebracht zu werden, wenn ich das Angebot nicht annehme. Belassen wir es dabei.«


  »Wenn du meinst«, sagte Cole und entschloss sich, das Thema fallen zu lassen. Ashley war 25 Jahre alt, gewiss alt genug, um zu wissen, was sie wollte und wie sie es bekommen konnte. Wenn sie den Rebellen wollte, würde der arme Kerl keine Chance haben.


  Als der Pfad zu schmal wurde, um zwei Pferden nebeneinander Platz zu bieten, fiel Tanner hinter Cole zurück, und die Unterhaltung versickerte. Am Ufer eines plätschernden Baches saßen sie ab, um Wasser zu trinken und die Pferde zu tränken. Plötzlich scheuten die Pferde und schnaubten. Cole hob den Kopf vom Wasser und neigte ihn, um zu lauschen.


  Tanner verspürte ein unheilvolles Prickeln, an seiner Wirbelsäule, als er die herabhängenden Zügel seines Pferdes packte, und versuchte, das Tier unter Kontrolle zu bekommen. »Was ist los?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Lass uns auf der Stelle verschwinden.«


  Doch bevor sie auf ihre Pferde steigen konnten, brachen sechs, sieben Indianer mit Kriegsbemalung zwischen den Bäumen hervor und umzingelten sie. Cole fluchte, als ihm die Zügel seines Pferdes aus der Hand gerissen wurden und er von hinten gepackt wurde. Er warf einen Blick zu Tanner und sah, dass dieser in der gleichen misslichen Lage war.


  »Ich nehme an, wir waren näher an den Roten dran, als wir gedacht haben«, bemerkte Tanner trocken.


  »Lass mich mit ihnen reden«, sagte Cole. »Wenn sie kein Englisch verstehen, kann ich ein bisschen Zeichensprache.«


  »Du solltest dich aber damit beeilen«, riet Tanner. »Sie sehen nicht allzu freundlich aus.«


  Die Indianer begannen, die beiden Männer anzuschreien und auf sie einzuschlagen, während sie ihnen die Hände mit Lederstricken fesselten. »Rasender Elch!«, rief Cole und hoffte, so ihre Aufmerksamkeit zu gewinnen. »Bringt uns zu Rasender Elch!«


  Einer der Indianer blickte ihn hart an, sagte jedoch nichts, das für Cole und Tanner Sinn ergab. Bei dem Versuch, die Hände von den Stricken zu befreien, damit er sie zur Zeichensprache benutzen konnte, rutschte Cole der Hut vom Kopf. Sein rotes Haar war wie eine leuchtende Fahne vor dem Dunkelgrün des Waldes und der Hügel. Die Indianer prallten zurück und sprachen und gestikulierten wild miteinander.


  »Was, zum Teufel, hat das zu bedeuten?«, fragte Tanner.


  »Wenn ich das nur wüsste. Ich hoffe, sie streiten sich nicht, wer meinen Skalp bekommt.«


  Plötzlich hob einer der Indianer Coles Hut auf und rammte ihn zurück auf dessen Kopf. »Rasender Elch«, wiederholte Cole. »Bringt uns zu Rasender Elch.«


  Die Indianer packten die herabbaumelnden Enden der Handfesseln und führten Tanner und Cole durch den Wald zu der Stelle, an der sie ihre Pferde angebunden hatten. Sie sprangen auf die ungesattelten Tiere, rissen die gefesselten Männer mit und zwangen sie, neben den Pferden herzustolpern, wenn sie nicht über den Boden geschleift werden wollten. Tanner rang um Atem und befürchtete, das er nicht lange genug leben würde, um Ashley helfen zu können. Er hatte keine Ahnung, ob diese Wilden zum Stamm von Rasender Elch gehörten oder zu irgendeinem anderen wilden Stamm. Und nach dem Ausdruck von Coles Gesicht zu schließen, wusste der es ebenfalls nicht. Wenn er dies nicht überlegte, würde er mit Wut und Hass auf die Yankees sterben. Wenn die Armee eine Patrouille losgeschickt hätte, wie er sie gebeten hatte, wäre Ashley jetzt vielleicht in Sicherheit.


  Tanner war überrascht darüber, wie nahe er und Cole einem Dorf gewesen waren. Wenn sie nicht gefangen genommen worden wären, hätten sie es sehr bald selbst erreicht. Als die Indianer endlich hielten, war Tanner ein paar Mal gestürzt und durch den Staub geschleift worden. Seine Kleidung hing in Fetzen um seinen geschundenen Körper, er rang nach Atem, und sein Geicht war hochrot. Cole schien in der gleichen Mitleid erregenden Verfassung zu sein. Tanner rappelte sich unbeholfen auf und sah, dass er und Cole von einer grimmigen Schar bronzefarbener Männer, Frauen und Kinder umgeben war.


  Ein Murmeln ging durch die Versammelten. Tanner blickte auf und sah einen schlanken, muskulösen Indianer, nackt bis auf einen Lendenschurz und Mokassins, auf sich zuschreiten. Einer der Krieger, der sie gefangen genommen hatte, begann mit gutturaler Stimme aufgeregt zu sprechen und zu gestikulieren. Der Krieger, der am nächsten bei Cole stand, zog ihm den Hut vom Kopf. Plötzlich wusste Tanner Bescheid. Coles rotes Haar. Hatten sie endlich Rasender Elch gefunden? Oder -treffender - hatte Rasender Elch sie gefunden?


  Angespannt suchte Tanner in der Menge nach einem Gesicht, das ihm wichtig geworden war.


  Dann sah er sie, und ihm stockte der Atem.


  Die Neugier hatte Ashley aus dem Tipi getrieben. Sie hatte die Unruhe mitbekommen und war trotz Morgennebels Warnung der Menge in die Mitte des Lagers gefolgt.


  Und da entdeckte sie ihn. Stille setzte ringsum ein, als Tanner den Blick hob und ihre Augen seine trafen. Er war gekommen. Aber zu welchem Preis ? Er war genauso ein Gefangener wie sie. Und nach seinen Beulen und Schrammen und der zerfetzten Kleidung zu schließen, waren sie alles anderes als freundlich mit ihm umgegangen.


  Ihr Blick glitt zu dem Mann neben Tanner, und sie stieß einen ungläubigen Schrei aus, als sie das rote Haar sah, das nur eine Spur dunkler als ihr eigenes war. Cole! Hier! Wie war das möglich? Sie fand keine Erklärung, aber das spielte auch keine Rolle. Es zählte nur, dass Tanner hier war und dass ihr geliebter Bruder bei ihm war. Sie wollte hinrennen, hinfliegen, doch ihre Beine schienen ihr nicht zu gehorchen. Sie schaffte es nur, langsam auf Tanner und Cole zuzugehen.


  Tanners Herz schlug schneller, als ihre Blicke ineinander versanken. Er betrachtete ihr Gesicht und ihren Körper und erkannte erleichtert, dass sie nicht misshandelt worden war. Dann sah er, wie sie Cole anstarrte und musste über ihren verzückten Gesichtsausdruck lächeln. Er würde seine Seele verkaufen, wenn Ashley nur halb so viel Freude empfunden hätte, ihn zu sehen, wie beim Anblick ihres Bruders.


  Ashley bahnte sich einen Weg durch die Menschentraube, ging zuerst auf Cole zu, umarmte ihn und weinte und lachte gleichzeitig. Dann trat sie vor Tanner, und Tränen schimmerten in ihren Augen. Wegen der Art, wie Rasender Elch sie anstarrte, verzichtete sie darauf, Tanner zu berühren »Du bist gekommen.«


  Er schenkte ihr ein zärtliches Lächeln. »Hast du etwas anderes angenommen?«


  »Ich ... weiß nicht. Du hättest mein Geld nehmen und für immer verschwinden können.«


  Tanner runzelte die Stirn. »Das hätte ich tun können.«


  »Wer sind diese Männer, Flamme?« Die strenge Stimme von Rasender Elch zerstörte die Wiedersehensfreude.


  »Der Mann mit dem roten Haar ist mein Bruder. Mein Zwillingsbruder. Ich habe ihn seit vielen Monden nicht gesehen. Der andere Mann« - sie lächelte Tanner unsicher an - »ist mein Ehemann. Er ist mit meinem Bruder gekommen, um mich nach Hause zu holen.« Das war nicht ganz wahr; sie hatte kein Zuhause mehr, aber das brauchte Rasender Elch nicht zu wissen.


  Rasender Elch bedachte Tanner mit einem giftigen Blick, der ihn hätte warnen sollen. »Flamme hat keinen Ehemann. Sie lebt in meinem Tipi und schläft auf meinem Lager. Wenn der Mond voll ist, wird sie sich mit mir vereinigen.«


  Langsam heftete Rasender Elch seinen Blick auf Coles Gesicht, dessen Züge so sehr denen Ashleys ähnelten. Seine Miene verfinsterte sich. »Du und dein Freund werdet sterben.« Er nickte bekräftigend, und Cole und Tanner wurden gepackt und fortgeschleppt.


  »Warte! Du kannst sie nicht töten!«, schrie Ashley und klammerte sich an den Arm des Indianers. Sie war verzweifelt. Sie musste etwas sagen, irgendetwas, um Cole und Tanner zu retten. »Du hast gesagt, ich sei mächtig. Ich werde meine Macht gegen den Stamm richten, wenn du meinen Bruder und meinen Mann tötest. Du kannst nicht von mir erwarten, dass ich tatenlos zusehe, wie sie sterben. Wenn ich unglücklich bin, wird dein Volk leiden.«


  Rasender Elch starrte Ashley mit einer Mischung aus Furcht und Zweifel an. Aberglaube war groß und ein wichtiger Teil seiner Kultur. Wenn an Ashleys Worten etwas Wahres war, musste er vorsichtig sein. Er musste Traumdeuter um Rat fragen, wie er weiter vorgehen sollte.


  »Ich werde über deine Worte nachdenken, Flamme. Keiner der beiden Männer wird getötet werden, bis ich zu einer Entscheidung gelangt bin.« Ashley brach vor Erleichterung fast zusammen. Doch die Freude war kurzlebig, als Tanner und Cole weggeschleppt und an Pfosten gebunden wurden, an denen höchstwahrscheinlich schon andere unglückliche Gefangene gefesselt gewesen waren.


  Als die Gefangenen zur Zufriedenheit von Rasender Elch gefesselt waren, eilte er zu Traumdeuters Tipi. Sobald er fort war, lief Ashley zu Cole und Tanner und fiel vor ihnen auf die Knie. Morgennebel folgte ihr, blieb ein wenig zurück, spähte jedoch unter halb gesenkten Lidern scheu zu Cole.


  »Geht es euch gut?«, fragte sie und blickte von einem zum anderen. »Ich kann noch immer nicht glauben, dass ihr zusammen hier seid. Ist die Mordanklage fallen gelassen worden, Cole? Wo ist die Armee? Ihr habt Soldaten mitgebracht, nicht wahr? Folgen sie euch? Es gibt hier Menschen, die mir ans Herz gewachsen sind, und ich möchte nicht, dass ihnen etwas passiert.«


  »Leute wie Rasender Elch?«, fragte Tanner scharf. »Ich wusste nicht, dass du zu den Wilden übergewechselt bist. Nun, mach dir keine Sorgen. Es gibt keine Armee hinter uns. Nach meinem Tod wirst du frei sein, um ihn zu heiraten. Ich hätte wissen sollen, dass du dich hier gleich ins gemachte Nest setzt, Yankee.« Verdammt, was war mit ihm los? Er hatte sein Leben aufs Spiel gesetzt, um sie zu finden, und jetzt verhielt er sich wie ein eifersüchtiger Narr. Ashley fand das ebenfalls.


  »Du bist ein Dummkopf, Rebell«, stieß sie hervor. »Ich habe nicht vor, Rasender Elch zu heiraten. Ich habe bereits einen Mann. Einen Mann, der verrückt genug ist, ohne Soldaten herzukommen. Ich verstehe nicht alles, was hier vor sich geht, aber vor vielen Jahren hatte der Schamane eine Vision. Er sah eine rothaarige, weiße Frau, die bei ihnen leben und ihnen Glück bringen würde. Sie halten mich für diese Frau. Ich bin gut behandelt worden, obwohl ich einmal zu flüchten versucht habe, und die Schwester von Rasender Elch ist meine Freundin geworden.«


  »Ich unterbreche diesen netten Plausch ungern, Ashley, aber wie stehen unsere Chancen, hier lebend wegzukommen ?« Obwohl Coles Frage an Ashley gerichtet war, schien er nur Augen für die hübsche Indianerin zu haben, das in der Nähe stand. »Wer ist das Mädchen?«


  Ashley zog Morgennebel heran. »Sie heißt Morgennebel, und sie ist die Schwester von Rasender Elch. Sie spricht auch recht gut Englisch. Morgennebel, dies ist mein Bruder, Cole, und der andere Mann ist mein Ehemann.« Morgennebel nickte scheu. »Was das Verschwinden von hier anbetrifft, so werden wir eine Möglichkeit finden. Ich werde euch Essen und Wasser bringen. Rasender Elch ist gegangen, um sich mit dem Schamanen über eure Zukunft zu beraten.«


  »Yankee?«


  Ashley sah Tanner an, betroffen von der Wut, die seine Augen widerspiegelten.


  »Bist du wirklich wohlauf? Hat Rasender Elch oder sonst jemand dir etwas angetan?«


  Sie sah ihm die Anspannung an, spürte den Zorn, den er empfand, und war erleichtert, weil sie ihm ehrlich sagen konnte, dass nichts passiert war.


  »Ich bin in keiner Weise behelligt worden, Rebell. Das Volk von Rasender Elch glaubt, ich besäße irgendeine Macht.«


  »Gott sei Dank.«


  Sie wandte sich an Cole. »Bist du jetzt aus der Armee entlassen? Bist du frei?«


  »Leider muss ich dich enttäuschen, Schwester, aber ich bin aus dem Militärgefängnis geflüchtet. Dein Mann hat mir geholfen. Als er mir von deiner Entführung erzählte und dass die Armee ihm nicht helfen würde, dich zu suchen, konnte ich nicht einfach dasitzen und untätig bleiben. Ich bin ein ausgebrochener Häftling und Deserteur.«


  »Oh, Cole, es tut mir so Leid, wie sich die Dinge entwickelt haben. Ich wollte unbedingt deinen Namen reinwaschen. Ich wusste, dass du unschuldig bist.«


  »Ich habe gehört, wie verzweifelt du gewesen bist«, sagte Cole und warf einen schiefen Blick zu Tanner. »So verzweifelt, dass du dir einen Mann gekauft hast.«


  Ashley schoss das Blut in die Wangen, und sie blickte fort. »Lassen wir das jetzt beiseite. Wir müssen uns über Wichtigeres Sorgen machen.«


  »Rasender Elch kehrt zurück«, sagte Morgennebel und berührte Ashley an der Schulter, um sie zu warnen. »Er sieht nicht glücklich aus.«


  Ashley erhob sich und wartete auf das Nahen von Rasender Elch. Seine Miene spiegelte Ärger wider.


  »Komm mit!«, befahl Rasender Elch, packte Ashley am Arm und zog sie grob von den Gefangenen fort.


  »Lass die Pfoten von ihr!«, schrie Tanner und bäumte sich in den Fesseln auf.


  »Flamme ist nicht länger deine Frau, Bleichgesicht. Ich bin der Mann, der jede Nacht das Lager mit ihr teilt. Sie hat große Kraft, und ich habe sie zu meiner eigenen gemacht.«


  Tanner verschlug es die Sprache. Hatte der Wilde Ashley gegen ihren Willen genommen? Hatte er sie verletzt? »Verdammter Bastard!«, keuchte er, kochend vor Zorn.


  Rasender Elch lachte und zog Ashley zu seinem Tipi. Als er sie durch die Plane am Zugang schob, heulte Tanner vor Empörung auf.


  »Hab keine Angst, er wird ihr nichts tun«, flüsterte Morgennebel, bevor sie davonlief.


  »Lass dich nicht von ihm aufstacheln«, meinte Cole. »Wir brauchen einen kühlen Verstand, um zu überleben.«


  Im Tipi wandte sieh Ashley zu Rasender Elch um, und in ihren Augen blitzte Wut. »Was hast du mit ihnen vor?«


  »Traumdeuter sagt, dass deine Wünsche erfüllt werden müssen, wenn wir deine Stärke nutzen wollen.« Seine mürrische Miene machte klar, dass er sich über den Rat des Schamanen nicht freute, »Die Bleichgesichter werden leben, jedenfalls im Augenblick noch. Es ist entschieden worden, dass dein Bruder sich mit Morgennebel vereinigt. Er ist dein Zwillingsbruder. Er geht in deinem Schatten. Traumdeuter glaubt nicht, dass Schattenmann deine Macht hat, aber er hat mir geraten, ihn in unserer Familie zu halten. Der Mann mit Augen wie Regenwolken vor einem Sturm, Donnerwolke, den du Ehemann nennst, wird der Sklave von Frühlingsregen werden. Vielleicht wird Donnerwolke sie erfreuen und sich ihren guten Willen verdienen.«


  Ashley erschlaffte vor Erleichterung. Tanner würde leben. Aber zu welchem Preis? Er würde der Sklave von Frühlingsregen sein. Würde sie ihn in ihrem Bett wollen?
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  »Was, zur Hölle, treiben sie in diesem Tipi?«, fragte Tanner, und Eifersucht und Zorn blitzten in seinen Augen.


  »Ich hoffe, nichts«, erwiderte Cole in dem Bemühen, Tanner zu beruhigen. »Was werden sie deiner Meinung nach mit uns machen?«


  »Wir leben noch; das ist doch schon etwas.«


  »Aber wie lange noch?«


  Tanner sank gegen den Pfosten und dachte über Coles Worte nach. Er hatte gewusst, dass es Wahnsinn war, nur zu zweit einen Rettungsversuch zu unternehmen, aber die Verzweiflung treibt Menschen zu seltsamen Taten. Jetzt war er hier, gefangen wie Ashley und in Gefahr, sein Leben zu verlieren. Aber was sonst hätte er tun können, nachdem die Armee ihm Hilfe verweigert hatte? Ashley aufgeben? Nein, das hatte er nicht übers Herz gebracht.


  »Sieh mal, wer da kommt«, flüsterte Cole. Tanner blickte auf, wobei er feststellte, dass eine Spur von Bewunderung in Coles Stimme zu hören war. »Es ist Morgennebel.« Tanner hatte zuvor schon bemerkt, dass Cole das Indianermädchen verstohlen angehimmelt hatte, und es hatte den Anschein, als ob seine Sympathie erwidert wurde.


  »Ich bringe Essen und Wasser«, sagte Morgennebel und kniete sich vor die Männer hin. Obwohl sie zu beiden sprach, galt ihr scheues Lächeln allein Cole.


  »Danke«, sagte Cole. »Aber unsere Fesseln ...« Er zuckte die Achseln und lächelte entschuldigend. »Wir können nicht selbst essen.«


  »Ich werde euch helfen.« Morgennebel hielt die Schüssel mit Wasser zuerst an Coles Lippen, dann an Tanners, und ließ sie ihren Durst stillen. Danach bot sie Fleischstückchen aus einer anderen Schüssel an und steckte sie ihnen in den Mund, sodass sie zubeißen konnten.


  »Wo ist Ashley?«, fragte Tanner zwischen zwei Bissen.


  »Rasender Elch will sie nicht zu dir lassen. Er fürchtet den Einfluss, den du auf sie hast. Wenn Traumdeuter nicht zur Vorsicht gemahnt hätte, dann hätte Rasender Elch den Befehl gegeben, euch zu foltern und zu töten.«


  »Erinnere mich daran, dass ich mich bei dem Schamanen bedanke, wenn ich ihn sehe«, sagte Tanner trocken. »Du bist Ashleys Freundin; kannst du ihr nicht helfen, zu entkommen?«


  »Ich bin ihre Freundin«, gab Morgennebel zu, »aber ich stehe zu meinem Bruder. Rasender Elch ist ein guter Mann. Er wird Flamme nichts antun.«


  »Du hast gesagt, Traumdeuter wird nicht zulassen, dass Rasender Elch uns tötet.« Cole blickte sie fragend an. »Was wird dann aus uns? Irgendwie bezweifle ich, dass Rasender Elch uns in Frieden gehen lassen wird.«


  Der Blick von Morgennebels dunklen, ausdrucksvollen Augen verweilte auf Coles Gesicht. »Das kann ich nicht sagen. Rasender Elch muss das selbst tun. Ich muss jetzt gehen.«


  »Danke für Essen und Wasser, Morgennebel. Wir sind wirklich dankbar.« Cole wünschte, dass die hübsche Indianerin bleiben und mit ihm reden würde. Ihr glattes, goldbraunes Gesicht war makellos, ihr singender Tonfall äußerst wohlklingend. Ihr Rehlederrock schmiegte sich um ihren geschmeidigen Körper, und Cole konnte sich vorstellen, dass er so verlockend war wie ihr lächelndes Gesicht.


  Morgennebel erhob sich graziös. »Warte!«, rief Tanner, als sie sich abwandte. »Stimmt es, dass Rasender Elch mit meiner Frau das Lager teilt?«


  »Um Gottes willen, Tanner, warum quälst du dich so«, mahnte Cole. »Du kannst verdammt nichts daran ändern.«


  Ein kalter, viel zu ruhiger Ausdruck legte sich über Tanners Gesicht. »Sag es mir, Morgennebel, ich möchte es wissen. Schläft dein Bruder bei meiner Frau?«


  Morgennebel setzte zum Sprechen an, besann sich jedoch anders und nickte nur. Dann ging sie schnell davon.


  »Hoffentlich bist du jetzt zufrieden«, sagte Cole. »Du weißt verdammt gut, dass Ashley nur das Lager mit Rasender Elch teilt, weil er sie dazu gezwungen hat. Du bist nicht in der Position, um zu protestieren. Außerdem hast du mir erzählt, dass du nur eine Scheinehe geschlossen hast. Warum sollte es dir also etwas ausmachen?«


  »Ich werde ihn umbringen.«


  Cole erschauerte. Tanner sprach mit solch tödlicher Entschlossenheit, dass Cole für einen Moment Mitleid mit dem Indianerhäuptling verspürte. »Da musst du schon schneller sein als ich. Zwischen Zwillingen gibt es besondere Bande. Ich werde sie rächen.«


  Ashley legte sich auf ihr Lager, konnte jedoch keinen Schlaf finden. Sie wusste, dass Morgennebel Cole und Tanner Essen und Wasser gebracht hatte, doch sie machte sich weiterhin Sorgen um sie. Zu ihnen zu gehen, wagte sie nicht, aus Furcht, den Zorn von Rasender Elch herauszufordern. Es war offenkundig, dass er nur auf einen Vorwand wartete, um die beiden Männer töten zu lassen.


  Als sie in den beiden Gefangenen Tanner und Cole erkannt hatte, war sie wie betäubt gewesen. Allein bei dem Gedanken, dass Tanner sich genug aus ihr machte, um sein Leben für sie zu riskieren, stieg ein warmes Gefühl in ihr auf. Sie rief sich jeden Moment in Erinnerung, den sie mit ihm verbracht hatte, sehnte sich danach und fürchtete sich zugleich davor, zu nehmen, was er anbot. Sie erinnerte sich an seine Küsse, das Gefühl, seine Arme um sich zu spüren und diesen Duft wahrzunehmen, der pure Männlichkeit ausstrahlte und äußerst berauschend für sie war. Er war groß und stark, sein Körper warm und muskulös; sein Mund konnte weich oder fordernd sein, je nach seiner Stimmung. Sie schluckte und wünschte, jene Tage beim Treck noch einmal zu erleben.


  Wenn sie eine zweite Chance erhielt, würde sie sich Tanner hingeben, liebend gern, freiwillig und mit großem Vergnügen, auch wenn sie wissen würde, dass sie sich am Ende der Reise trennen würden. Wenn sie etwas aus ihrer Beziehung mit Tanner gelernt hatte, dann die Tatsache, dass sie keine kalte, leidenschaftslose Frau war. Ihr Verlobter hatte sich damals geirrt. Sie konnte sich immer noch an Chet Bainters schmerzliche Worte erinnern. Er hatte sie als prüde und frigide bezeichnet und ihr höhnisch geraten, eine verklemmte Jungfer zu bleiben. Jetzt wusste sie, dass es nicht so war. Es hatte nur der richtige Mann kommen müssen, um ihre Leidenschaft zu wecken. Nicht, das dieser Rebell der richtige Mann war, versuchte sie sich einzureden. Doch er wusste, wo und wie er sie berühren musste, um eine Reaktion bei ihr heraufzubeschwören.


  Plötzlich duckte sich Rasender Elch ins Tipi und schien es mit seiner Anwesenheit zu dominieren. Ängstlich beobachtete Ashley, wie er zu ihr kam, über ihr aufragte und sie mit den dunklen Augen anstarrte. Sie stellte sich schlafend, doch er stieß sie mit dem Fuß an, bis sie reagierte.


  »Morgennebel wird sich mit Schattenmann vereinigen. Wenn die Sonne aufgeht, werde ich ihn zum Tipi der inneren Reinigung bringen, damit er sich vorbereiten kann. Meine Schwester ist erfreut über die Partie.«


  »Und Tanner?« Ashleys Stimme zitterte, doch sie bemühte sich, ihre Furcht zu verbergen.


  »Das habe ich dir bereits gesagt. Frühlingsregen wird ihn als ihren Sklaven bekommen.«


  Der Gedanke war absurd. Tanner würde auf so etwas niemals eingehen.


  Rasender Elch ging neben Ashley in die Hocke, und sein Gesicht spiegelte Verlangen wider. »Vergiss Donnerwolke. Du gehörst mir. Wenn die Sonne das siebte Mal aufgeht, werde ich deinen Körper in Besitz nehmen. Mein Samen wird in dir wachsen, und das Volk wird frohlocken. Deine Macht wird auf mich überfließen, und ich werde noch stärker werden, als ich bin.«


  »Nein, Rasender Elch, so ist es nicht«, versuchte Ashley zu erklären. »Ich habe keine Macht. Traumdeuter hat sich geirrt. Es ist gefährlich, an übernatürliche Kräfte zu glauben.«


  Rasender Elch berührte zärtlich ihre Wange. »Du bist die Frau meines Herzens. Du wirst meine Kraft werden.« Er steckte sich neben ihr aus. »Bald werden unsere Körper eins sein. Ich kann fühlen, wie sich mein Samen in mir aufbaut. Wenn ich ihn in dir freilasse, wird der Sohn, den wir zeugen, deine Macht bekommen.«


  Er lag neben ihr, doch Ashley empfand keine Angst. Es erstaunte sie, dass sie tatsächlich einen Indianer bewundern konnte. Rasender Elch war ohne Zweifel ein ehrenwerter Mann, der nach den Sitten seines Volkes lebte. Wenn er getötet hatte, dann war er von denjenigen dazu getrieben worden, die in seine Heimat eingedrungen waren und seinen Stamm vernichten wollten. Ashley liebte Morgennebel wie eine Schwester, und die anderen Indianer, die sie kennen gelernt hatte, waren nicht die blutdürstigen Wilden, von denen man sie immer gewarnt hatte. Wenn sie ihrer Jagd nachgehen und ihre Kinder in Einklang mit der Natur aufziehen könnten, dann wären sie ein friedliebendes Volk. Aber trotzdem konnte sie nicht entgegen ihrem freien Willen bei ihnen leben. Und sie wollte nicht die Frau von Rasender Elch werden.


  Am nächsten Morgen beobachtete Tanner mit unstillbarer Wut, wie Rasender Elch aus dem Tipi kam, ein Stück beiseite ging und gegen einen Baumstamm urinierte.


  »Bastard!«, zischte er zwischen zusammengepressten Zähnen. Der Gedanke daran, dass Rasender Elch Ashleys Körper in Besitz nahm, hatte ihn in der vergangenen Nacht so aufgewühlt, dass er kaum Schlaf gefunden hatte. Von seiner Position aus sah er genau auf das Tipi des Häuptlings, und seine Fantasie spielte verrückt, als er sich vorstellte, was dort vorging.


  Tanners Wutausbruch weckte Cole. Er hatte keine Schlafprobleme gehabt. Seine Träume waren sogar erstaunlich friedlich und angenehm gewesen. Er hielt Morgennebel für eine einzigartige Frau, schön, anmutig, scheu; er hätte ein ewiges Loblied auf sie singen können. Ihre goldbraune Haut weckte bei ihm den Gedanken an warmen Sonnenschein, und ihr glänzendes, schwarzes Haar und die dunklen Augen hielten ihn im Bann. Als Tanner erneut fluchte, fragte Cole: »Was ist los?«


  »Ich wünschte, das wüsste ich. Rasender Elch hat soeben das Tipi verlassen. Ashley und Morgennebel sind noch drin.«


  »Ich wünschte, Rasender Elch würde uns sagen, was er mit uns vorhat. Achtung, da kommt er.«


  Rasender Elch näherte sich den beiden Männern, Abscheu in den Augen. »Ihr verdankt euer Leben Flamme«, sagte er schließlich. »Traumdeuter sagt, wir müssen sie beruhigen, damit sie ihre Kraft nicht gegen uns wendet.«


  »Können wir gehen?«, fragte Tanner. Wenn Rasender Elch sie freiließ, würde er Ashley mitnehmen oder sterben, das schwor er.


  »Ihr könnt nicht gehen. Die Soldaten vom Fort suchen in den Hügeln nach unserem Dorf. Wenn ich euch freilasse, werdet ihr sie zu uns führen.«


  »Sie werden euer Versteck ohnehin finden«, prophezeite Tanner.


  »Bis dahin sind wir an einen anderen Ort gezogen, der genauso schwer zu finden ist.«


  »Du wirst uns nicht freilassen und nicht töten, was also hast du vor?«, wollte Cole wissen.


  Plötzlich kam Morgennebel aus dem Tipi und schritt zu ihnen. Sie blieb neben ihrem Bruder stehen. Cole lächelte sie sofort an. Allein ihr Anblick erfreute ihn. Sie erwiderte sein Lächeln und senkte dann schnell den Blick.


  »Schattenmann gefällt meiner Schwester«, begann Rasender Elch mit sonorer Stimme, den Blick auf Cole gerichtet. »Ich habe mit Traumdeuter gesprochen. Er hat eine Ehe zwischen dir und meiner Schwester vorgeschlagen. Wenn die Sonne unter den Horizont sinkt, wirst du dich mit ihr vereinigen. Unserer Sitte entsprechend, werdet ihr sieben Sonnen in einem Flitterwochen-Tipi verbringen, das abseits vom Dorf steht. Bei eurer Rückkehr werdet ihr als Mann und Frau betrachtet werden.«


  Cole starrte den Häuptling an, als hätte er soeben den Verstand verloren. »Du willst, dass ich Morgennebel heirate?« Aufregung erfasste ihn. Er wusste, dass diese Ehe bei den Weißen ungültig sein würde, aber allein der Gedanke, Morgennebel für eine kurze Zeit zu haben, brachte ihn in Hochstimmung.


  Rasender Elch zog ein Messer aus einer Scheide an seiner Hüfte und schnitt Coles Stricke durch. »Komm, Schattenmann, ich werde dich zum Tipi der inneren Reinigung bringen. Dort wirst du fasten und schwitzen, um dich auf die Vereinigung vorzubereiten.«


  Cole erhob sich mit wackligen Beinen. Er wollte etwas zu Morgennebel sagen, doch es war zu spät. Rasender Elch hatte sie bereits fortgeschickt. Er beobachtete den anmutigen Schwung ihrer Hüften, bis der Häuptling ihm einen Stoß gab.


  »Komm, das Reinigungs-Tipi wartet auf dich.«


  Cole sträubte sich. »Und was wird aus Tanner? Du kannst ihn nicht angebunden lassen wie ein Tier; das ist unmenschlich.«


  Rasender Elchs Lippen verzogen sich höhnisch. »Donnerwolke habe ich nicht vergessen. Ich habe ihn Frühlingsregen geschenkt. Er wird ihr Sklave sein.«


  »Wer, zum Teufel, ist Frühlingsregen?«, fragte Tanner entgeistert. Rasender Elch gab keine Antwort. Er führte Cole zum Reinigungs-Tipi, und sie verschwanden darin. Tanner runzelte die Stirn, als er sich die Worte des Häuptlings in Erinnerung rief. »Wer, zur Hölle, ist Frühlingsregen?«, wiederholte er, ohne sich bewusst zu sein, dass er die Worte laut aussprach.


  »Sie ist die frühere Frau von Rasender Elch. Er hat mir eine große Ehre erwiesen, indem er mich als seine einzige Frau annimmt.«


  »Ashley!« Sein Kopf ruckte herum, und er blickte in ihre besorgt blickenden, grünen Augen. Sie musste eingetroffen sein, während er über die Worte des Häuptlings gegrübelt hatte.


  Ashley ging neben ihm in die Hocke. »Du wirst Frühlingsregens Sklave sein.«


  »Blödsinn! Befreie mich, Yankee; niemand beobachtet uns. Wir verlassen zusammen diesen verfluchten Ort.«


  Ashley schüttelte den Kopf. »Es würde nicht klappen. Ich habe es versucht. Sie würden uns schnappen, und dann würde Rasender Elch in seinem Zorn deinen Tod befehlen. Wir müssen auf eine bessere Gelegenheit zur Flucht warten. Unterdessen musst du alles tun, um zu überleben, und wenn die Zeit kommt, musst du zu dieser Frau gehen. Mach dir um mich keine Sorgen; geh nur.«


  Tanner zerrte an seinen Fesseln und fluchte wild. »Du klingst, als möchtest du bei diesem Wilden bleiben. Ist er besser als deine anderen Liebhaber? Verdammt, Yankee, du hast keine Ahnung, welche Qualen ich erlitten habe, seit ich erfuhr, dass du von Indianern entführt worden bist. Ich habe gehört, was Indianer mit weiblichen Gefangenen anstellen, und ich habe fast den Verstand verloren, als ich mir das vorgestellt habe.«


  »Ich habe nichts dergleichen erleiden müssen. Rasender Elch wird mir nichts antun.«


  »Macht es dir Spaß, es mit ihm zu treiben?«, zischte Tanner. »Du kannst ihn nicht heiraten; du hast bereits einen Ehemann.«


  »Du hast nichts gelernt, nicht wahr, Rebell? Du bist immer noch hitzköpfig, immer noch stur. Nichts hat sich zwischen mir und Rasender Elch abgespielt. Er hat mich nicht mit Gewalt genommen. Traumdeuter hat ihn davor gewarnt. Aber trotzdem erkennt er nicht an, dass wir verheiratet sind.«


  »Er hat gesagt, dass er mit dir das Lager teilt.«


  »Er liegt neben mir, das ist alles.«


  Tanner lachte bitter auf. »Das ist mehr, als mir jemals vergönnt war. Er hat Privilegien, die du mir versagt hast.«


  Sie schluckte. »Wir hatten nur eine Scheinehe; das weißt du.«


  »Ali, geh mir aus den Augen, Lady!«, fuhr Tanner sie an. »Ich wusste vom ersten Moment an, dass du nur Arger bringst. Hoffentlich bist du mit Rasender Elch glücklich.«


  Ashley wurde blass. Warum konnte Tanner nicht verstehen, dass sie bei alldem keine Wahl hatte? Dieser Hitzkopf! Rasender Elch war noch nicht ganz überzeugt, dass es eine gute Idee war, Tanner am Leben zu lassen. Die kleinste Provokation konnte dazu führen, dass er Tanners Tod befahl.


  »Denk, was du willst, Rebell, aber ich rate dir zu tun, was Frühlingsregen von dir verlangt, wenn du am Leben bleiben willst. Ich habe noch sieben Tage, um eine Möglichkeit zu finden, nicht die Frau von Rasender Elch zu werden.«


  »Flamme, du musst von ihm weggehen«, mahnte Morgennebel und eilte zu Ashley, um sie von Tanner fortzuziehen. »Wenn Rasender Elch dich bei ihm sieht, wird er zornig werden. Komm mit mir; du kannst helfen, das Tipi aufzustellen, in dem dein Bruder und ich die ersten sieben Sonnen unseres gemeinsamen Lebens verbringen werden.«


  Ashley richtete sich hastig auf. »Ich muss gehen. Gib die Hoffnung nicht auf. Ich bitte dich, tu alles, was Frühlingsregen verlangt.«


  »Beeil dich, Flamme«, drängte Morgennebel. »Das Tipi muss bis Sonnenuntergang fertig sein. Die anderen warten auf uns.«


  Nach einem letzten Blick zu Tanner folgte Ashley dem Indianermädchen vom Dorf fort. »Wo soll dein Tipi aufgestellt werden?«


  »Weit vom Dorf entfernt, wo wir allein sein werden.«


  »Warum weit entfernt?«


  Morgennebel lachte fröhlich. »Es ist Sitte, dass Mann und Frau sich nach ihrer Vereinigung sieben Sonnen lang vom Stamm isolieren. Dein Bruder und ich werden allein gelassen werden, damit wir einander kennen lernen. Die Mahlzeiten werden uns gebracht werden, und wir werden das Zelt nur verlassen, um zu baden und wenn wir unsere Notdurft verrichten müssen. Die Frauen helfen der Braut, das Tipi aufzustellen und es nach der Rückkehr des Paars ins Dorf wieder abzubauen. Für dich und Rasender Elch wird es genauso ablaufen.«


  Nicht, wenn ich es verhindern kann, dachte Ashley, sprach es jedoch wohlweislich nicht aus.


  Ashley war überrascht über die Entfernung, die sie zurücklegten, bevor sie die Stelle erreichten, an der das Zelt errichtet wurde. Sie folgten dem Fluss fast eine Meile weit, ehe sie eintrafen. Es war ein idyllischer Platz, ruhig und völlig einsam. Ashley hatte die Blicke gesehen, die Cole und Morgennebel getauscht hatten, und sie beneidete die beiden. Aber sie machte sich auch große Sorgen. Es beunruhigte sie, dass Morgennebel ihr Herz an Cole verlieren und von ihm verletzt werden würde. Denn Cole würde nicht bei Morgennebel bleiben, fern von der Welt der Weißen und seiner eigenen Leute. Cole hatte viele Frauen gehabt. Sie befürchtete, dass Morgennebel nur eine weitere auf der Liste seiner Eroberungen werden würde. Und sie wusste, dass ihr Bruder in die Zivilisation zurückkehren und seinen Namen reinwaschen würde.


  Sie dachte an Tanner und ihre eigene Ehe. Es war eine übereilte Sache gewesen, ein verzweifelter Versuch, zu Cole zu gelangen, nachdem alles andere gescheitert gewesen war. Sie hatten einander gehasst, es jedoch beide für vernünftig gehalten, ihr Schicksal miteinander zu verbinden. Wann hatten sich die Dinge zwischen ihnen verändert? Als er sie zum ersten Mal geküsst hatte? Sein Kuss hatte ihr den Atem geraubt und das Verlangen nach mehr geweckt. Tanner wollte ebenfalls mehr, aber etwas Tiefes und Dunkles und Beunruhigendes stand wie eine Barriere zwischen ihnen. Etwas, das ihn zu einem verbitterten Mann gemacht hatte, der mit ganzem Herzen und der Seele hasste. Wenn es ihr gelang, diese Barriere um Tanners Herz niederzureißen, würde sie auch das Geheimnis lüften, das sie voneinander trennte.


  Frühlingsregen kam zu Tanner, kurz nachdem Ashley mit Morgennebel gegangen war. Obwohl sie auf eine exotische Weise schön war, wollte Tanner sie nicht. Sie schnitt seine Fesseln durch und forderte ihn mit einer Geste auf, aufzustehen. Dann gab sie einen gutturalen Befehl auf Sioux und stieß ihn mit einem Stock an, um ihn zum Fluss zu führen. Einige Frauen folgten ihnen kichernd. Als sie das Flussufer erreichten, forderte Frühlingsregen Tanner mit einem Wink auf, ins Wasser zu treten.


  Tanner erkannte, dass sie ihn zum Baden aufforderte. In seiner zerfetzten Kleidung watete er ins Wasser, überglücklich, sich den Schmutz und das verkrustete Blut abwischen zu können. Er wusch sich hastig und verließ auf Frühlingsregens Befehl hin das Wasser. Dann begann Frühlingsregen an den Resten seiner nassen Kleidung zu zerren und machte ihm durch Zeichen klar, dass er sich ausziehen sollte. Tanner sträubte sieh. Frühlingsregen begann ihn mit dem Stock zu schlagen. Er nahm das nur kurz hin und wollte sich dann auf sie stürzen. Sie erkannte seinen Zorn und rief um Hilfe.


  Plötzlich warf sich ein Dutzend Frauen auf ihn. Sie schlugen ihn mit Stöcken, Fäusten und Rohlederriemen. So stark er auch war, Tanner ging unter ihren Schlägen zu Boden. Sie hielten ihn fest, während Frühlingsregen ihm seine zerfetzte Hose und das Hemd vom Körper riss. Tanner heulte vor Wut und Empörung auf. Als sie ihn losließen, sprang Tanner auf, wütend wie nie und kampfbereit. Leider war es nicht seine Art, Frauen zu schlagen. Nicht einmal primitive Wilde, die auf sein Geschlechtsteil starrten, hinter vorgehaltener Hand kicherten und tuschelten und auf verschiedene Teile seiner Anatomie wiesen.


  Tanner ließ die Fäuste sinken und verharrte wie aus Stein gemeißelt. Kein Muskel seines Körpers zuckte. Lass sie nur glotzen, dachte er und biss die Zähne zusammen. Nach einer Zeit, die ihm wie Stunden vorkam, befeuchtete Frühlingsregen mit der rosigen Zungenspitze ihre Lippen und schenkte ihm ein Lächeln, das leicht zu deuten war. Sie wollte ihn, aber er wollte verdammt sein, wenn er ihr zu Diensten sein würde. Dann kramte Frühlingsregen in dem Beutel, den sie zum Fluss mitgenommen hatte, zog einen Lendenschurz hervor und warf ihn Tanner zu. Tanner zog ihn ohne Zögern an.


  



  * * *


  



  Das Fest zu Ehren von Coles und Morgennebels Vereinigung begann lange, bevor das Paar eintraf. Als Tanner kurz mit Cole allein war, nutzte er das aus um mit ihm zu flüstern.


  Frühlingsregen hatte ihn den ganzen Tag lang als ihren Handlanger herumkommandiert und ihn mit dem Stock geschlagen, wenn er nicht schnell genug gehorcht hatte. Nur um Ashleys willen hatte er es hingenommen, anstatt den Stock auf Frühlingsregens Kopf entzwei zuschlagen und in den Wald zu flüchten.


  »Mach dir keine Sorgen, Cole; dies ist keine richtige Ehe. Sie ist in unserer Welt nicht gültig.«


  Cole sah eindrucksvoll gut aus in seinem Hemd aus weichem Rehleder und der Wildlederhose, die mit farbigen Stickereien und Perlen verziert war.


  »Sie ist schön, nicht wahr, Tanner?«, schwärmte Cole, wenig von dem mitbekam, was Tanner sagte. Morgennebel war von Kopf bis Fuß in reines weißes Rehleder gekleidet. Ihr schwarzes Haar hing wie ein ebenholzfarbener Vorhang herab, und ihre Augen blickten weich und verträumt.


  »Verdammt, Cole, hör mir zu! Ich weiß, dass du hier nicht aussteigen kannst, aber lass dich nicht romantisch auf Morgennebel ein. Sie ist ohne Zweifel süß, aber sie ist eine Indianerin. Du gehörst nicht in ihre Welt, und sie nicht in deine. Versuch, dich zu erinnern, dass irgendwo da draußen ein Mann ist, der dir einen Mord in die Schuhe geschoben hat. Ashley ist den ganzen weiten Weg hierher gekommen, um zu helfen, deinen Namen reinzuwaschen. Behalte das in Erinnerung, wenn du mit Morgennebel schläfst, oder es wird dir schwer fallen, dich von ihr zu befreien, wenn es sein muss.«


  »Du brauchst mich nicht daran zu erinnern«, entgegnete Cole heftig. »Meinst du, mir ist nicht klar, das ich keine Zukunft mit Morgennebel habe? Wenn der Zeitpunkt zum Verschwinden gekommen ist, werde ich bereit sein.«


  Cole ging davon, und wünschte seinen Schwager zur Hölle. Bis Tanner ihn an den Hundesohn erinnert hatte, der ihm einen Mord angehängt hätte, war er glücklich gewesen wie jeder Bräutigam, der kaum seine Hochzeitsnacht erwarten kann.


  Tanner beobachtete Rasender Elch während des Festmahls und der Tänze wachsam. Als Whisky getrunken wurde, fragte sich Tanner, wer die Indianer damit illegal beliefert hatte. Vermutlich derselbe Mann, der ihnen Waffen verkauft, dachte er angewidert. Tanner wollte Rasender Elch an die Kehle gehen, als er sah, dass sich der gut aussehende Häuptling zu Ashley neigte und ihr etwas ins Ohr flüsterte. Es war offensichtlich, dass der Indianer vernarrt in sie war. Er konnte seinen Blick und seine Hände kaum von ihr nehmen, und des öfteren berührte er besitzergreifend ihr flammend rotes Haar.


  Die Männer tranken und tanzten, und manchmal gesellten sich die Frauen dazu. Plötzlich erhob sich Morgennebel anmutig und hielt Cole ihre Hand hin. Cole ergriff die Hand, stand auf und folgte ihr vom Dorf fort. Tanner blickte zu Ashley und beneidete Cole fast um seine Braut. Er wurde jedoch schnell aus den Gedanken gerissen, als Frühlingsregen ihn am Arm packte und zum Tipi drängte, das sie teilen würden.


  Ashley beobachtete, wie Tanner und Frülilingsregen die Feier verließen, und versuchte, nicht an die Dinge zu denken, die Frühlingsregen von Tanner verlangen würde. Wollte sie ihn auf ihrem Lager haben? Betrachtete sie ihn als stark und potent? Guter Gott, wenn sie sich Frühlingsregen und Tanner in intimer Umarmung vorstellte, drehte sich ihr der Magen um. Sie erhob sich abrupt und flüchtete in ihr Tipi. Es wurde ihr bewusst, dass sie und Rasender Elch es von dieser Nacht an alleine teilen würden. Der Gedanke war beunruhigend.


  Cole betrachtete Morgennebel im fahlen Mondschein und fand sie schöner als jede Frau, die er jemals gesehen hatte. Sie stand mit ihm vor dem Tipi, das sie in den nächsten sieben Tagen teilen würden, und lächelte ihn scheu an.


  »Möchtest du baden?«, fragte sie. Ihre Stimme klang leise und unsicher.


  Er nahm sie bei der Hand und führte sie zum Flussufer.


  Dort lächelte Morgennebel ihn erneut sanft an und löste die Schnüre ihres Kleides an den Schultern. Als das weiche Rehleder an ihr hinabfiel, streifte Cole das Kleid ganz über ihren Körper. Es rutschte auf den Boden, und sie trat heraus. Cole stockte der Atem. Morgennebel war überall goldbraun. Ihre Brüste waren klein, doch fest und rund, die Taille so schmal, dass er sie fast mit beiden Händen umfassen konnte. Ihre Beine waren lang, geschmeidig und athletisch. Das schwarze Dreieck zwischen ihren Schenkeln war dicht und buschig. Cole sah sich satt, sprachlos, so überwältigt, dass er seine Bewunderung nicht in die richtigen Worte zu kleiden vermochte.


  Als Morgennebel mit ihrer kleinen Hand an seinem Hemd zu nesteln begann, entledigte er sich schnell seiner Kleidung und warf sie zu ihrem Rehlederkleid. Sie berührte die gekräuselten roten Härchen auf seiner Brust und kicherte. Als sie sich mit dem Gesicht daran schmiegte, bekam Cole sofort eine Erektion. Sie spürte seine Männlichkeit an ihrem Unterleib und trat zurück, um ihn zu betrachten. Ihre Augen weiteten sich, und sie fragte sich, ob sie alles von ihm aufnehmen konnte.


  »Komm«, sagte Cole und ergriff ihre Hand. »Lass uns baden. Das kalte Wasser wird mir gut tun. Denn ich würde wild über dich herfallen, wenn ich mich nicht abkühle, und ich will dir nicht wehtun. Bist du eine Jungfrau?«


  »Ich habe mich noch keinem Mann hingegeben«, gab Morgennebel scheu zu. »Es ist nicht verboten, aber ich verspürte kein Verlangen nach einem Mann, bis ich dich, Schattenmann, sah.«


  »Ich würde es vorziehen, wenn du mich Cole nennst.« Er drängte sie ins Wasser. Sie erschauerte, und die Spitzen ihrer Brüste wurden zu festen kleinen Knospen. Cole bemerkte es und stöhnte innerlich auf. Er fand kaum Erleichterung im kühlen Wasser. Seine Erektion war noch stets stark und pulsierend, sein Verlangen nach dem Indianermädchen übermächtig.


  Sie badeten einander. Cole ließ seine Hände über Morgennebels Körper gleiten und staunte über so viel Perfektion. Kein Mal oder Pickelchen beeinträchtigte ihre makellose Schönheit. Mit einem Aufstöhnen zog er sie in die Arme und küsste sie verlangend. Sie erzitterte in seinen Armen, wie ein Blatt im Wind, nahm die Bewegungen seiner Lippen auf ihren hin, obwohl das Berühren von Mündern neu für sie war. Als er die Zunge in ihren Mund stieß, stöhnte sie auf und schmiegte sich noch fester in seine Arme.


  »So süß... so verdammt süß«, stöhnte Cole an ihren Lippen. »Willst du mich, Morgennebel? Ich kann nicht versprechen, dass ich immer hier sein werde. Ich will ehrlich zu dir sein. Es gibt Dinge, die ich tun muss, und eines Tages werde ich dich verlassen. Man hat mich eines schrecklichen Verbrechens angeklagt, das ich nicht begangen habe. Mein Stolz verlangt, dass ich meinen Namen reinwasche.«


  »Ich will dich, Cole«, wisperte Morgennebel. »Ich verstehe, was Stolz ist. Ich werde dich so lange haben, wie es der Große Geist erlaubt. Aber ich glaube nicht, dass Rasender Elch dir erlauben wird, das Dorf zu verlassen.«


  Cole spürte den Zauber des Augenblicks und wünschte, für immer bei diesem wunderbaren Indianermädchen bleiben zu können, doch es konnte nicht sein. Seinen guten Namen wiederherzustellen, war ein Ziel, das er nicht aufgeben durfte. »Wir werden uns mit meinem Abschied befassen, wenn die Zeit kommt. Die nächsten sieben Tage gehören uns.« Er hob sie auf seine Arme und trug sie vom Fluss in ihr Flitterwochen-Tipi. Sanft legte er sie auf das Lager aus Büffelfellen und blickte sie bewundernd, verehrend an, ohne sie zu berühren.


  Morgennebel breitete die Arme aus, und Cole sank neben ihr auf die Knie. Dann verehrte er sie mit seinen Händen und dem Mund. Er liebte sie zärtlich, sanft. Es kostete ihn große Beherrschung, seinem heißen Verlangen nicht sofort nachzugeben. Als er schließlich doch in sie eindrang, versteifte sie sich, schrie jedoch nicht auf. Mit einer Geduld, der seine heiße Begierde kaum standhielt, wartete Cole, bis sie sich an seine Größe gewöhnt hatte und ihn ganz aufnehmen konnte, bevor er die langsamen, rhythmischen Bewegungen begann, die sie beide an den Ort bringen würden, an dem die Verzückung regiert. Mit zärtlicher Behutsamkeit brachte er sie zur Ekstase.


  Als sein Höhepunkt kam, schrie er ihren Namen.


  * * *


  Tanner betrat Frühlingsregens Zelt und warf sich in die entfernteste Ecke. Seine Miene spiegelte das Entsetzen über die Entwicklung der Dinge wider. Wenn ihm nicht schnell ein rettender Gedanke einfiel, würde Ashley der Besitz von Rasender Elch bleiben, und er würde Frühlingsregen gehören. Und Cole, sein verdammter Yankee-Schwager, schien Morgennebel verfallen zu sein, und je länger er bei den Sioux blieb, desto verwurzelter würde sie in seinem Leben werden. Ja, er musste unbedingt etwas tun, um ihre Lage zu verändern ... aber was ?


  Plötzlich stieß Frühlingsregen ihn mit ihrer Fußspitze an. Tanner blickte zu ihr auf und sah überrascht, dass sie nackt war. Ihr wohlgeformter Körper glänzte wie warmer Honig, überzogen vom Schein der Flammen des niederbrennenden Feuers. Tanner genoss das Bild, war aber erstaunt darüber, dass ihn der erregende Anblick so kalt ließ. Als Tanner nicht so regierte, wie sich Frühlingsregen das wünschte, stieß sie ihn erneut mit dem Fuß an, wies auf ihr Lager und zerrte an seinem Arm. Endlich dämmerte Tanner, was sie wollte. Sie wollte Sex mit ihm.


  Tanner schüttelte den Kopf. »Nein!« Er wusste, dass sie verstand, denn ihre Miene verfinsterte sich. Wieder zog sie an seinem Arm, und erneut lehnte Tanner ab. Da schrie sie ihn in ihrer Sprache an. Sie packte einen Stock, der an einem Zeltpfosten lehnte, und begann auf ihn einzuschlagen. Tanner verlor die Beherrschung. Er stieß sie zurück, nahm ihr den Stock ab und schleuderte ihn beiseite.


  Frühlingsregen schnappte sich ihren Rock und rannte in die Nacht hinaus. Tanner hatte keine Ahnung, was sie gegen seinen Ungehorsam unternehmen wollte, aber er wusste, dass es ihm nicht gefallen würde. Einen Augenblick später stürmte Rasender Elch, gefolgt von Frühlingsregen und zwei Kriegern, in das Tipi. Tanner erhob sich, um dem zornigen Häuptling gegenüberzutreten.


  Rasender Elch starrte Tanner finster an. »Du bist Frühlingsregens Sklave. Du musst tun, was sie verlangt.«


  »Einen Dreck muss ich tun!«, brüllte Tanner. »Niemand bringt mich dazu, mit einer Frau zu schlafen, wenn ich das nicht will!«


  Rasender Elch übersetzte für Frühlingsregen. Sie bekam sofort einen Wutanfall und redete hastig auf den Häuptling ein. Er übersetzte: »Frühlingsregen will wissen, warum du sie nicht begehrenswert findest. Ist sie nicht schön genug? Ist ihr Körper nicht nach deinem Geschmack?«


  »Frühlingsregen ist sehr schön«, sagte Tanner vorsichtig. »Ich bin überzeugt, dass alle Männer sie begehrenswert finden. Aber wie du weißt, habe ich eine Frau, und in meiner Kultur schlafen Männer nicht mit anderen Frauen als ihren eigenen.«


  »Pa, du bist ein Sklave! Du hast keine Rechte. Du wirst tun, was sie verlangt.«


  »Nein! Das werde ich nicht tun.«


  »Wir haben Methoden, um rebellische Sklaven gefügig zu machen«, drohte Rasender Elch.


  Tanner zeigte sich unbeeindruckt. Rasender Elch sprach länger mit Frühlingsregen. Als sie seine letzte Frage mit einem Nicken beantwortete, befahl er den beiden Kriegern, Tanner zu packen und nach draußen zu schleppen. Wieder einmal wurde Tanner an den Pfosten in der Mitte des Dorfes gefesselt.


  Diesmal wurde er jedoch nicht allein gelassen. Leute begannen sich rings um ihn zu versammeln und nach Stöcken und Knüppeln umzusehen. Rasender Elch gab einen scharfen Befehl, und die Indianer fielen über Tanner her und schlugen gnadenlos auf ihn ein.


  Plötzlich nahm Tanner aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr. Entsetzt beobachtete er, wie Ashley sich gewaltsam einen Weg durch die Menge bahnte und so einige der Hiebe hinnehmen musste, die für ihn bestimmt gewesen waren.


  »Stopp!«, befahl sie. Ihre Stimme bebte, war jedoch laut und klar, als sie sich schützend vor Tanner stellte. »Wenn ihr ihm etwas antut, werde ich meine Kraft gegen euch richten.«
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  Rasender Elch starrte Ashley drohend an. »Aus dem Weg, Frau!«


  Ihre Augen wurden so dunkel und drohend wie die Gewitterwolken, die von Westen heranzogen. »Nein, denn deine Leute werden Tanner töten, wenn du sie nicht aufhältst.«


  »Vielleicht ist es gut, wenn er von ihrer Hand stirbt. Wenn er erst im Jenseits wandelt, wirst du dich nicht nach ihm sehnen und mich als Ehemann akzeptieren.«


  »Ich werde meine Kraft gegen dich einsetzen«, drohte Ashley erneut.


  »Misch dich nicht ein, Yankee«, mahnte Tanner. »Bring sie nicht gegen dich auf.«


  Ashley starrte ihn wütend an. »Sag mir nicht, was ich zu tun habe, Rebell.« Sie wandte sich wieder an Rasender Elch, das kleine Kinn herausfordernd gehoben. »Nun, wie willst du es haben? Tanner etwas antun und meinen Zorn erleiden, oder ihn in Frieden lassen und mein Wohlwollen genießen?« Eine Art Glücksbringerin zu sein, konnte seine Vorteile haben, dachte sie, als sie ihr Ultimatum stellte.


  Rasender Elch kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. Es ärgerte ihn, dass ihm jemand etwas vorschreiben wollte. Was war, wenn Traumdeuter sich irrte, was Flamme anbetraf? Wenn sie nur eine weiße Gefangene ohne besondere Kräften war? Wenn sie ihn zum Narren machte und seine Großzügigkeit ausnutzte?


  Abrupt brach das herangezogene Gewitter am Nachthimmel mit einem gewaltigen Donnerschlag los. Gezackte Blitze zuckten aus schwarzen Wolken. Die Indianer bewegten sich unruhig und blicken sehnsüchtig zu ihren Tipis. Als ein Blitz in einen nahen Baum einschlug, kam Ashley eine ungeheuerliche Idee.


  »Der Große Geist ist ärgerlich, weil du meine Kräfte anzweifelst!«, rief sie und wies zum Himmel. »Ihr werdet alle sterben, wenn du nicht auf mich hörst. Meine Kraft ist groß. Du musst meinen Mann befreien, Rasender Elch, oder die Folgen tragen.«


  Wie als Bekräftigung ihrer Worte schlug ein Blitz so nahe ein, dass die Erde rings um sie erbebte. Dann öffnete der Himmel seine Schleusen, und eine Sturzflut von Regen prasselte herab. Die Indianer schrien vor Furcht auf und rannten panikartig in die Sicherheit ihrer Tipis. Nur Traumdeuter, Frühlingsregen und Rasender Elch, der Ashley mit einer Mischung aus Furcht und Wut anstarrte, blieben stehen.


  »Warum hast du meiner Warnung keine Beachtung geschenkt, Rasender Elch?«, fragte der Schamane seinen Häuptling. »Du hast Flamme verärgert, und jetzt muss der Große Geist besänftigt werden. Was ist passiert?«


  »Flamme sagt, der Große Geist ist ärgerlich und wir müssen Donnerwolke freilassen, wenn wir ihr Wohlwollen behalten wollen«, erklärte Rasender Elch. »Sie sagt auch, wenn ich sie zwinge, sich mit mir zu vereinigen, wird sie ihre Kraft gegen das Volk einsetzen.«


  Traumdeuter sah Ashley unsicher an. In all seinen Jahren hatte er nie solch Furcht einflößende Macht erlebt. »Wir dürfen Flamme nicht verärgern. Gib nach, bis der Große Geist dir sagt, was zu tun ist. Du musst auf die Suche nach einer Vision gehen. Du wirst dich geißeln und Tabak in die vier Richtungen anbieten. Der Große Vater wird dir seine Wünsche offenbaren.«


  Ashley hatte keine Ahnung, wovon Traumdeuter sprach, aber sie erkannte, dass Rasender Elch darüber alles andere als erfreut war.


  »Was ist mit Donnerwolke?« fragte der Häuptling. » Lebt oder stirbt er?«


  »Er muss leben.«


  »Was hat Traumdeuter gesagt?«, wollte Ashley wissen.


  Rasender Elch wandte sich ihr zu, und in seinen dunklen Augen blitzte Zorn. »Er sagt, Donnerwolke wird leben, bis der Große Geist mir seine Wünsche offenbart. Er sagt, der Große Geist ist ärgerlich und muss besänftigt werden. Ich gehe auf die Suche nach einer Vision. Erst wenn der Große Geist mir durch eine Vision antwortet, werde ich zurückkehren.«


  Ashley brach vor Erleichterung fast zusammen. Ihr war soeben eine Gnadenfrist gewährt worden. »Sind wir jetzt frei?«, fragte sie hoffnungsvoll.


  »Du wirst hier bleiben. Glaube nicht, dass du fliehen kannst, während ich weg bin. Du wirst beobachtet und bewacht. Dir wird nichts geschehen, Flamme. Wenn der Große Geist es will, wirst du immer noch mein sein.«


  »Tanner ist mein Ehemann. Ich werde dich an seiner Stelle nie akzeptieren.«


  Tanner staunte über Ashleys Mut. Hatte sie denn keinen Verstand? Die meisten Frauen in Gefangenschaft wären längst zu Gehorsam gezwungen worden. Nicht jedoch diese Yankee-Frau. Sie hielt durch und triumphierte und gab sich autoritär, als verfüge sie tatsächlich über eine geheimnisvolle Macht.


  »Reicht es dir nicht, dass Donnerwolke leben wird?«, grollte Rasender Elch.


  »Donnerwolke gehört mir«, sagte Frühlingsregen zu dem Häuptling. »Du hast ihn mir geschenkt.«


  Ashley bedachte sie mit einem verächtlichen Blick und ignorierte sie dann. »Ich bringe meinen Mann in mein Zelt. Wenn du versuchst, mich aufzuhalten, Rasender Elch, werde ich meine Kraft benutzen, um Unglück über dein Volk zu bringen.« Es war natürlich eine leere Drohung, doch das konnte Rasender Elch nicht wissen.


  Der Blick, den er ihr zuwarf, war voller Feindseligkeit und stimmte sie nachdenklich. War sie zu weit gegangen? Einen Moment konnte sie Abscheu in den unergründlichen Tiefen seiner dunklen Augen sehen. Sie erkannte, dass es für einen Mann mit dem starkem Stolz des Häuptlings schwierig sein musste, mit einer Frau klarzukommen, die über solch eine Furcht einflößende Macht verfügte.


  »Um Gottes willen, provoziere ihn nicht!«, warnte Tanner. »Du hast mehr Mut als Verstand. Er hat gesagt, dass er mich nicht umbringt; belass es dabei.«


  Tanner bäumte sich heftig in den Fesseln auf. Vom Regen nass geworden, schnitten die Lederriemen in seine Haut, und Blut rann über seine Handgelenke.


  Ashley hob trotzig das Kinn. Sie war weit gegangen und würde jetzt keinen Rückzieher machen. »Wenn du nicht tust, was ich sage, werde ich einen Blitz vom Himmel herabschicken.« O Gott, was hatte sie zu solch einer unerhörten Drohung getrieben?


  Ein zischender Laut kam aus Tanners Kehle. »Verdammt, Ashley, du läufst geradewegs auf den Abgrund zu.«


  »Ich lasse dich nicht hier zurück, und ich überlasse dich auch nicht Frühlingsregen. Und ich will verdammt sein, wenn ich die Frau von Rasender Elch werde, also halte jetzt die Klappe. Ich habe es satt, unterwürfig zu sein.«


  Rasender Elch blickte spöttisch zum Himmel, mehr als skeptisch, dass Ashley die Macht hatte, Blitze herabzuschicken. »Ich fürchte dich nicht, Flamme. Bald werde ich meinen Samen in dich pflanzen, und du wirst mir gehorchen.«


  »Nur über meine Leiche«, grollte Tanner zwischen zusammengebissenen Zähnen.


  Dann geschah etwas so Unglaubliches, dass Tanner an seinem Verstand gezweifelt hätte, wenn er es nicht mit eigenen Augen erlebt hätte. Ein gewaltiger Donnerschlag krachte, und ein greller Blitz erhellte den Himmel und die Erde. Ashley streckte die Arme zum Himmel, und ein gezackter Blitzstrahl zuckte aus einer drohenden schwarzen Wolke. Fast sofort schlugen Flammen aus einem Tipi, und die Bewohner stürzten in den Regen hinaus. Sowohl Rasender Elch als auch Traumdeuter starrten Ashley in plötzlicher Furcht an. Frühlingsregen war so verängstigt, dass sie schreiend in ihr Tipi rannte.


  »Genug, Flamme!«, schrie Rasender Elch. Er zog das Messer aus seiner Scheide und ging vor Tanner in die Hocke. Ashley schrie auf, überzeugt, dass er Tanner töten wollte, doch er schnitt nur die Fesseln durch, »Er gehört dir, nimm ihn. Ich will mich nicht mehr mit dir vereinigen. Wenn ich in die Hügel gehe, wird mir der Große Geist durch eine Vision sagen, was ich tun soll. Vielleicht bist du so mächtig, dass du vernichtet werden solltest. Du wirst Tag und Nacht bewacht werden. Wenn du so dumm sein solltest, zu fliehen, wird mein Volk dich zurückholen, egal, was der Große Geist verlangt.«


  Ashley hielt den Atem an, als sich Rasender Elch abwandte und durch den strömenden Regen auf die Hügel zuging. Er nahm nichts mit außer dem Medizinbeutel und seinem Messer.


  »Lass uns sofort abhauen, noch haben die Roten Respekt vor deiner Kraft!«, zischte Tanner Ashley ins Ohr. Er packte sie an der Hand und zog sie zu den Bäumen, von denen das Dorf umgeben war.


  Sie hatten noch keine zehn Schritte zurückgelegt, als wie aus dem Nichts mehrere bewaffnete Krieger auftauchten und sie umzingelten. Sie benutzten ihre Gewehre, um sie zum Dorf zurückzutreiben. Als sie Ashleys Zelt erreicht hatten, fasste sie Tanner am Arm und zog ihn hinein. Seine Miene sah gefährlich aus wie das Gewitter, das rings um sie tobte.


  »Verdammt, Yankee, du hättest Rasender Elch nicht verärgern sollen. Wenn du so wichtig für diese Wilden bist, warum kannst du sie dann nicht überreden, uns gehen zu lassen?«


  »Sie glauben, dass ich Ihnen Glück bringe«, sagte Ashley, vor Kälte zitternd. »Aber was Rasender Elch betrifft, hast du vermutlich Recht. Er weiß nicht, ob er mich fürchten oder wie jeden anderen Gefangenen behandeln soll.«


  »Kleine Närrin«, murmelte er. Plötzlich wurde ihm schmerzlich bewusst, wie sich ihr nasser Rehlederrock um ihren Körper schmiegte und jede Kurve und Vertiefung betonte. »Du holst dir den Tod, wenn du nicht sofort aus diesen nassen Sachen herauskommst. Ich mache ein Feuer.«


  Er kniete sich vor die kleine Feuerstelle in der Mitte des Tipis und fügte eine Hand voll Äste hinzu. Der Rauchabzug war verschlossen worden, um den Regen abzuhalten, und bald hüllte sie wohlriechender bläulicher Qualm in einen behaglichen Kokon von Intimität. Allein schon von ihrer Nähe erregt, starrte Tanner Ashley an und bemerkte erfreut, dass auch sie ihn ansah.


  Ashleys Blick schweifte über Tanners Körper. Sein Oberkörper glänzte vom Regen. Diffuser goldener Feuerschein geisterte über seine muskulöse Brust und die Schultern. Sein Lendenschurz hing feucht um die beeindruckenden Konturen seiner Lenden, und Ashley beobachtete, wie sich die Sehnen seiner kräftigen Oberschenkel und Beine spannten. Ihr Mund wurde trocken, und sie wollte wegblicken, doch sie konnte es nicht.


  »Ich hole uns ein paar Decken.« Sie nahm zwei Decken vom Strohlager und gab eine Tanner. Als sie versuchte, die Rohlederriemen des Lederkleids aufzubinden, waren ihre Finger plötzlich zu betäubt, um die Knoten zu lösen.


  »Lass mich das machen«, sagte Tanner, ließ die Decke fallen, und schob ihre Hände beiseite.


  Seine Hände waren fast so starr vor Kälte wie ihre, und er brauchte lange, um die Knoten aufzubekommen. Sein plötzliches Atemholen war fast so laut wie ihres, als seine Hände auf der nackten Haut ihrer Schultern ruhten. Sie spürte die Wärme seiner Handflächen und sträubte sich nicht, als er sie an sich zog. Eine seiner großen Hände legte sich um ihre schlanke Taille, und die andere vergrub sich in ihr Haar. Er neigte den Mund auf ihren. Sie schmeckte nach Regen und nach etwas Wunderbarem, das nur ihr gehörte und für ihn berauschender war als der stärkste Whisky. Er legte den Mund über den Rand ihrer Lippen, berührte ihre Unterlippe, bevor er mit tastender Zungenspitze Einlass in ihren Mund begehrte. Ashley wurde starr; dann seufzte sie auf und öffnete die Lippen, zog seine Zunge in ihren Mund.


  Tanner stöhnte auf und ließ seine Hände über ihre Hüften gleiten. Er wollte jeden Zoll von ihr spüren. Sein Kuss vertiefte sich, das Spiel seiner Zunge wurde erregender. Feuer schien in Ashley emporzulodern, und sie erwiderte den Kuss, benommen von der Lust, die er in ihr weckte.


  »Du hast mich heute Nacht zu Tode erschreckt«, sagte Tanner, als seine Hände tiefer glitten, und sich seine Finger zwischen ihren Schenkeln krümmten. Sie war dort so heiß, dass er die feuchte Hitze durch ihr Rehlederkleid zu spüren glaubte. Plötzlich fluchte er ungeduldig und packte den Saum ihres Kleides.


  »Ich will dich nackt. Verdammt, Yankee, kein Wilder soll dich bekommen. Ich mag dafür umkommen, aber niemand wird mich daran hindern, dich zu meiner Frau zu machen.«


  Ashley ergriff seinen Kopf mit beiden Händen. Sie begehrte ihn so sehr wie er sie. Das Gefühl, seine Bartstoppeln an ihren Handflächen zu spüren, erregte sie. Der Geruch von Regen mischte sich mit seinem Schweiß. Sie spürte seine Männlichkeit gegen seinen Lendenschurz stoßen. Vielleicht würde sie nie wieder so mit ihm Zusammensein wie jetzt. Denn wenn die Indianer ihn freigaben, würde er seinen eigenen Weg gehen, seine tiefen, dunklen Geheimnisse mitnehmen und sie zurücklassen mit der Erinnerung an diese eine Nacht.


  Kühn zog sie seinen Kopf herab und küsste ihn, erkundete mit der Zunge seinen Mund und stöhnte auf, als er die Zunge einsaugte. Die Hitze in ihr wurde noch größer, bis sie fast schmerzte. Sie lächelte Tanner an und hob die Arme, sodass er ihr das Kleid über den Kopf streifen konnte.


  »Ich will dich, Tanner. Mach mich zu deiner Frau.«


  Mit zitternden Händen zog Tanner das Kleid über ihren Kopf und warf es beiseite. Er schloss die Augen, scheute sich, sie anzusehen, weil er befürchtete, sie könnte merken, welches Feuer in ihm tobte. Er wollte die kleine Yankee schon so lange, dass er explodieren würde, wenn er nicht bald in ihr sein würde. Er zog sie gegen sich, küsste eine heiße Spur von Küssen von ihrem Ohr den Hals entlang, knabberte an der empfindlichen Haut und leckte über die winzigen Liebesbisse, um die Haut zu beruhigen.


  Ashley glaubte, in seinen Armen zu flüssigem Feuer zu werden und verspürte eine Wildheit, von der sie nichts gewusst hatte. Tanner presste seine Hüften gegen ihre Schenkel, ließ sie sein Verlangen spürten. Ashley vertraute ihm völlig und empfand keine Furcht. Er erfüllte sie mit einem berauschenden Gefühl von ehrfürchtiger Scheu. Sie schwebte am Rande einer großen Entdeckung, und Tanner war der einzige Mann, mit dem sie diesen aufschlussreichen Moment teilen wollte.


  »Tanner...« Sie wollte ihm sagen, welch wunderbare Gefühle er in ihr weckte, doch sie konnte nicht die richtigen Worte finden.


  »Sag mir nicht, ich soll aufhören; es ist zu spät.«


  Viel zu spät, stimmte Ashley stumm zu, als sie sich in schamlosem Verlangen an ihm rieb. Ihre Brüste berührten seinen harten, behaarten Oberkörper, und der Kontakt schickte einen wohligen Schauer über ihren Rücken. Sie spürte den harten Beweis seiner Erregung zwischen ihren Schenkeln, und ihre Knie wurden weich. Behutsam ließ er sie auf das Lager sinken.


  Er kniete sich neben sie, und sein glühender Blick musterte sie von Kopf bis Fuß. Als er den Lendenschutz ablegte, empfand Ashley ein prickelndes Gefühl tief in sich. Sie wusste nichts mehr außer der herrlichen nackten Männlichkeit und dem Rauschen des Bluts in ihren Ohren, das dem erregenden Anblick folgte. Die Welt schien stillzustehen, als Tanner sie mit seinem Körper bedeckte und mit ihr verschmolz. Sie spürte sein scharfes Ausatmen an ihrer Wange.


  »Vergiss deine früheren Lover, Yankee. Vergiss, dass du eine Frau mit Erfahrung bist. Heute Nacht gehörst du mir.«


  Ashley wurde reglos. Sie erinnerte sich, dass sie Tanner erzählt hatte, sie hätte Erfahrung, und natürlich nahm er an, dass sie von sexueller Erfahrung gesprochen hatte. Doch in Liebesdingen war sie so unschuldig wie ein Baby, abgesehen von den leidenschaftslosen Küssen, die sie mit Chet geteilt hatte, und den ziemlich heißen Momenten beim Treck, in denen sie in Tanners Armen gewesen war. Aber Tanners prächtigen Körper so hart und schwer auf sich zu spüren, war so wunderbar erregend, dass es ihr gleichgültig war, was er dachte. Dann küsste er sie wieder, heiß und leidenschaftlich, und seine Hände streichelten über ihre Brüste und reizten deren Spitzen. Mit der Zunge teilte er ihre Lippen, tauchte erneut in ihren Mund, kostete und sehnte sich nach mehr. Dann zogen seine Lippen eine feurige Spur von ihrem Hals bis zu den Brüsten mit den auf gerichteten Spitzen, bis Ashley glaubte, vor Verlangen verrückt zu werden. Als er seine Hände zwischen ihre Körper und dann in das erhitzte Dreieck zwischen ihren Beinen schob, zuckte sie krampfhaft zusammen.


  Ein schwieliger Finger teilte feuchte, seidenweiche Falten und drang hinein. Ihre Hitze verstärkte noch das Verlangen, das in ihm tobte. »Du bist so feucht«, flüsterte er rau. »Und eng, so eng.« Sein Finger glitt tiefer. Er tauchte den Daumen in ihre Wärme und strich die Feuchtigkeit über die empfindliche verborgene Knospe, die er fand, als er weiterhin seine Finger hineinstieß und zurückzog, immer wieder.


  Als er seinen Kopf auf das Dreieck zwischen ihren Beinen senkte, schrie Ashley protestierend auf. »Was machst du da?«


  »Hat dich noch keiner deiner Liebhaber so gekostet?«


  Ashley schüttelte sprachlos den Kopf. Die Welt schien stillzustehen, als er das Spiel seiner Finger durch das seiner Zunge ersetzte, und irgendeine teuflische Magie in ihr aufweckte, indem er geheime Stellen in ihr liebkoste, von deren Existenz sie gar nichts gewusst hatte, und sie einem unglaublichen Ziel entgegentrieb.


  »Tanner ... ich will... ich will...«


  Er hob den Kopf und lächelte sie an. »Ich weiß. Und du wirst genau das bekommen, was du willst, was wir beide wollen. Ich kann deinen Körper zittern spüren. Diese Beben in dir machen mich wild. Lieber Gott, Ashley, ich habe nie eine Frau so sehr begehrt wie dich. Wenn ich nicht bald in dir bin, kann ich mich nicht mehr beherrschen. Aber ich habe noch nicht genug von dir gehabt.«


  Sie hatte keine Ahnung, was er meinte, als er mit der süßen Folter weitermachte. Seine Zunge stieß in ihre heißen Tiefen. Nur Sekunden später stieg ein Schrei aus ihrer Kehle. Der allererste Höhepunkt ihres Lebens erschreckte sie mit seinem Ausmaß und seiner Stärke. Tanner verharrte gepeinigt, als sie sich zuckend unter ihm wand.


  »Was ist geschehen?«, fragte sie mit erstickter Stimme, als sie in die Realität zurückfand.


  »Hat dich noch nie jemand so geliebt?« Als sie den Kopf schüttelte, lachte Tanner. »Es überrascht mich, dass du dir so wenig einfallsreiche Liebhaber ausgesucht hast.«


  »Tanner«, begann Ashley, »was diese Männer anbetrifft...«


  Tanner legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Nein. Ich will nichts über sie hören. Heute Nacht bin ich dein Mann.«


  »Aber, Tanner...«


  Er brachte sie mit einem langen, tiefen Kuss zum Verstummen. »Und jetzt, Liebling, konzentriere dich einfach auf mich.« Er umfasste ihre Hand und führte sie zu seinen Lenden. »Nimm ihn in die Hand.«


  Sie umfasste ihn. Er stieß ein lang gezogenes Seufzen aus und wurde sogar noch härter. »Ich kann mich nicht erinnern, jemals so erregt gewesen zu sein. Nur für dich, Liebling, nur für dich.« Er drückte ihre Schenkel auseinander und neigte sich zwischen sie. »Öffne dich für mich, Yankee. Ganz gleich, was der Morgen bringt, die Nacht gehört uns. Ich will, dass wir sie beide genießen.«


  Er pulsierte an ihrer Handfläche, und Ashley war beeindruckt von seiner Größe und Kraft. Er war hart und groß, so groß. Gewiss zu groß für sie. Andererseits hatte sie das Gefühl, nie etwas so Weiches angefasst zu haben. Samt auf Stahl, die Kombination war unglaublich erotisch. Sie starrte zu ihm auf, und ihre Blicke tauchten ineinander. Er strich eine Haarsträhne aus ihrer Stirn und betrachtete forschend ihr Gesicht.


  War es eine Spur von Furcht, die er in ihren Augen entdeckte? Gewiss nicht, dachte er spöttisch. Wenngleich Ashley für eine Frau mit Erfahrung unglaublich naiv wirkte.


  »Führ mich in dich ein, Liebling«, drängte Tanner.


  Eine Hand glitt zwischen ihre Beine, und seine Finger öffneten sie. Mit der anderen Hand ergriff er ihre Hand und sorgte dafür, dass sie ihn umfasste und ihn zum Portal ins Paradies führte. Sie zog die Hand fort, als er langsam in sie eintauchte, sie ausfüllte, bis sie dachte, auseinander gerissen zu werden. Sie wollte schreien, doch sie konnte es nicht. Er war zu groß, sie war zu eng. O Gott, sie wollte es, selbst wenn es sie umbrachte!


  Ihre Qual nicht bemerkend, küsste Tanner sie, und das köstliche Spiel seiner Zunge lenkte sie ab. Er schob seine Zunge auf die gleiche Weise in ihren Mund wie er sich unten tiefer in sie schob. Der Schmerz seines Eindringens drang durch die Hitze ihrer Lust, und sie versteifte sich, entzog ihm ihren Mund. Ihre Augen spiegelten Panik wider, und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen Schrei. Sie hatte erwartet, dass es ein bisschen wehtun würde, doch mit dieser Gewalt hatte sie nicht gerechnet. Sie wand sich in dem Bemühen, der Tortur zu entkommen, der er sie aussetzte.


  Tanner erstarrte, die Augen ungläubig aufgerissen. »Warum hast du es mir nicht gesagt?«


  »W-was gesagt?«


  »Du hattest noch nie einen Mann. Du bist so unberührt wie am Tag deiner Geburt.« Er stieß einen langen Fluch aus.


  »Es macht nichts. Es ... es ist nicht so schlimm.« Sie erstickte fast an der Lüge. Es tat sehr weh.


  »Es wird besser werden, ich verspreche es.«


  Seine Hand glitt zwischen ihre schweißfeuchten Körper und streichelte die Stelle, die die Quelle ihrer Wonne war. Sie spürte Feuchtigkeit in ihren Lenden, und dann das tiefe Hineingleiten seines Glieds, als er ihre Barriere durchbrach. Sie atmete scharf ein. Der Schmerz war noch da, aber irgendwie gemildert, mehr wie ein brennendes und dehnendes Gefühl.


  Er umfasste ihr Gesicht und küsste sie, verharrte einfach in ihr, während sie zu Atem kann. Seine Selbstbeherrschung wurde bis an ihre Grenzen auf die Probe gestellt, als er seinen Körper zu einer Reglosigkeit zwang, die mehr Qual als Vergnügen war.


  »Alles in Ordnung mit dir, Yankee?«


  Ashley schenkte ihm ein schwaches Lächeln. »Ich lebe noch. Aber was nun? Was geschieht als nächstes?«


  »O Gott, ich dachte schon, du würdest niemals fragen.«


  Er bewegte sich äußerst sanft, verlagerte nur seine Hüften, was ihn tiefer in sie brachte. Ashley riss in unerwarteter Lust die Augen auf, bäumte sich zu ihm auf und hielt den Atem an, erwartete den Schmerz. Doch da war keiner.


  »Wie fühlt sich das an, Yankee?«


  »Es fühlt sich ... sehr...«


  ».. .gut an?« Er spannte seine Hüften an, und sie schloss sich fester um ihn. Ihre Engheit bewirkte unglaublich erotische Gedanken bei ihm.


  Ashley seufzte. »Ja, sehr gut. Nein, besser als gut.«


  Es verschlug ihr den Atem, als er zustieß, sich zurückzog und wieder zustieß.


  »O Tanner...«


  »Soll ich mich schneller bewegen? Langsamer? Sag es mir, Liebling. Sag mir, was du willst.«


  »Ich will... ich will... beides. Oh, bitte, Tanner, quäle mich nicht.« Sein sinnlicher Angriff brachte sie fast um den Verstand. Sie streichelte über seine Brust, spürte ihn erschauern und wurde kühner, umfasste mit beiden Händen sein Gesäß.


  Tanner stöhnte auf wie unter Schmerzen. »Deine Qual ist keine im Vergleich zu meiner, Yankee.«


  Auf einmal wurden seine Stöße fester, schneller, getrieben von dem Verlangen, ihnen beiden Erfüllung zu bringen. Er saugte an ihren Brüsten, und sie reagierte mit zärtlichen Berührungen, die ihn unerträglich erregten. Seine Stöße wurden heftiger, und um Atem ringend, spürte Tanner, wie der Höhepunkt nahte und ihn nichts mehr aufhalten konnte. Er hatte unerträglich lange auf Ashley gewartet.


  In Ashleys Kopf begann es sich zu drehen, als süße, heiße Lust in ihr aufstieg, süßer als alles, was sie jemals erlebt hatte. Ihre Lenden waren entflammt, als Tanner sie zur Ekstase brachte. Flüchtig fragte sie sich, wie er es geschafft hatte, sich so lange unter Kontrolle zu behalten.


  »Oh, Ashley, ich kann nicht warten! Beeil dich, ich will dich nicht verlassen.«


  Er tauchte wild in sie ein, und sein ganzer Körper vibrierte. Ashley befürchtete, dass sie nicht das Ziel erreichen konnte, nach dem sie strebte, aber unglaublicherweise war es doch der Fall. Ihr Höhepunkt kam mit unglaublicher Stärke, und im gleichen Augenblick fand auch Tanner die Erfüllung. Ihre Herzen schlugen im Gleichklang, er schrie ihren Namen, und sie hatte das Gefühl, von einer heißen Woge erfüllt zu werden. Erschöpft sank er schließlich auf ihr zusammen und blieb um Atem ringend liegen. Nach einer Weile wälzte er sich von ihr und legte sich neben sie.


  Ashley wollte ihn fest in den Armen halten und niemals mehr loslassen, doch sie wusste, dass er das nicht geschehen lassen würde. Etwas Dunkles und Gefährliches war in ihm, und bis er den Kampf gegen seine Dämonen gewonnen hatte, würde er ihre Liebe niemals akzeptieren.


  »Warum hast du mir dort draußen das Leben gerettet?«, fragte Tanner. »Rasender Elch ist gefährlich; du hättest ihn gegen dich aufbringen können. Ich habe noch nie eine Frau wie dich kennen gelernt, Yankee. Du hast mehr Mut als Verstand.«


  »Ich kann es nicht erklären. Ich weiß nur, dass ich nicht zulassen konnte, dass du stirbst. Oder Frühlingsregen erlauben konnte, dich zu bekommen. Du bist mein Mann, auch wenn unsere Ehe nur zum Schein geschlossen wurde und wahrscheinlich von kurzer Dauer ist.«


  »Bereust du, dass wir uns geliebt haben?«, fragte Tanner nach einer Weile. »Du hättest deine Jungfräulichkeit für den Mann aufsparen sollen, der dein Lebenspartner sein wird. Ich dachte, du wärst erfahren, sonst hätte ich mich beherrscht.« Das war nicht ganz die Wahrheit. Das Verlangen nach Ashley hatte seinen Widerstand völlig zunichte gemacht. Nicht, dass der Widerstand besonders groß gewesen wäre.


  Sofort in der Defensive, dachte Ashley, er wolle sie daran erinnern, dass ihre Ehe nur zum Schein bestand und er bald aus ihrem Leben verschwinden würde. »Mach dir keine Sorgen, Rebell, mein Wort gilt. Wenn wir diesen Schlamassel hinter uns haben, steht es dir frei, deine eigenen Wege zu gehen. Wir lassen die Ehe annullieren, und du kannst diese Episode deines Lebens vergessen. Was soeben passiert ist, geschah nur, weil ich es wollte. Keine Reue, keine Verpflichtungen.«


  Aus irgendeinem unerklärlichen Grund boten ihre Worte Tanner wenig Trost. Selbstverständlich wünschte er sich eine Annullierung der Ehe, oder etwa nicht? Das war schließlich ihre Abmachung, nicht wahr? Er hatte kein Recht auf Glück. Liebe schmerzt, dachte er. Liebe ist gefährlich. Es gab nichts auf dieser Welt, dass er mehr hasste als Yankees.


  Und Ashley war eine Yankee.


  Tanner zwang sich zu einem Grinsen. »Keine Reue, keine Verpflichtungen. Ich bin froh, dass du das so siehst. Wirst du nach Chicago zurückkehren, wenn wir hier raus sind?« Es kam Tanner gar nicht in den Sinn, dass sie das Dorf vielleicht nicht lebend verlassen würden.


  Ashley schüttelte den Kopf. »Es gibt keinen Grund, nach Chicago zurückzukehren. Cole und ich hatten noch keine Gelegenheit, über die Zukunft zu sprechen. Aber ich möchte, dass wir in Oregon siedeln.«


  »Cole ist entzückt von Morgennebel. Was ist, wenn er sie nicht verlassen will?«


  Ashley blickte ihn überrascht an. »Ich weiß es nicht. Diese Möglichkeit ist mir noch nicht in den Sinn gekommen.«


  »Du solltest sie in Betracht ziehen. Wenn du doch nach Chicago zurückkehren möchtest, werde ich dafür sorgen, dass du sicher dort eintriffst. Das ist das Wenigste, was ich tun kann.«


  »Ich komme selbst zurecht, danke.« Ihre schroffe Antwort ließ Tanner erkennen, wie gefühllos seine Worte geklungen hatten. Aber sie hatte gewusst, welcher Typ Mann er war, bevor sie ihn gebeten hatte, sie zu heiraten. Er war ein hitzköpfiger Rebell. Er würde ihr ganz gewiss Kummer bringen, wenn sie sich nicht trennten wie geplant.


  »Hast du bemerkt, dass wir uns immer gegenseitig verletzen, wenn wir versuchen, eine zivilisierte Unterhaltung zu führen?«


  »Ich habe es bemerkt.« Sie drehte sich zu ihm, um ihn anzuschauen. »Was schlägst du vor, dagegen zu tun?«


  »Ich glaube«, sagte Tanner in leisem und verführerischen Tonfall, »wir sollten aufhören zu reden und etwas tun, das uns beiden Spaß macht.«


  Ashley schluckte. »Und was soll das sein?« »Warum lässt du dir das nicht von mir zeigen?«


  9


  Ashley blinzelte zu Tanner auf; sie spürte, dass ihr heiß wurde. Seine scharf geschnittenen Gesichtszüge zeigten ein Verlangen, das vermutlich in ihren eigenen Augen widerspiegelt wurde. Was vorhin zwischen ihnen geschehen war, war so schön gewesen, dass es sich nicht mit Worten beschreiben Heß. Sie harmonierten in nichts außer der Lust, die sie einander schenkten. Sie hatte keine Ahnung gehabt, dass Sex eine solch welterschütternde Erfahrung sein konnte. Bei dem Gedanken an seine Küsse und den Liebesakt begann sie vor Sehnsucht zu erzittern. Wenn dies alles sein sollte, was sie von Tanner haben konnte, würde sie es intensiv genießen, damit sie sich daran erinnern konnte, wenn er fort sein würde.


  Tanner sah das eigene Verlangen in Ashleys Augen. Er stöhnte auf, nahm sie in die Arme und küsste sie. Sie öffnete sich ihm und empfing seine Zunge, die mit ihrer verschmolz. Er nahm sie langsam, zärtlich, küsste jeden Teil von ihr, während er über ihren Körper streichelte. Mit einer Kühnheit, die sie sich nie vorgestellt hätte, erwiderte Ashley seine erregenden Zärtlichkeiten in atemloser Erwartung.


  »Berühr mich, Yankee«, sagte Tanner mit belegter Stimme an ihrem Mund, als sie absichtlich jenen Teil von ihm ausließ, der hart geworden war.


  Ohne Zögern umfasste sie ihn, hielt ihn in der Hand, prüfte seine Härte und Länge und ergötzte sich an seiner Stärke. Sie schnappte nach Luft, als er sie plötzlich auf sich setzte und tief in sie hineinglitt. Winzige Muskeln zogen sich um ihn zusammen, und Tanner empfand eine fast schmerzvolle Art von Lust.


  »Reite mich, Liebling. Lass uns in den Himmel und zurückreiten.«


  Der Himmel konnte nicht ausreichend diesen Ort bezeichnen, an den Tanner sie brachte. Sie bog den Rücken zurück und ritt ihn wild, warf ihre flammend roten Haare hin und her, während sie sich hemmungslos auf ihm bewegte, bis sie beide die Erfüllung fanden.


  Ashley sank auf ihm zusammen und konnte ein paar Minuten nicht sprechen. Sie sah, dass Tanner ebenso mitgenommen war. Seine Brust hob und senkte sich unter schweren Atemzügen. Als sie versuchte, sich von ihm zu erheben, hielt er sie fest, vom Wunsch beseelt, so lange wie möglich in ihr zu bleiben. Erst als er schlaffer wurde, hob er sie an und legte sie neben sich aufs Lager.


  »Das war ... ich kann es gar nicht beschreiben.« Ashley seufzte verträumt.


  »Ich bin froh, dass ich der Erste war, der dir das gezeigt hat.« Er zog sie in die Kurve seines Körpers und schmiegte sich an sie.


  »Der Regen hat aufgehört,«, bemerkte Ashley schläfrig und erhob sich.


  »Wohin willst du?«


  »Den Rauchabzug öffnen.«


  »Bleib liegen. Ich mache das.«


  Nachdem er die Rauchabzugsklappe mit einem langen Stab aufgestellt hatte, der für diesen Zweck im Tipi lehnte, schüttete Tanner Wasser aus einem Schlauch in eine irdene Schale, fand ein Tuch aus weichem Rehleder und kehrte zu Ashley zurück. Ihre Augen weiteten sich, als er ihre Beine spreizte.


  Im Reflex presste sie die Schenkel zusammen. »Was willst du tun?«


  »Entspann dich einfach und lass mich dich waschen. Wir haben uns zwei Mal geliebt; du bist klebrig von jungfräulichem Blut und meinem Sperma.«


  Ashleys Wangen röteten sich. »Ich kann das selbst tun.«


  Tanner ignorierte sie, spreizte von neuem ihre Beine und entfernte behutsam alle Spuren ihrer Vereinigung. Dann benutzte er das Tuch bei sich selbst. »Du wirst vermutlich morgen wund sein«, sagte er, als er ihren Blick auf sich spürte. »Ich wäre beim ersten Mal sanfter gewesen, wenn ich gewusst hätte, dass du Jungfrau warst. Es war dumm von dir, mir das nicht zu sagen.«


  Ashley wurde nachdenklich, als sie den Mondschein durch den Rauehabzug tanzen sah und dem Zirpen der Grillen lauschte. »Was hätte es geändert?«, fragte sie schließlich.


  Tanner zögerte nur kurz. »Vermutlich nichts. Ehrlich gesagt, ich bezweifle, dass jemals ein Mann eine Frau so sehr begehrt hat wie ich dich.«


  Ashleys Mund wurde trocken. »Lust ist ein mächtiges Gefühl«, erwiderte sie leichthin.


  Aus irgendeinem Grund schienen ihre Worte Tanner aufzuregen. Hier war mehr als Lust im Spiel. Er war sich nur nicht sicher, wie er es bezeichnen sollte. »Geh schlafen, Yankee. Du wirst all deine Genialität brauchen, um uns aus diesem Schlamassel herauszukommen.«


  Ashley versuchte, zur Ruhe zu kommen, bemühte sich wirklich einzuschlafen, doch zu viele Fragen über Tanner erforderten Antworten. Etwas in seiner Vergangenheit hatte ihn so weit verbittert, dass ihm das Leben oder er selbst gleichgültig geworden war. Sie wusste, dass viele Männer im Krieg ein schreckliches Trauma erlitten hatten, doch Tanner war zu stark, um über etwas zu grübeln, das er nicht ändern konnte. Nein, dahinter steckte mehr. Da gab es etwas, dass zu beunruhigend für ihn war, um es zu vergessen oder zu vergeben. War er in Gefangenschaft gewesen? Er hatte erwähnt, dass sein Zuhause zerstört worden war, aber wenig anderes preisgegeben.


  Da sich ihr Verstand weigerte, einzuschlafen, entschloss sich Ashley, ihre Neugier zu befriedigen. »Tanner?«


  »Hm?«


  »Schläfst du?«


  »Jetzt nicht mehr. Ist etwas nicht in Ordnung?«


  »Eigentlich nicht. Erzähl mir von dir. Ich weiß so wenig über dich.«


  Langes Schweigen folgte. »Ich bin ein Rebell. Was mehr brauchst du über mich zu wissen?«


  »Ich weiß, dass du Nordstaatler hasst wegen des Krieges, aber es ist mehr als das, nicht wahr?«


  »Ich möchte nicht darüber reden. Verdirb nicht ein perfektes Erlebnis, indem du alte Wunden aufreißt.«


  »Welche Art Wunden ? Bist du im Krieg verletzt worden ?«


  »Diese Wunden sind längst geheilt. Schlaf jetzt, Ashley.«


  »Warum hasst du Pratt Slater so sehr? Was hat er gesagt, um in dir den Wunsch hervorzurufen, ihn zu töten?«


  »Du gibst keine Ruhe, wie? Nun gut, ich werde es dir erzählen. Slater führte die Patrouille, die mein Zuhause niederbrannte. Meine Mutter war gezwungen, in einer kalten verlassenen Sklavenhütte ohne ausreichend Nahrung den Winter zu verbringen. Sie starb in meinen Armen, als ich zurückkehrte, nachdem ich von einer Verwundung genesen war, die ich in einer Schlacht erlitten hatte.


  »Kein Wunder, dass du Yankees hasst.«


  Er lachte bitter. »Es steckt viel mehr dahinter, Ashley, aber ich will dich nicht mit blutigen Einzelheiten langweilen,«


  Ashley blinzelte. »Mehr? Was könnte schlimmer sein?«


  »Schlaf jetzt, Yankee.«


  Ashley erkannte, dass Tanner ihr heute Nacht nichts mehr erzählen würde. Das tiefe, dunkle Geheimnis, das er bewahrte, würde seines bleiben. Sie schloss die Augen und schlief ein. Irgendwann später - es konnten Minuten, aber auch Stunden gewesen sein - begann Tanner, im Schlaf um sich zu schlagen und zu sprechen. Erwacht vom Klang seiner Stimme, wandte sich Ashley ihm zu und fragte sich, ob sie ihn wachrütteln sollte oder nicht, doch plötzlich begannen seine Worte einen Sinn zu ergeben, und sie lauschte angespannt.


  »Nein! Nimm die Waffe runter, Ellen! Um Gottes willen, tu<s nicht! Ich schwöre, es ändert nichts für mich. Ich liebe dich.«


  Er schlug wild um sich und schrie immer wieder den Frauennamen. Flüchtig fragte sich Ashley, ob Ellen der Name seiner Mutter war, aber etwas sagte ihr, dass es nicht die Mutter war, nach der er so verzweifelt rief. Und die Waffe. Was bedeutete das ? Schließlich gelangte sie zu dem Schluss, dass es nur eine Erklärung geben konnte. Tanner liebte diese andere Frau. Liebte sie so sehr, dass sie ihn in seinen Träumen verfolgte. Plötzlich zuckte Tanner heftig, und das Herumschlagen hörte so abrupt auf, wie es begonnen hatte. Er stieß einen Laut aus, der verdächtig nach einem Schluchzen klang, bevor er in tiefen Schlaf fiel.


  Ashley hingegen war aufgewühlt. Sie wollte Tanner trösten, ihm sagen, dass sie ihm helfen würde, was immer ihn auch quälte. Sie wollte ihm versichern, dass sie die Ehe annullieren lassen würde, wenn sie wieder in der Zivilisation waren, damit er zu seiner Ellen zurückkehren konnte. Was vorhin zwischen ihnen geschehen war, hatte keinen Einfluss auf ihre getrennte Zukunft. Sie hatten den Sex beide gewollt. Leider hatte er für ihn etwas anderes bedeutet als für sie. Es schmerzte, zu denken, dass Tanner an eine Frau namens Ellen dachte, nachdem er sie, Ashley, geliebt hatte.


  Trotz ihrer verwirrenden Gedanken wurden ihr die Lider schwer und sie schlief ein.


  Streifen von Sonnenschein fielen durch das Rauchabzugsloch und stachen gegen Tanners Augenlider. Er blinzelte und öffnete die Augen. Er war angenehm überrascht, als er feststellte, dass er eine feste, warme Brust umfasst hielt. Ashley. Er drehte den Kopf und starrte sie an. Er konnte keine Worte finden, um ihre Schönheit zu beschreiben. Dabei hatte er sie einst für unscheinbar gehalten! Ihr rotes Haar konkurrierte mit der Farbe des herrlichsten Sonnenuntergangs. Kein Wunder, dass die Indianer sie für eine Göttin hielten.


  Sie waren gestern Nacht in gemeinsamem Verlangen zusammengekommen, aber er wusste es besser, als mehr darin zu sehen. Ashley wollte ebenso wenig einen Rebellen als Ehemann wie er eine Yankee als Ehefrau. Oder irgendeine Frau, was das anbetraf. Er hatte Ellen geliebt, er würde sie immer lieben, und ihn quälte noch immer die Erinnerung an das entsetzliche Ereignis, das sie ihm geraubt hatte.


  Zur Hölle mit allen Yankees, und besonders mit Pratt Slater!


  Tanner hoffte, dass Slater seinen Verletzungen erlegen und jetzt in der Hölle war, wo er zweifellos hingehörte.


  »Tanner, was ist? Gilt diese grimmige Miene mir?«


  Tanner zuckte heftig zusammen. Er hatte nicht bemerkt, dass Ashley wach geworden war. Sie starrte ihn mit einer Mischung aus Neugier und Furcht an. Sofort entspannte sich sein Gesicht zu der Andeutung eines Lächelns. »Warum sollte ich dich grimmig anblicken?«


  Sie errötete. »Wenn wir uns nicht lieben, bist du immer ärgerlich auf mich.«


  »Ich bin jetzt nicht böse. Möchtest du baden? Rasender Elchs Krieger sollten nichts dagegen haben, wenn wir zum Fluss gehen. Dann werden wir sehen, was es an Essbarem gibt. Mein Appetit ist heute Morgen gewaltig.«


  Zwei Krieger führten sie zum Fluss. Als sie sich trennten -Tanner ging zum Badeplatz für Männer, Ashley zu dem der Frauen -, folgten beide Krieger Tanner und gewährten Ashley Privatsphäre. Sie kehrte vor Tanner zum Tipi zurück. Er traf kurze Zeit später ein und trug ein Kaninchen, das einer der Krieger mit einem Pfeil erlegt hatte. Ashley zerlegte es für einen Eintopf und stellte den Topf über das Kochfeuer. Dann knetete sie Teig für Brötchen und legte ihn auf heiße Steine zum Backen.


  »Meinst du, Rasender Elchs Vision wird uns helfen oder schaden?«, fragte Ashley, als Tanner sich später zur Mahlzeit zu ihr gesellte.


  »Keine Ahnung. Wir sollten auf jede Möglichkeit vorbereitet sein. Es wäre am besten, wenn wir bei seiner Rückkehr nicht mehr hier wären.«


  »Wie sollen wir das anstellen?«


  »Es gibt immer eine Möglichkeit. Wir sollten Pläne für alle Fälle machen.«


  »Was ist mit Cole?«


  »Er ist ein großer Junge; er kann auf sich selbst aufpassen.«


  Sie aßen schweigend. Tanner rief sich die Lage des Dorfes in Erinnerung und überlegte den besten Fluchtweg. Er konnte nicht beschwören, dass er den Rückweg nach Fort Bridger ohne Cole finden würde, doch er würde es versuchen. Spät in der Nacht war die beste Zeit, um an den Wachtposten vorbeizuschleichen. Irgendwann waren sie müde, sagte er sich.


  Ashley räumte die Reste ihrer Mahlzeit ab, als ein Tumult am Rande des Dorfes ihre Aufmerksamkeit erregte. Zuerst dachte sie, Rasender Elch sei bereits zurückgekehrt, doch dann sah sie, dass ein weißer Mann auf einem großen Pferd, der zwei Packpferde mit sich führte, ins Dorf kam.


  Tanner war bereits auf den Füßen und schritt zu der Menschentraube, die sich um den Mann und seine Pferde versammelte. Ashley war dicht hinter ihm. Der Mann gestikulierte in Zeichensprache, als er erfuhr, dass Rasender Elch nicht da war.


  »Kann jemand hier Englisch sprechen?«, fragte er wütend, als seine Zeichensprache ihm nicht den erhofften Erfolg brachte. Dann entdeckte er Tanner, doch sein Blick verweilte nur ein paar Sekunden auf ihm, bevor er ihn anerkennend auf Ashley heftete. Seine Augen weiteten sich, als er auf ihr Haar starrte. Dann glitt sein Blick lüstern über ihren Körper.


  »Wer sind Sie, Missy?«


  Tanner stellte sich schützend vor Ashley. »Und wer sind Sie?«


  »Mein Name ist Harger. Jake Harger. Ich handele seit ein paar Jahren mit Rasender Elch.«


  »Womit handeln Sie?«, fragte Tanner scharf. »Mit Schmuggelware?« Die Bündel auf Hargers Packferden enthielten wahrscheinlich Gewehre, und es war strikt verboten, Waffen an Indianer zu verkaufen.


  Harger kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Wer, zur Hölle, erdreistet sich, das zu fragen? Wo ist Rasender Elch? Ich mache meine Geschäfte mit dem Häuptling und sonst keinem.«


  »Rasender Elch ist auf der Suche nach einer Vision. Wir sind hier als ... Gäste.«


  Es war offenkundig, dass Harger ihm nicht glaubte. »Gäste?«


  Er kratzte sich am Schädel mit dem schütteren, braunen Haar. Es war schmutzig und sah aus, als wäre es seit Wochen nicht mehr gekämmt oder gewaschen worden. Harger, mittelgroß, irgendwo zwischen 30 und 40, trug die dreckigen Überreste einer blauen Armeeuniform. »Das ist mir neu. Ich habe noch nie erlebt, dass Rasender Elch Gäste in sein Dorf einlädt .« Er starrte Ashley an. Natürlich kann ich sehen, warum er Sie >einladen< würde, Missy. Was aber Ihren Freund anbetrifft, so kommt er mir nicht wie ein Indianergast vor.«


  Traumdeuter humpelte zu ihnen, zupfte an Hargers Ärmel und wies auf sein Tipi. »Ich habe jetzt eine Besprechung mit dem Schamanen«, sagte Harger zu Ashley. »Wenn ich fertig bin, können wir beide uns vielleicht... unterhalten.«


  »Meine Frau ist nicht an einer Unterhaltung mit Ihnen interessiert«, sagte Tanner in einem Tonfall, bei dem Hargers Augenbrauen hochruckten. »Frau? Diese ganze Situation scheint mir zu stinken. Ich glaube, wir warten auf die Rückkehr des Häuptlings.« Nachdem er Ashley noch einmal lüstern betrachtet hatte, folgte er dem Schamanen.


  Coles Blick verweilte auf Morgennebel. Er wünschte, er könnte bei seiner Braut bleiben, doch er wusste, dass er sie eines Tages verlassen musste. Der erste Tag ihrer Flitterwochen war gekommen und gegangen, und sie lagen sich jetzt in den Armen, befriedigt nach einer heißen Stunde der Liebe. »Wo hast du Englisch gelernt?«, fragte er.


  »Meine Mutter war eine Weiße.«


  Cole sah sie überrascht an. »Eine Weiße? Das hast du noch nie erwähnt. War sie eine Gefangene?«


  »Mein Vater, Schleichender Wolf, nahm sie auf einem Beutezug gefangen und machte sie zu seiner Frau.«


  »So ist Rasender Elch nur dein Halbbruder.«


  »Das stimmt. Aber meine Mutter lehrte uns beiden die Sprache des Weißen Mannes; deshalb sprechen wir sie so gut.«


  »Wo ist deine Mutter jetzt?«


  »Mutter und Vater starben während einer Epidemie an Fieber.«


  »Hast du nie daran gedacht, in der Welt der Weißen zu leben?«


  »Nein, nie. Ich weiß nichts von der weißen Welt. Soldaten haben unser Volk getötet und unser Land genommen. Ich hasse Weiße. Sieh mich an. Sehe ich weiß aus? Ich gehöre zu meinem Volk.«


  »Du weißt, das ich nicht für immer bleiben kann. Eines Tages muss ich dich verlassen. Ich bin eines Verbrechens angeklagt, das ich nicht begangen habe. Ich muss den Mann finden, der dafür verantwortlich ist, und ihn vor Gericht bringen.«


  Morgennebel fühlte sich, als hätte sie einen Tritt in den Magen bekommen. »Wann wirst du zurückkehren?«


  »Ich weiß es nicht.« Cole empfand eine Art Traurigkeit, die er noch nicht kannte.


  »Dann dürfen wir keinen Moment vergeuden, mein Mann.«


  »Du hast Recht, Frau.« Er nahm sie in die Arme und küsste sie, fand jedoch wenig Trost bei dem Gedanken, dass noch fünf Tage ihrer Flitterwochen blieben.


  »Sollen wir im Fluss baden?«, fragte Morgennebel scheu.


  »Nein, noch nicht. Zuerst will ich dich lieben. Ich sehne mich nach dir. Ich brauche dich, meine Liebe.«


  Er liebte sie wild und wusste in seinem Herzen, dass das Glück, das er mit Morgennebel gefunden hatte, nicht dauern konnte. In einem Indianerdorf zu leben, war kaum das Schicksal, das er sich erträumt hatte. Bald musste er einen Weg finden, um Rasender Elchs Dorf zu verlassen. Er wollte nicht den Rest seines Lebens auf der Flucht vor dem Gesetz verbringen. Er würde den Westen nach Harger absuchen, und wenn er den Bastard gefunden hatte, würde er ihn zwingen, sein Verbrechen zu gestehen. Erst dann würde er sieh rehabilitiert fühlen.


  »Wo habe ich den Namen Harger schon gehört?«, fragte Tanner Ashley. Seine Miene wurde nachdenklich, als er in seiner Erinnerung kramte.


  »Ich weiß es nicht. Mir ist der Name unbekannt.«


  »Ich bin mir sicher, dass ich ihn schon gehört habe. Vielleicht von Cole.«


  Ein paar Minuten später kam Harger aus Traumdeuters Tipi und stoppte mit erfreuter Miene vor ihnen. »Sieht aus, als würde ich bleiben, bis Rasender Elch zurückkehrt. Traumdeuter hat mir eine Frau angeboten, damit ich mir den Aufenthalt angenehm mache.« Er grinste Ashley schmierig an. »Sie wären zufällig nicht verfügbar, oder?«


  Tanner schob Ashley beschützend hinter sich und starrte Harger finster an. »Meine Frau schläft in meinem Zelt. Suchen Sie sich eine andere Frau, um sich zu befriedigen.«


  »Was, zum Teufel, treiben Sie überhaupt in diesem Dorf? Versuchen Sie, in mein Gebiet einzudringen?«


  »Was Sie tun, ist illegal,«, sagte Tanner.


  »Ich bin Händler. Händler verkaufen alle Arten von Waren.«


  » Waffen? «


  »Das geht Sie verdammt nichts an, Mister. Sagen Sie mal...«, Harger betrachtete Tanner lauernd, »... Sie sind kein Regierungsbeamter, oder?«


  »Weit gefehlt. Aber ich weiß, dass es gesetzwidrig ist, Waffen an Indianer zu verkaufen. Ich nehme an, sie verhökern auch Whisky.«


  »Sie sind verdammt neugierig, Mister. Ich habe schon erkannt, dass Sie ein Rebell sind, als sie den Mund aufgemacht haben. Meine Geschäfte gehen nur Rasender Elch etwas an.« Damit wandte er sich ab und ging davon.


  Tanner packte Ashley am Arm und zog sie in ihr Tipi. »Halte dich von diesem Kerl fern, solange er im Dorf ist, Yankee. Ich mag ihn nicht.«


  »Du brauchst mir nicht zu sagen, was ich zu tun und zu lassen habe, Rebell. Außerdem widert der Mann mich an.«


  Tanner grinste sie frech an. »Immer noch reizbar, wie? Nach der Nacht dachte ich...«


  Ashley schoss das Blut in die Wangen, und sie blickte fort. »Die Nacht war wundervoll, aber sie ändert nichts. Du hasst immer noch Yankees; das wird sich niemals ändern. Du wirst deine Freiheit haben, genau wie ich es versprochen habe. Das ist es doch, was du willst, nicht wahr?«


  »Natürlich«, stimmte Tanner leicht unsicher zu. »Keiner von uns will diese Ehe aufrechterhalten. Wir begehren uns körperlich, das ist alles. Wir sind zwei gesunde Leute mit normalem Appetit, und was zwischen uns geschehen ist, war zwangsläufig.«


  Ashley widersprach ihm nicht. Bevor sie Tanner kennen gelernt hatte, war ihr nichts über Lust oder normalen Appetit bekannt gewesen. Die Male, an denen Chet sie beschuldigt hatte, leidenschaftslos und frigide zu sein, waren so zahlreich gewesen, dass es sich nicht lohnte, sie zu zählen, und er hatte vermutlich Recht gehabt. Aber mit Tanner war die Leidenschaft erwacht. Er brauchte sie nur anzusehen, und ihr Körper reagierte. Dieses warme Gefühl, das tief in ihr aufstieg, wenn Tanner sie küsste und streichelte, hatte in ihrer Beziehung mit Chet völlig gefehlt. Leider aber liebte Tanner eine andere Frau. Liebte sie so sehr, dass er ihren Namen im Schlaf schrie.


  Tanner empfand eine innere Leere, die er nicht verstehen konnte. Seine größte Angst war, zu vertraut mit einer anderen Frau zu werden. Er konnte den Gedanken, Ashley auf die gleiche gewaltsame Art zu verlieren wie Ellen, einfach nicht ertragen. Alles und jeder, den er geliebt hatte, war ihm weggenommen worden, und es war zum Teil seine Schuld, besonders was Ellen anbetraf. Er verdiente es nicht, glücklich zu sein. Er hätte es voraussehen müssen, hätte wissen sollen, das Ellen mit ihrer Schande nicht hatte leben können.


  Verdammte Yankees!


  Verdammter Krieg!


  Zur Hölle mit seinem elenden, nutzlosen Leben. Die einzige Beziehung, die er jemals zu Ashley haben konnte, war sexuell, und sie verdiente mehr als das.


  Trotz seiner Schuldgefühle und quälenden Erinnerungen liebten sie sich in dieser Nacht mit verzehrender Leidenschaft. Es war eine Ekstase aus Verlangen und wilder Begierde, die sie fast überwältigte. Ashley hatte keine Ahnung gehabt, dass der menschliche Körper fähig ist, zu solchen Gipfeln zu gelangen oder so lange auf ihm zu bleiben. In ihrem Herzen wusste sie, dass das, was sie teilten, zu heiß, zu stark war, um anzudauern.


  Danach streichelte Tanner zärtlich über ihr Gesicht, als wollte er sich dessen Form und Beschaffenheit für immer einprägen. Er küsste ihren Hals und schleckte die einzelne Träne fort, die sich aus ihrem Augenwinkel löste.


  »Weinst du? Habe ich dich gekränkt?«


  »N-Nein, es ist nur, dass es so ... so schön war«, sagte sie seufzend. Das war nicht die ganze Wahrheit, aber es musste reichen. Ihre Tränen galten all diesen einsamen Nächten, die sie ohne Tanner verbringen würde, wenn sie sich erst getrennt hatten.


  Jake Harger blieb in dem Dorf, peinigte Ashley mit seinen schmierigen Blicken und Zweideutigkeiten und achtete darauf, dass Tanner nicht in der Nähe war, wenn er sie belästigte.


  Harger war zu gerissen, um sich mit dem großen, gefährlichen Rebellen anzulegen. Wenn er seine Karten richtig ausspielte, konnte er vielleicht mit Rasender Elch bei dessen Rückkehr einen Handel abschließen. Waffen für die Frau.


  Bis jetzt hatte Harger noch nicht herausgefunden, wie die Frau und der Rebell in den Stamm passten. Er hatte noch nie erlebt, dass Rasender Elch ein freundliches Verhältnis zu Weißen gehabt hatte. Hölle, der Häuptling verabscheute sogar ihn, Harger, trotz der Tatsache, dass er ihm illegale Waffen und den Whisky brachte.


  Ashley versuchte ihr Bestes, um Jake Harger nicht über den Weg zu laufen. Obwohl er in das Tipi einer gehorsamen Witwe gezogen war, verschlang er Ashley mit gierigen Blicken, wann immer er ihr zufällig begegnete, was für Ashleys Geschmack zu oft der Fall war. Sie befürchtete, Tanner könnte es bemerken, ihn zur Rede stellen und einen Kampf heraufbeschwören. In seiner Lage aber war es zu gefährlich, im Dorf Arger zu machen.


  Später an diesem Tag ging Tanner mit zwei Kriegern jagen, und Ashley blieb allein. Immer auf der Lauer, bemerkte Harger Tanners Abwesenheit und entschied sich, Ashley zu folgen, als sie in den Wald ging, um wilde Zwiebeln für den Eintopf zu suchen, den sie als Abendessen kochen wollte. Er blieb in diskretem Abstand hinter ihr und grinste zufrieden vor sich hin, als Ashley tiefer in den Wald geriet, als sie beabsichtigt hatte, bis sie schließlich die Zwiebeln am Ufer des Flusses fand, etwa eine Meile vom Dorf entfernt. Sie kniete sich hin und begann zu graben, zu erfreut über ihren Fund, um Hargers schleichende Schritte hinter sich zu hören.


  »Jetzt sind wir endlich allein, Missy.«


  Ashley ließ vor Schreck die Zwiebeln fallen, die sie ausgegraben hatte, mehr verärgert als überrascht, und sah Hargers lüstern auf sie herabstarren. Sie fürchtete sich noch nicht, doch sie war schlau genug, um zu wissen, dass der Mann nichts Gutes vorhatte.


  »Was tun Sie hier? Sind Sie mir gefolgt?«


  Harger lachte hässlich. »Das kann man annehmen. Da du mich kaum ansiehst, wenn dieser Rebell bei dir ist, wollte ich gern wissen, wie du bist, wenn wir beide ungestört sind.«


  Ashley erhob sich abrupt, machte auf dem Absatz kehrt und wollte davongehen. »Sie wissen, dass Tanner und ich verheiratet sind!«, rief sie über die Schulter, »Ich will nichts mit Ihnen oder irgendeinem anderen Mann zu tun haben.«


  Harger packte sie am Arm und hielt sie fest. »Du gehst nirgendwohin, Missy. Es ist verdammt lange her, dass ich eine weiße Frau hatte. Squaws sind in Ordnung, aber sie befriedigen mich nicht so wie süßes weißes Fleisch.« Er riss sie an sich.


  Ashley wehrte sich heftig. »Lassen Sie mich los! Tanner wird Sie umbringen, wenn Sie mich anrühren. Und wenn er es nicht schafft, dann wird Rasender Elch Sie töten.«


  Ihre Worte erstaunten Harger und sein Griff an ihrem Arm verstärkte sich. »Treibst du es mit dem Rebellen und mit Rasender Elch?« Er kratzte sich am Kopf. »Was, zur Hölle, geht hier vor? Du bist keine Gefangene, so viel ist sicher. Aber du bist auch kein Gast. Wer Augen im Kopf hat, kann sehen, dass dein Mann auf Schritt und Tritt bewacht wird.« Er betrachtete sie gierig und rieb sich am Schritt. »Du musst etwas Besonderes im Bett sein, Missy. Ich werde das sehr bald herausfinden.«


  Ashley wehrte sich gegen seinen brutalen Griff, doch Harger war gnadenlos.


  »Lassen Sie mich los! Ich schreie!«


  Er lachte gemein. »Nur zu. Es ist niemand in der Nähe, der dich hört. Rasender Elch sucht eine Vision, und der Rebell jagt für seine Mahlzeit. Niemand ist dir in den Wald gefolgt, da habe ich mich vergewissert.«


  Ashley entwickelte Kräfte, von denen sie gar nichts gewusst hatte, drehte sich aus Hargers Griff und rannte davon. Aber sie war Hargers langen Schritten nicht gewachsen. Er holte sie leicht ein und warf sie mit einer Wucht zu Boden, die ihr den Atem aus der Lunge trieb. Er stellte links und rechts ihres gekrümmten Körpers einen Fuß auf den Boden, grinste lüstern und begann seine Wildlederhose aufzuknöpfen. Ashley holte tief Luft und stieß einen markerschütternden Schrei aus.


  Während Ashley sich gegen Harger wehrte, wanderten Cole und Morgennebel Hand in Hand am Ufer des Flusses. Bald mussten sie ihr Flitterwochen-Tipi verlassen und ins Dorf zurückkehren. Keiner von ihnen wünschte, dass ihre Zeit der Einsamkeit endete, denn sie wussten nicht, wie lange sie noch zusammen sein konnten. Sie blieben stehen, um sich zu umarmen und zu küssen, und Cole dachte, wie schön es jetzt wäre, sich mit Morgennebel auf das weiche Bett aus Kiefernnadeln zu legen und sie zu lieben. Dann hörte er den Schrei.


  Morgennebel erschrak. »Was ist das?«, fragte sie furchtsam und rechnete mit dem Angriff irgendeines Raubtiers.


  Cole wusste, dass der Schrei nicht von einem Tier stammte. »Warte hier!«, befahl er und schob Morgennebel von sich, zog sein Jagdmesser aus der Scheide am Gurt und eilte in die Richtung, aus der der Schrei erklungen war.


  Unterdessen hatte Harger seinen Revolvergurt abgeschnallt und seine Hosen bis zu den Knöcheln herabfallen lassen. »Jetzt wirst du erfahren, wie es mit einem richtigen Mann ist.« Er rieb heftig an seinem Glied und empfand ein perverses Vergnügen daran, dass Ashley, wie er glaubte, furchtbare Angst hatte. Doch Ashley war nicht so verängstigt, wie Harger annahm. Als er sich unvermittelt auf sie werfen wollte, sammelte sie ihre Kraft, rollte sich in letzter Sekunde zur Seite und stieß einen weiteren gellenden Schrei aus. Harger prallte mit einem Ächzen auf den Boden, auf dem sie gerade noch gelegen hatte, und anstatt weicher Haut spürte er harten Dreck.


  »Du Hure!«, knirschte er und packte sie, bevor sie sich aufrappeln konnte. Er zwang sie unter sich. Brutal riss er ihr Kleid bis zur Hüfte hoch und holte mit der Faust aus.


  Cole hörte den zweiten Schrei und erkannte, dass die Frau, die geschrien hatte, in einer verzweifelten Lage war. Er stürmte heran, als Harger gerade die Faust hob, um Ashley zu schlagen. Cole erkannte Harger sofort. Es war ein Jahr her, seit er den Mann zum letzten Mal gesehen hatte, aber er würde niemals sein Gesicht vergessen - oder seine Lügen, durch die Cole zu einem Mord verurteilt worden war, den er nicht begangen hatte. Als er hinabblickte und Ashley sah, explodierte der Zorn in ihm. »Nimm deine dreckigen Pfoten von meiner Schwester!«


  Hargers Faust verharrte mitten in der Luft, während er Cole anstarrte, und seine Überraschung spiegelte sieh in seinen weit aufgerissenen Augen wider. »Cole Webster! Ich dachte, du bist im Gefängnis.«


  »Runter von meiner Schwester!«, befahl Cole und schwang drohend das Messer. »Keine plötzlichen Bewegungen. Ich bin ziemlich geschickt mit dem Messer. Es wäre mir ein Leichtes, dir das lächerliche Ding abzuschneiden, auf das du anscheinend so stolz bist.«


  »Cole.« Bei seinem Namen kam ein zitterndes Seufzen über Ashleys Lippen. »Gott sei Dank.«


  Harger wich zurück, den Blick auf das Messer geheftet. Als er nach seinen Hosen griff, erlaubte Cole ihm, sie hochzuziehen. Dann nahm er Hargers Waffen und steckte sie in seinen eigenen Hosenbund. Er band Harger mit dessen Gürtel die Handgelenke zusammen. Erst als Harger sicher gefesselt war, ging Cole zu Ashley und half ihr auf die Füße.


  »Hat er dich verletzt, Ash?«, fragte er besorgt. »Sag nur ein Wort, und ich werde den Bastard töten.«


  »Er hat mir nichts getan, Cole, nicht was du meinst.«


  »Wo, zum Teufel, ist Tanner? Und was treibt Harger in Rasender Elchs Dorf?«


  Ashley atmete zitternd ein. »Tanner ist auf der Jagd, und ich suche im Wald wilde Zwiebeln. Ich verstehe überhaupt nichts. Kennst du Mr Harger? Tanner und ich glauben, dass er Gewehre an Rasender Elch verkauft.«


  In Coles grünen Augen funkelte purer Hass. »Und ob ich den Bastard kenne. Er hat meinen Freund ermordet, und seine Lügen haben mich ins Gefängnis gebracht.«
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  »Harger ist der Mann, der im Zeugenstand gelogen hat?«, fragte Ashley und warf Harger einen giftigen Blick zu. »Warum? Was hat er sich davon erhofft, einen unschuldigen Mann ins Gefängnis zu bringen?«


  »Das kann ich beantworten«, stieß Harger wütend hervor. »Ihr Bruder und seine Schnüffler waren mir dicht auf den Fersen. Ich hatte ein florierendes Geschäft aufgezogen, indem ich Waffen aus Armeebestand klaute und sie bei den Roten gegen erstklassige Pelze und Büffelfelle eintauschte. Der Verkauf der Pelze und Felle im Osten brachte mir ein hübsches Sümmchen ein. Sergeants verdienen heutzutage nicht viel bei der Armee. Dann bekamen Leutnant Webster und Captain Kimball Wind von meiner kleinen Operation und begannen mit einer Ermittlung. Ich wusste, dass ich etwas unternehmen musste, um den Druck von mir zu nehmen.«


  »So haben Sie Kimball umgebracht«, warf Cole ihm hitzig vor, »und alles darangesetzt, mir den Mord anzuhängen.«


  »Es war ein hervorragender Plan«, sagte Harger höhnisch. »Besonders weil Sie sich mit Kimball vor dem Kasernengebäude heftig gestritten haben.«


  »Was Sie als Streit bezeichnen, war einfach eine Diskussion. Wir versuchten, zu entscheiden, ob wir Anklage gegen Sie erheben sollten oder nicht. Ich wollte es sofort tun, doch Kimball sagte, wir hätten keine handfesten Beweise gegen Sie. Er wollte Sie beim Klauen der Waffen auf frischer Tat ertappen.«


  »Für viele Leute, die euch sahen, sah es nach einen Streit aus. Natürlich haben meine Andeutungen, dass Sie neidisch wegen Kimballs kürzlicher Beförderung waren, mir nicht geschadet.«


  »Ebenso wenig wie das Verstecken gestohlener Waffen in meinem Quartier.«


  »Aber wieso hat man einem verlogenen Kerl wie Harger geglaubt statt einem angesehenen Offizier wie dir?«, fragte Ashley verwundert.


  »Brent Kimball war tot, und sie brauchten einen Sündenbock«, erklärte Cole. »Sie hatten bereits den Verdacht gehabt, dass Waffen aus dem Fort geschmuggelt worden waren, und Hargers Beschuldigungen machten Sinn. Besonders, als bei einer Durchsuchung geschmuggelte Waffen in meinem Quartier gefunden wurden.«


  »Hast du ihnen denn nicht erzählt, was passiert ist?«, wollte Ashley wissen.


  »Selbst mir war klar, dass dies eine schwache Verteidigung war. Kimball und ich hatten unseren Verdacht offiziell noch nicht gemeldet, und jetzt war es zu spät. Washington verlangte wütend eine schnelle Verurteilung, und so dürftig das Beweismaterial auch war, es war zur Hand. Der Rest ist Geschichte.«


  »Wie sind Sie aus dem Gefängnis herausgekommen, Webster?«, fragte Harger. »Ich bin kurz nach dem Prozess aus der Armee ausgetreten. Die Dinge wurden zu heiß für mich, um sie aus dem Fort heraus zu betreiben. Ich habe jetzt eine bessere Operationsbasis. Ich habe reguläre Lieferanten aus dem Osten, die Waffen zu mir transportieren. Einige der Gewehre sind alt und taugen nicht mehr viel, aber diese blöden Rothäute sind eine leichtgläubige Horde.«


  »Cole, alles in Ordnung?« Morgennebel brach durch das Unterholz und verharrt abrupt, als sie Cole und Ashley sah. Sie schaute von ihnen zu Harger, dessen Hände gefesselt waren.


  »Morgennebel, ich habe dir gesagt, du sollt bleiben, wo es sicher ist.«


  »Ich habe mir Sorgen um dich gemacht«, sagte Morgennebel. »Du bist so lange fort gewesen.«


  »He, wenn das nicht Rasender Elchs kleine Schwester ist.«


  Morgennebel starrte Harger an. »Das ist unser Händler. Warum sind seine Hände gefesselt? Was hat er getan?« Ihre Augen weiteten sich in plötzlichem Verstehen, als sie Ashleys aufgelöste Verfassung bemerkte. Ashleys Kleid war an der rechten Schulter aufgerissen, und der Saum war bis zum Oberschenkel eingerissen. Morgennebel brauchte nur einen Moment, um zu erkennen, das an diesem Platz etwas Schlimmes geschehen war. »Hat der Händler dir etwas angetan, Flamme?«


  »Ashley hat gesagt, der Händler traf ein, während wir vom Dorf weg waren«, erklärte ihr Cole. »Der Dreckskerl ist meiner Schwester vom Dorf aus gefolgt und wollte sie hier vergewaltigen. Ich traf gerade noch rechtzeitig ein.«


  Morgennebel schrie vor Mitleid auf und eilte sofort zu ihrer neuen Schwägerin. »Bist du verletzt?«


  »Der Händler hat es nicht geschafft, mir Gewalt anzutun, Morgennebel.«


  »Ich werde Rasender Elch erzählen, was er versucht hat.«


  Harger lachte hart. »Dein Bruder braucht, was ich ihm bringe. Zähle nicht darauf, dass er irgendetwas tun wird, was unseren Geschäften schaden könnte.«


  »Vergiss Rasender Elch!«, blaffte Cole. Und zu Morgennebel gewandt: »Dies ist der Mann, der dafür verantwortlich ist, dass ich ins Gefängnis gekommen bin, Morgennebel. Ich habe vor, ihn nach Fort Bridger zu bringen und zu zwingen, das Verbrechen zu gestehen, dessen man mich angeklagt hat. Er hat kaltblütig einen Mann ermordet.«


  »Ich gehe nirgendwo mit dir hin, Webster. Ich gebe zu, dass es ein ziemlicher Schock ist, dich in diesem Dorf anzutreffen, aber ich weiß aus Erfahrung, dass der Häuptling tun wird, was das Beste für sein Volk ist.«


  »Schattenmann ist mein Ehemann«, sagte Morgennebel mit einer Spur von Stolz.


  »Tja, so ein falscher Fuffziger kann überall auftauchen. Ich nehme an, dass du als Verurteilter herumläufst. Wie bist du überhaupt aus dem Knast ausgebrochen?«


  »Ich schulde dir keine Erklärung, Harger. Ich bringe dich zum Dorf zurück und dann nach Fort Bridger. Dreh dich um und geh!«


  Scheinbar gelassen schritt Harger durch den Wald zum Dorf. Cole folgte dichtauf und hielt Harger das Messer ins Kreuz. Ashley und Morgennebel gingen dahinter. Im Dorf fesselte Cole Harger an den Pfosten in der Mitte des Lagers, während Morgennebel Traumdeuter und dem Rat erklärte, was der Händler getan hatte, um eine solche Behandlung zu verdienen.


  Während des ziemlich langen Gesprächs kehrte Tanner mit dem Jagdtrupp ins Dorf zurück. Er bemerkte die Menschentraube in der Mitte des Dorfes, und Furcht stieg in ihm auf. War Rasender Elch zurückgekehrt? War Ashley etwas zugestoßen? Dann sah er Cole, und seine Sorge legte sich etwas. Er bahnte sich schnell einen Weg durch die Versammelten zu Ashley und musterte sie prüfend, als er sah, dass Harger an den Pfosten gebunden war und Morgennebel ein ziemlich hitziges Gespräch mit Traunideuter führte.


  »Was ist passiert? Was hat Harger getan? Ich kann den Mann nicht ausstehen, aber ich dachte, er genießt Rasender Elchs Wertschätzung. Ist der Häuptling von seiner Suche nach einer Vision zurückgekehrt?«


  Bevor Ashley eine Antwort geben konnte, schaltete sich Cole ein. »Wo bist du gewesen, als deine Frau dich brauchte, MacTavish? Wenn ich nicht rechtzeitig zur Stelle gewesen wäre, hätte Harger meine Schwester vergewaltigt. Menschenskind, Tanner, hast du dich nicht erinnert, dass der Mann, der mir den Mord angehängt hat, Harger heißt: Ich habe es dir doch gesagt! Es hätte dir klar sein müssen, wer der Kerl ist, als er hier eingetroffen ist und du seinen Namen erfahren hast.«


  Tanner war wie betäubt. Er wandte sich Ashley zu und bemerkte erst jetzt den Zustand ihrer Kleidung. Er ballte die Hände zu Fäusten und musste sich beherrschen, um sich nicht auf Harger zu stürzen. Aber zuerst musste er herausfinden, wie schlimm Ashley verletzt war. »Was hat er dir angetan, Yankee?«, fragte er, und seine Stimme klang kalt und drohend.


  »Zum Glück nichts«, erwiderte Ashley und erschauerte in der Erinnerung. Es war nahe dran gewesen. Zu nahe.


  Tanner erkannte an Ashleys Reaktion, dass sie immer noch erschüttert war, und das trug nicht dazu bei, sein Gewissen zu beruhigen. Er hätte bei ihr sein müssen, besonders weil klar gewesen war, dass Harger scharf auf sie gewesen war. »Es tut mir Leid.«


  »Du hast es nicht wissen können. Wenn jemand Schuld hat, dann ich. Ich hätte nicht allein auf die Suche nach wilden Zwiebeln gehen sollen. Harger ist mir gefolgt. Gott sei Dank bin ich in Richtung von Coles und Morgennebels Flitterwochen-Tipi gewandert. Sie hörten meine Schreie, und Cole rettete mich.«


  Tanner machte einen drohenden Schritt auf Harger zu. »Ich sollte dich umlegen. Aber ich weiß, dass Cole dich zum Fort bringen will, und so beherrsche ich mich. Gott weiß, dass du für das, was du Cole und Ashley angetan hast, den Tod verdient hast.«


  »Rasender Elch wird da ein Wörtchen mitsprechen«, behauptete Harger. »Er braucht mich. Er wird nicht zulassen, das mich ein Weißer ins Gefängnis bringt.«


  »Traumdeuter und der Rat haben zugestimmt, dass der Händler bis zur Rückkehr von Rasender Elch ein Gefangener bleibt«, sagte Morgennebel, als sie an Coles Seite zurückkehrte. Sie sagte nicht, dass Rasender Elch den Händler sehr schätzte, weil er ihm Waffen und Munition verkaufte, und ihn vermutlich nicht an Cole ausliefern würde.


  »Meinst du, er lässt mich Harger zum Fort bringen, wenn ich ihm erzähle, was der verlogene Hundesohn mir angetan hat?«


  »Wir werden nicht auf die Entscheidung des Häuptlings warten«, sagte Tanner ruhig. »Ich beschäftige mich bereits einige Zeit mit dem Gedanken an Flucht. Es ist vermutlich das Beste, vor Rasender Elchs Rückkehr abzuhauen. Indianer halten sich nicht an die Gesetze des Weißen Mannes.«


  Cole warf Morgennebel einen Blick zu, der deutlicher war als alle Worte. All seine Gefühle lagen in diesem Blick. Seine grünen Augen drückten aus, wie sehr es ihm widerstrebte, sie zu verlassen. Sie sagten, dass er sie liebte, dass er aber fortgehen musste, um seinen Namen reinzuwaschen. Es brach Morgennebel fast das Herz, doch sie verstand seine stumme Bitte und nickte. Sie hatte gewusst, dass sie Cole eines Tages verlieren würde, jedoch gehofft, dass es nicht so bald sein würde. Sie fragte sich, was sie getan hatte, um die Götter zu verärgern. Warum nahmen sie ihr Cole so schnell fort, nachdem sie ihn gefunden hatte?


  An diesem Abend teilten Cole und Morgennebel mit Tanner und Ashley die Mahlzeit. Sie saßen im Tipi und aßen und unterhielten sich flüsternd, ungestört von lauschenden Wachtposten, die draußen postiert waren.


  »Wann hauen wir ab?«, fragte Cole, begierig darauf, Tanners Plan für eine nächtliche Flucht durchzuführen. »Wie lautet dein Plan?«


  »Wird Morgennebel uns begleiten?«, wollte Ashley wissen.


  Die Indianerin schüttelte traurig den Kopf. »Ich gehöre hierhin. Mein Herz geht mit Cole, aber ich muss bei meinem Volk bleiben. Ich werde euch nicht verraten, aber ihr müsst bald gehen, bevor mein Bruder zurückkehrt.«


  »Morgen Nacht«, sagte Tanner ohne Zögern. »Es wird nicht leicht sein, Harger aus dem Lager herauszuschleppen. Das überlasse ich dir, Cole. Ich kümmere mich um unsere beiden Wächter. Wir treffen uns kurz nach Mitternacht beim Pferch, wenn alle im Camp höchstwahrscheinlich schlafen. Morgennebel und Ashley können zwei Pferde für uns aussuchen. Wenn Morgennebel sich entscheidet, uns zu begleiten, werden wir sie gern mitnehmen.«


  Morgennebel lächelte unter Tränen. »Ich kann nicht mitkommen.« Sie erhob sich ernst und ergriff Coles Hand. »Komm, Mann; wir haben noch heute Nacht.«


  »Es tut mir Leid für Cole und Morgennebel«, sagte Ashley, nachdem sich die beiden auf den Weg zu ihrem Tipi gemacht hatten. »Ich glaube, Cole liebt Morgennebel wirklich, und es ist offenkundig, dass sie ihn liebt. Es ist nicht fair, Tanner. Sie sollten die Freiheit haben, sich zu lieben.«


  Sie sollten die Freiheit haben, sich zu lieben, dachte Tanner, als Ashleys Worte verklangen. Wenn das nur wahr wäre. Er würde niemals die Freiheit haben, zu lieben. Was mit Ellen geschehen war, hatte es ihm versagt, wieder zu lieben. Die Dinge, an die er geglaubt hatte, für die er gekämpft hatte, hatten letztendlich diejenigen zerstört, die er am meisten geliebt hatte. Wenn er es nur rechtzeitig erkannt hätte, dann hätte er versuchen können, Ellen vor sich selbst zu schützen, aber er hatte nicht gewusst, dass ihre seelische Verfassung so instabil gewesen war.


  »Tanner, ist etwas nicht in Ordnung? Du bist so still.«


  Tanner erschrak heftig beim Klang von Ashleys Stimme. »Ich habe nur nachgedacht.«


  »Über morgen Nacht?«


  »Unter anderem. Was hast du vor, wenn die Flucht gelingt? Ich habe allmählich den Verdacht, dass Cole zu Morgennebel zurückehren wird, wenn er rehabilitiert ist. Was wird dann aus dir?«


  »Mit oder ohne Cole, ich fahre nach Oregon City«, sagte Ashley ohne Zögern. »Ich bin Lehrerin. Mein Beruf wird mir immer ein angemessenes Einkommen sichern. Außerdem habe ich etwas Geld vom Verkauf des Hauses meiner Tante übrig und zudem meine Erbschaft. Für meinen Lebensunterhalt ist also bestens gesorgt.« Sie blickte Tanner forschend an. »Du kannst die Ehe in der nächsten Stadt annullieren lassen. Vielleicht in Denver. Ich werde dir nicht im Wege stehen.«


  »Hast du bedacht, dass wir gesetzmäßig keinen Grund mehr für eine Annullierung haben? Wir haben bereits miteinander geschlafen, und zwar mehrmals. Oder hast du das vergessen?«


  Ashley schoss das Blut in die Wangen, und sie blickte fort. Wie konnte sie etwas vergessen, das ihr so viel Glückseligkeit gebracht hatte? »Ich habe es nicht vergessen. Wenn das für dich ein Problem ist, sollte eine Scheidung auch reichen. Das willst du doch, oder?« Sie hielt den Atem an und stieß in langsam wieder aus, als er keine Antwort gab.


  Tanner starrte in die letzte Glut des Feuers und grübelte über Ashleys Worte nach, als ihm ein ungebetener Gedanke kam, der ihn entsetzte. »Und wenn wir ein Kind gezeugt haben? Ich wollte nie, dass es geschieht, aber wir können die Möglichkeit nicht einfach ignorieren.«


  »Es ist nicht nötig, sich in dieser Hinsicht Sorgen zu machen«, sagte Ashley gespielt munter. »Ich kann für mich selbst sorgen.«


  Tanner stöhnte auf. Verdammt, dachte er verzagt. Er war nicht der Typ Mann, der eine Frau im Stich lassen würde, wenn sie ein Kind von ihm bekam. Andererseits hätte er ihr nichts zu bieten außer einen leeren Geldbeutel und Hass auf Yankees. Ashley verdiente etwas Besseres. Ohne seinen Kampf gegen die Yankees wäre sein Leben leer und ohne Ziel. Männer wie Slater und Harger verdienten es nicht, auf der Welt zu sein, und Tanner hatte sich selbst als Richter und Jury ernannt, obwohl er zugeben musste, dass seine Beziehung zu Ashley und Cole seine Einstellung zu Yankees ein wenig gemildert hatte.


  »Du musst eine ziemlich miese Meinung von mir haben, wenn du denkst, ich würde dich schwanger mit meinem Kind verlassen«, sagte er angespannt. »Mir ist klar, dass ich nicht das bin, was du dir als Ehemann vorstellst, aber bevor ich nicht sicher bin, dass du kein Kind von mir bekommst, werde ich bei dir bleiben.«


  Ashley schluckte schwer. »Ich dachte, wir wären beide mit einer Annullierung der Ehe einverstanden gewesen. Unsere Ehe wurde nur zum Schein geschlossen.« Sie sagte nicht, dass sie ihn freigab, damit er zu Ellen zurückkehren konnte, wenn ihre Ehe erst beendet war; sie hoffte, dass sich das von selber verstehen würde. Sie würde keine Forderungen an ihn stellen. Irgendwie musste sie ihn davon überzeugen, dass sie ihn nicht für verantwortlich hielt.


  »Ich dachte, ich hätte mich klar ausgedrückt, Rebell. Deine Besorgnis ist bemerkenswert, jedoch unnötig. Ich kann sowohl für mich als auch für ein Kind sorgen, sollte ich eins bekommen. Vielleicht kann ich aber auch gar keine Kinder kriegen«, fügte sie hinzu.


  Tanner starrte sie an. »Du willst wirklich unbedingt aus dieser Ehe raus, nicht wahr?«


  Ashley zucke scheinbar gleichmütig mit den Schultern. »Das war unsere Abmachung.«


  O Gott, sie starb innerlich. Wenn Tanner gesagt hätte, dass er sie liebte oder auch nur das kleinste bisschen für sie empfand, hätte sie zugegeben, dass sie nichts weniger wollte als eine Scheidung oder eine Annullierung der Ehe. Aber es war Ellen, die er liebte, Ellen, die er begehrte. Das Beste, was sie für Tanner tun konnte, war, ihn freizugeben, damit er zu der Frau zurückkehren konnte, deren Name er in der Nacht schrie.


  »Welcher Bastard würde eine Frau verlassen, die sein Kind trägt?«, fragte Tanner. Seine Miene war finster. »Ich gehe nicht weg, bevor ich es mit Sicherheit weiß.«


  Soweit Ashley wusste, konnte sie wie jede andere Frau Kinder kriegen. Sie hatte jedoch nie geahnt, dass sie zu der Art Leidenschaft fähig war, die Tanner in ihr geweckt hatte. Als Chet ihre Verlobung gelöst hatte, hatte er sie beschuldigt, kalt und frigide zu sein. Bald danach hatte er Barbara Harrison, eine Bankierstochter, geheiratet. Es hatte zuerst geschmerzt, und danach hatte Ashley jahrelang geglaubt, dass es ihr an irgendetwas mangelte. Sie hatte sich in ihre Arbeit gestürzt und zurückgezogen gelebt. Kein anderer Mann hatte ihr Interesse wecken können, und im Laufe der Jahre hatte sie sich damit abgefunden, unverheiratet zu bleiben.


  Die Begegnung mit Tanner aber hatte ihr bewiesen, dass sie keine leidenschaftslose alte Jungfer war. Tanner brachte ihr Blut in Wallung und ihren Körper zum Brennen. Er brachte sie dazu, zu fühlen. Wer hätte gedacht, dass ein Sklaven haltender Rebell eine solch verheerende Wirkung auf sie haben würde? Sie war stets entschieden gegen die Sklavenhaltung gewesen, hatte für Freiheit und Gleichheit in jeder Form gekämpft. Warum also in Gottes Namen war sie hilflos einem Mann verfallen, der sie wegen ihrer Überzeugung hasste?


  »Andere Männer würden keinen Gedanken an eine Schwangerschaft verschwenden.«, sagte Ashley.


  Tanner sah sie angewidert an. »Aber ich.«


  Ashley errötete. »Sollten wir nicht lieber über unsere Flucht morgen Nacht reden?« wechselte sie abrupt das Thema.


  »Es ist ein einfacher Plan. Cole wird Harger übernehmen, und ich kümmere mich um die Wächter. Du und Morgennebel braucht nur zu den Pferden zu gehen und dort auf uns zu warten. Wenn sich Morgennebel entscheidet, hier zu bleiben, kann sie einfach zu ihrem Tipi zurückkehren.«


  »Der arme Cole. Das Leben ist so schwer für ihn gewesen... für uns beide.«


  »Wieso?«, fragte Tanner leise.


  Sie forschte in seinem Gesicht. »Es tut mir Leid, dass ich dein Leben durcheinander gebracht habe.«


  Tanner lachte bitter. »Mein Leben hat schon lange keine Ordnung mehr. Du hast mich im Gefängnis gefunden, erinnerst du dich? Leg dich schlafen, Yankee. Diese Nacht wird wahrscheinlich für eine Weile die letzte sein, in der wir durchschlafen können. Wenigstens bis wir in Fort Bridger sind. Wo sind meine Satteltaschen?«


  »Sie hegen hinten im Zelt.«


  »Dein Geld und deine Wertsachen sind darin. Ich wollte sie nicht zurücklassen, als ich den Treck verließ, und so habe ich sie in meine Satteltaschen gesteckt und mitgenommen. Der Wagen sollte im Fort auf uns warten. Ich habe für Unterbringung der Ochsen und des Wagens im Mietstall bezahlt.« Er plauderte weiter, versuchte verzweifelt, sein Verlangen nach ihr zu überwinden. Mit einem Ruck wandte er sich ab, denn er hielt es für leichter, sich zu trennen, wenn sie sich nicht noch einmal liebten.


  »Danke.« Sie schaute schweigend zu, wie Tanner die Decken zu beiden Seiten des Feuers ausbreitete. Als er sich auf seine Decke legte und von ihr fortdrehte, fand Ashley plötzlich den Mut, um seinen Namen auszusprechen. »Tanner.«


  Er drehte sich zu ihr, und der goldene Feuerschein fiel auf sein Gesicht. In diesem Moment war er der schönste Mann, den sie jemals gesehen hatte. »Was ist, Yankee?«


  Fasziniert beobachtete Tanner, wie sie mit der Zungenspitze ihre trockenen Lippen befeuchtete. »Dies könnte das letzte Mal sein, an dem wir so zusammen sind.«


  Tanner unterdrückte ein Aufstöhnen. Meinte sie, was er dachte? »Glaubst du, mir wäre das nicht klar?«


  »Wir mögen in vielem nicht einig sein, aber ich habe erfahren, dass wir auf einem oder zwei Gebieten im Einklang sind.« Gott, warum machte er es ihr so schwer?


  Die Andeutung eines Lächelns spielte um Tanners Mundwinkel. »Was versuchst du mir zu sagen, Yankee?«


  »Verdammt, Rebell, bist du einfach blöde oder willst du mich nicht?«


  Er stemmte sich auf einen Ellenbogen und starrte sie über die Feuerstelle hinweg an. »Ich weiß nicht, ob das eine gute Idee ist. Wenn du jetzt noch nicht schwanger bist, würdest du es morgen früh bestimmt sein. Und wenn wir unserer Wege gehen, könnten wir außerdem diese Zweisamkeit vermissen.


  »Umso mehr Grund, um...«Ihre Stimme zitterte vor Angst, dass er sie abweisen würde, »... um diese letzte Nacht zu einer unvergesslichen zu machen. Das heißt, wenn du mich willst.«


  Das Blut wallte in ihm auf, als er aufstand und sich neben sie kniete. »Wenn ich dich will? Wie kannst du nur so etwas sagen? Ich dachte bloß, es wäre leichter für uns, wenn ich dich heute Nacht in Frieden lasse.« Er streifte ihr das Kleid über den Kopf und warf es in eine dunkle Ecke des Tipis. Der Blick, den er ihr zuwarf, war fast gequält. »Wir werden dies nie vergessen, Yankee.«


  Ashley schloss die Augen und schluckte hart. »Ganz gleich, wie kurz oder turbulent unsere Beziehung auch ist, dieses Zusammensein mit dir werde ich immer in Erinnerung behalten.«


  »Merk dir das, wenn du dir einen anderen Liebhaber oder einen Ehemann nimmst«, sagte Tanner leichthin.


  Ich werde mir nie einen anderen Liebhaber oder Ehemann nehmen, dachte Ashley. Du bist der Einzige, der Mann, den ich jemals haben will. Dieser verlorene Gedanke wurde von Tanners Küssen hinweggefegt. Sie streichelte über sein Haar und dann über sein Gesicht.


  Ashleys Finger fühlten sich kühl auf seiner erhitzten Stirn und seinen Wagen an, und Tanner stöhnte auf, als ihre Hand abwärts glitt, über seine Brust und hinab zu seinen Schenkeln, um schließlich auf seiner Hose zu verweilen.


  Mit zitternden Händen streifte er die Hose über seine Hüften hinab. Einen Augenblick später lag sie neben ihrem Kleid, und er berührte sie, tastete mit zitternden Finger durch das weiche gekräuselte Haar ihres Venushügels, zu der feuchten Wärme ihrer Weiblichkeit.


  Ashley stieß ein lang gezogenes Seufzen aus und wölbte sich seinen suchenden Fingern entgegen. Seine Augen glänzten, als er den Blick auf ihre Brüste richtete, die in süßer Einladung vor ihm aufragten. Er senkte seinen Mund darauf und umschmeichelte die Spitzen mit der Zungenspitze. Mit sanfter Beharrlichkeit setzte er seinen Ansturm unten fort, während er mit dem Mund ihre Brüste liebkoste. Kreisend und streichelnd erregte und erkundete er sie mit Mund, Zunge und Fingern, bis ihre Leidenschaft übermächtig wurde.


  Sie wünschte, ihm die gleiche Art Lust zu schenken, die er ihr verschaffte, und griff nach seinem Glied. Es erhob sich groß und pulsierte an ihrem Oberschenkel, und ein halb erstickter Aufschrei kam über seine Lippen, als sie es fest umfasste. Sie spürte, wie sich seine Bauchmuskeln spannten, und er seine Hand um ihre legte, ihr wortlos die Bewegung zeigte, die er wünschte.


  Es war Qual. Pure, süße Folter. Doch Tanner hätte sie nicht stoppen können, selbst wenn es sein Ende bedeutet hätte. Er warf den Kopf zurück und schloss die Augen. Er presste die Zähne zusammen, halb verrückt von ihrem Streicheln, und ertrug es, bis sein Körper zu vibrieren begann und er befürchtete, sich nicht mehr unter Kontrolle halten zu können.


  »Genug!«, schrie er und schob ihre Hand beiseite. Es ging zu schnell, viel zu schnell. Er packte ihre Hände und hielt sie zu beiden Seiten ihres Kopfes fest. Dann beugte er sich zurück, um sie zu betrachten.


  Er fand sie perfekt. Die Größe ihrer Brüste passte ideal zu der seiner Hände. Er senkte den Kopf und beobachtete fasziniert, wie sich die kleinen Knospen aufrichteten und hart wurden. Sie begann heftig und schnell zu atmen.


  »Tanner!«


  Sein Herz hämmerte. Er rang keuchend um Atem. Seine Männlichkeit pulsierte vor Erregung, doch er war noch nicht bereit, sie zu nehmen. Sein Mund glitt hinab von den Brüsten über den flachen Bauch bis zu den süßen, rosigen Falten ihrer Weiblichkeit. Ihr ganzer Körper zuckte, als er über die winzige, verborgene Knospe rieb. Sie schrie auf in hilfloser Kapitulation, als er die heiße Spalte ihrer Weiblichkeit berührte und sie empfand ein fast unerträgliches Lustgefühl.


  »Tanner, bitte!«


  Endlich erbarmte er sich. Er drang tief in sie ein, schien bis in ihre Seele vorzustoßen. Er füllte sie ganz aus, und sie wölbte sich ihm entgegen, als die Flammen ihrer Erregung über ihr zusammenschlugen. Sie schmiegte ihr Gesicht an seinen Hals, klammerte sich an ihn, gefangen im wilden Rhythmus seiner Leidenschaft. Die kleinen Wellen schwollen an zu Wogen der Lust, die sie in die Glückseligkeit hinwegzutragen schienen. Sie stöhnte auf, und ihre Ekstase löste Tanners Höhepunkt aus. Er bewegte sich noch einmal kraftvoll, schrie auf, und sie hatte das Gefühl von einer letzten heißen Woge erfasst und hinweggetrieben zu werden.


  Schwer atmend presste er die Stirn gegen ihre. »Allmächtiger, Yankee, näher an den Himmel werde ich niemals kommen.«


  Seine Arme zitterten, als er sich aufstemmte und von ihr wälzte. Er atmete stoßweise, und sein Körper zitterte noch, als er neben sie sank und sie in die Arme nahm.


  »Das war... himmlisch, Rebell.« Ashley seufzte, noch erfüllt von Verzückung. Sie bezweifelte, dass irgendetwas in ihrem Leben das jemals übertreffen konnte, was sie und Tanner soeben geteilt hatten.


  »Ja. Sexuell sind wir unschlagbar.«


  Ihr stockte der Atem. Sexuell. Zählte denn nichts als Befriedigung für ihn? Wusste er nicht, dass sie so bei keinem anderen Mann reagieren könnte. Plötzlich war Ashley neugierig auf die andere Frau, mit der Tanner diese Leidenschaft geteilt hatte. Das Verlangen, etwas über die Frau namens Ellen zu erfahren, war so groß, dass Ashley schließlich fragte.


  »Tanner, wer ist Ellen?«


  Tanner erstarrte. »Wo hast du diesen Namen gehört?« Seine Stimme verriet eine Spur von Ärger.


  »Du hast mal im Schlaf von ihr gesprochen. Du musst sie sehr lieben. Was ist passiert? Warum bist du jetzt nicht bei Ellen?«


  Er presste die Lippen zusammen. »Frag nicht nach Dingen, die dich nichts angehen.«


  »Liebst du sie?«, forschte Ashley.


  »Lass das Thema, ja? Ich kann nicht über Ellen reden. Weder jetzt noch sonst wann, und schon gar nicht mit dir.«


  »Ich verstehe.« Eigentlich verstand sie nur eines: Tanner liebte Ellen so sehr, dass für eine andere Frau kein Platz in seinem Herzen war. Ashley war nicht dumm. Sie wusste, dass er sie des Geldes wegen geheiratet hatte. Was auch immer zwischen Tanner und Ellen geschehen war, es war so verheerend, dass er nicht darüber sprechen konnte. Ashley wusste, das sein Zuhause von Yankees zerstört worden und dass seine Mutter gestorben war, aber was war mit Ellen passiert?


  Tanners Hass auf Yankees war so stark, dass er sie, Ashley, niemals mit ganzem Herzen lieben können würde. So unglaublich der Sex mit Tanner auch war, sie wollte mehr als seinen Körper. Und offensichtlich war sein Herz für diese Frau namens Ellen reserviert.


  »Du verstehst verdammt gar nichts«, murmelte Tanner.


  Er wollte nicht über Ellen reden, nicht, wenn Ashley so süß an ihn geschmiegt war, ihre nackte Haut an seiner. Er wusste, dass sie es kaum erwarten konnte, ihn als Ehemann loszuwerden, aber sie konnte nicht leugnen, wie ihr Körper auf ihn reagierte. Wenn er mit Ashley zusammen war, zog sich der Schmerz, den er wegen Ellen empfand, in die ferne Vergangenheit zurück. Er musste zugeben, dass Ashley sein Leben erträglicher gemacht hatte. Aber er wusste, dass er nach der Trennung von ihr wieder in die dunkle Welt zurückkehren würde, die ihn zur Selbstzerstörung geführt hatte. Und es war ihm beinahe gleichgültig.


  »Lass mich dich verstehen, Tanner. Was hat Ellen mit deinem Hass auf die Yankees zu tun? Hat sie dich wegen eines Yankees verlassen?«


  »Es reicht, zu sagen, dass sie fort ist«, sagte Tanner angespannt. »Mehr brauchst du nicht zu wissen.«


  »Ich kann den Schmerz tief in dir spüren. Er war da, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe, und er ist noch stets dort. Es ist wie eine Wunde, die nicht heilen will. Vielleicht hilft es, wenn du darüber redest...«


  Tanner zwang sich zu einem Lachen. Es klang bitter. »Du hast keine Ahnung, Yankee. Ich möchte wirklich nicht darüber sprechen. Ich will dich wieder. Wenn mir etwas helfen kann, dann ist es der Sex mit dir. Gott, Yankee, ich hätte nie gedacht, dass ich je wieder so bei einer Frau empfinden könnte. Dich zu begehren, ist die einzige helle Stelle in meinem Leben. Verdirb das jetzt nicht.«


  Die Spur von Verzweiflung in seiner Stimme ließ Ashley stumm schwören, Tanner zu helfen, selbst wenn es bedeutete, ihn wegzuschicken, damit er seine verlorene Liebe wiedergewann. Als sie ihn in sich aufnahm, erkannte sie, das sie ihn genug liebte, um ihn für eine andere Frau aufzugeben.
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  Pläne haben es so an sich, schief zu gehen. Rasender Elch kehrte am nächsten Morgen zurück, noch bevor es zur Flucht kommen konnte. Ashley war draußen, als der Häuptling plötzlich aus den Hügeln auftauchte. Hohlwangig und mit eingesunkenen Augen, wirkte Rasender Elch, als stände er am Rande eines Zusammenbruchs. Seine Haut wies zahlreiche Schnittwunden auf, die er sich mit seinem Messer selbst zugefügt hatte, und er schien seit Tagen nicht geschlafen und gegessen zu haben. Ohne nach rechts oder links zu blicken, schritt er geradewegs zu Traumdeuters Tipi.


  Ashley beobachtete bestürzt, wie er sich ins Zelt des Schamanen duckte. Sie war enttäuscht, weil ihre Flucht durch die Rückkehr des Häuptlings gefährdet war. Als hätte Tanner ihre Gedanken erraten, legte er beschützend einen Arm um ihre Schulter.


  In Traumdeuters Tipi brach Rasender Elch auf dem Lager neben dem heiligen Mann zusammen. Er schloss die Augen und versuchte, sich an seine Vision zu erinnern, sodass er sie exakt für Traumdeuter wiederholen konnte.


  Traumdeuter wartete geduldig, während Rasender Elch seine Kräfte sammelte, um zu berichten. Er bot dem Häuptling Wasser an, und Rasender Elch trank durstig.


  »Ich hatte befürchtet, der Große Geist hätte mich verlassen, als keine Vision kam«, sagte Rasender Elch schwach. »Ich bot Tabak an, betete, fastete, sprenkelte Salbei auf das Feuer, um die bösen Geister zu vertreiben, und schnitt in meine Haut, doch immer noch kam keine Vision. Gestern Nacht glaubte ich, auf dem Berg sterben zu müssen. Ich schloss meine Augen, bereitete mich darauf vor, den Willen des Großen Geistes zu akzeptieren, und plötzlich erwachte mein Verstand für die Vision.«


  Traumdeuter nickte weise. »Was hat der Große Geist dir offenbart? Hat er dir den Pfad gezeigt, dem du folgen musst?«


  »Ich bin direkt zu deinem Tipi gekommen, damit du meine Vision deuten kannst«, sagte Rasender Elch. Seine Stimme war rau. Er entspannte sich gegen die Rückenstütze, schloss die Augen und begann zu berichten. »Meine Vision war sehr verwirrend. Vor meinen Augen schlugen plötzlich Flammen aus der Prärie und loderten zum Himmel. Ein Pfad bildete sich, und der Feind ritt völlig unversehrt durch die Flammen. Dann war ich plötzlich da, auf meinem Pferd und von unseren Kriegern umgeben. Unsere Gesichter und unsere Pferde trugen Kriegsbemalung, als wir den Blauröcken entgegenritten. Immer wieder trieben uns Flammen und Hitze zurück. Zu unserem Entsetzen schienen das Feuer und die Hitze nicht die gleiche Wirkung auf den Feind zu haben.


  Plötzlich erschien Flamme an meiner Seite. Sie sagte mir, sie würde Regen herbeirufen, um die Feuer zu löschen, wenn ich ihre Freilassung garantierte. Da der Feind fast heran war, blieb mir nichts anderes übrig, als einzuwilligen. Bevor wir dem Feind entgegenritten, schnitt sie eine Locke von ihrem Haar ab und gab sie mir. Ich flocht sie in mein eigenes Haar und spürte, wie ihre große Stärke in mich floss. Der Feind floh vor uns, und der Tag gehörte uns. Als ich zu Flamme zurückkehrte, verlangte sie erneut ihre Freilassung. Ich widersetzte mich, und Flamme wurde ärgerlich und richtete ihren Zorn gegen mich. Dann gab es einen Donnerschlag, und Blitze zerrissen den Himmel. Ich sah deutlich, wie unser Volk sterben würde, wenn ich Flammes Wunsch nicht erfüllen würde.«


  Abrupt endete sein Bericht. Er öffnete die Augen und erschauerte. »Was hat das zu bedeuten, Traumdeuter?«


  Der Schamane schwieg lange. Schließlich begann er die Vision zu deuten.


  »Deine Vision ist eine Warnung. Flammes Kraft ist sogar noch größer, als wir gedacht haben. Sie ist unglücklich bei uns. Sie will uns verlassen. Deine Vision zeigt, wie leicht sie ihre Kraft gegen uns richten kann, wenn sie das will. Es ist klar, dass der Große Geist wünscht, dass wir sie gehen lassen.«


  »Aber was ist mit deiner eigenen Vision?«, fragte Rasender Elch. »Du hast doch eine weiße Frau mit Flammenhaar in deiner Vision gesehen? Eine, deren Stärke unserem Stamm nutzen wird?«


  »Deine Vision enthüllt, dass ihre Macht bei uns bleiben kann, auch wenn sie uns verlassen hat. In deiner Vision wurdest du stark und unbesiegbar, als du ihr Haar mit deinem eigenen verflochten hast.«


  Rasender Elch nickte. »Das stimmt.«


  »Das Feuer, dass du auf der Prärie lodern sahst, bedeuten Blutvergießen. Flammes Eingreifen brachte unserem Volk den Sieg. Deine Vision war ganz klar. Wir können es uns nicht erlauben, Flamme zu verärgern.«


  »Wenn ich mich mit ihr vereinige, wird ihre Macht auf mich übergehen«, prahlte Rasender Elch.


  Traumdeuter schüttelte den Kopf. »Flamme ist bereits verheiratet.«


  »Pah, mit einem Bleichgesicht. Er ist nicht der richtige Mann für Flamme.«


  »Du kannst dich nicht mit ihr vereinigen. Der Große Geist hat es dir verboten. Geh in dein Tipi und ruhe dich aus, Rasender Elch. Wenn du dich erholt hast, musst du deine Vision nach den Wünschen des Großen Geistes erfüllen.«


  Es blieb nichts mehr zu sagen. Erschöpft in Körper und Geist erhob sich Rasender Elch und verließ mit unsicheren Schritten Traumdeuters Zelt. Er ging zu seinem eigenen und stoppte abrupt, als er Jake Harger inmitten des Dorfes an den Pfosten gefesselt sah.


  »Wird auch Zeit, dass du zurückkommst!«, grollte Harger. »Ich dachte, wir wären Freunde. Ich bin mit einer Ladung ... Ware gekommen und wie ein Verbrecher behandelt worden.«


  Morgennebel eilte zu ihrem Bruder, darauf vorbereitet, ihren Mann zu verteidigen. »Der Händler ist kein ehrbarer Mann«, sagte sie zu Rasender Elch. »Er ist Flamme in den Wald gefolgt und hat versucht, sie zu vergewaltigen. Mein Mann hat es verhindert.«


  Rasender Elchs Miene verfinsterte sich. »Warum hat Flammes eigener Mann sie nicht beschützt?«


  »Er war auf der Jagd. Flamme ging in den Wald, um wilde Zwiebeln zu sammeln. Da fiel der Händler über sie her. Aber das ist nicht seine einzige Missetat. Sehattenmann wurde bei den weißen Menschen ins Gefängnis gesteckt, weil er für ein Verbrechen beschuldigt wurde, das der Händler begangen hat.«


  Rasender Elch heftete seinen finsteren Blick auf Harger. Er hatte befohlen, Flamme kein Haar zu krümmen, und der Gedanke, dass Harger sie angerührt hatte, nahm den Händler nicht gerade für ihn ein.


  »Jake Harger handelt mit Schmuggelware«, erklärte Cole, als er, Ashley und Tanner sich zu Morgennebel gesellten. »Es ist gegen das Gesetz, Waffen an Indianer zu verkaufen. Und vergiss nicht, dass er versucht hat, meiner Schwester etwas anzutun.«


  »Handel ist kein Verbrechen«, erwiderte Rasender Elch. »Das Gesetz der Sioux verbietet ihn nicht. Wir brauchen Waffen, um gegen den Feind zu kämpfen.«


  »Du kannst diesen Kampf nicht gewinnen«, sagte Cole traurig. »Es gibt mehr Weiße als Grashalme auf der Prärie. Sie überqueren die Berge von Osten in stetig zunehmender Zahl. Wir sollten lernen, miteinander in Frieden zu leben. Du musst mich Harger nach Fort Bridger bringen lassen, damit ich ihn den Behörden übergeben kann.«


  Harger protestierte heftig. »Hör nicht auf ihn, Rasender Elch! Lass mich jetzt frei, und ich versorge dich weiterhin mit Handelswaren. Du kannst es dir nicht leisten, zu verlieren, was ich deinem Volk liefere.«


  »Schattenmann ist mein Mann«, sagte Morgennebel zu Rasender Elch. »Wenn ich dir etwas bedeute, dann wirst du ihn Harger nach Fort Bridger bringen lassen. Harger ist der Einzige, der Schattenmann vor einer Mordanklage bewahren kann. Mein Mann ist nicht fähig, kaltblütig zu morden.«


  »Du bedeutest mir viel, kleine Schwester, aber was du verlangst, ist unmöglich. Wir brauchen Waffen, um den Feind zu besiegen.«


  »Ihr könnt in die Berge gehen und dort in Frieden leben«, schlug Ashley vor. »Wenn du uns gehen lässt, wird meine Macht hier bleiben.« Sie hatte keine Ahnung, wie das gehen sollte, doch sie fühlte sich verpflichtet, etwas zu sagen.


  Rasender Elch bedachte sie mit einem unergründlichen Blick. »Wie kann uns deine Kraft helfen, wenn du nicht hier bist?« Seine Vision hatte ihm das bereits gesagt, doch er wollte es von Flamme hören.


  Für einen Moment war Ashley verwirrt. Dann hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich lasse etwas bei dir zurück, das dir Macht geben wird.«


  Sie hatte keine Ahnung, was sie zurücklassen würde, aber der Gedanke schien Rasender Elch zu erfreuen.


  »Hör nicht auf die Schlampe«, schnarrte Harger. »Sie ist eine Schwindlerin.«


  »Ich werde darüber nachdenken«, sagte Rasender Elch, als er sich zu seinem Tipi aufmachte. »Ich muss ausruhen und mich erholen, bevor ich klar denken kann.«


  »Was ist mit deiner Vision, Bruder?«, rief Morgennebel ihm nach. »Kannst du uns etwas darüber sagen?«


  »Ich kann meine Vision nicht mit dir teilen. Nur Flamme kann sie wahr werden lassen. Sie wird frei sein, wenn sie ihre Kraft zurücklässt.«


  »Was, zur Hölle, meint er damit?«, wollte Tanner wissen.


  Ashley nagte an der Unterlippe und grübelte über Rasender Elchs Worte. »Ich wünschte, ich wüsste es.«


  »Ihr werdet mich nie nach Fort Bridger bringen«, warnte Harger. »Rasender Elch wird es nicht zulassen. Er wird auch die Frau nicht gehen lassen. Jeder Idiot kann erkennen, dass er mit ihr schlafen will. Sobald er zu Verstand kommt, wird er mich freilassen. Denk an meine Worte, Webster: Ich werde nicht den Rest meines Lebens hinter Gittern verbringen.«


  »Du quatschst zu viel, Harger«, sagte Cole und wandte sich ab. »Ich werde dich töten, bevor ich zulasse, dass Rasender Elch dich freilässt, damit du dein verbrecherisches Leben nicht fortsetzen kannst.«


  »Verschwende nicht deinen Atem bei dem Bastard«, sagte Tanner. »Warten wir auf die Entscheidung des Häuptlings, bevor wir etwas Übereiltes tun. Unterdessen haben wir alle Zeit, uns zu überlegen, wie Ashley ihre Kraft bei Rasender Elch zurücklassen kann.«


  »Ich habe überhaupt keine besondere Macht«, erinnerte Ashley ihn. »Wie kann ich etwas bei Rasender Elch zurücklassen, was gar nicht da ist?«


  »Rasender Elch denkt anders darüber. Es ist gefährlich, ihn jetzt eines Besseren zu belehren. Wir sind noch am Leben, weil er glaubt, dass du eine starke Macht besitzt. Diese Schau mit Blitz und Donner vor ein paar Tagen hat ihn tief beeindruckt. Wir müssen uns etwas ausdenken, das ihn überzeugt, sodass er uns freilässt. Du kennst deinen Bruder am besten, Morgennebel; was kann er meinen?«


  »Es ist klar, dass seine Vision Flamme betrifft. Er erwartet etwas von ihr. Wir müssen warten, bis er preisgibt, was er will. Vielleicht wird Flamme eine Idee haben, wenn es so weit ist.«


  Als die Sonne am höchsten stand, tauchte Rasender Elch aus seinem Tipi auf. Er wirkte erholt und entspannt. Ein paar Stunden Ruhe hatten ihm seine Kraft wiedergegeben. Sofort eilte Frühlingsregen mit einer Schale Essen zu ihm. Er lächelte sie an, und Frühlingsregen strahlte mit einem Lächeln zurück, das verriet, wie begierig sie darauf war, die Zuneigung des Mannes wiederzugewinnen, der einst ihr Ehemann gewesen war.


  Nachdem der Häuptling gegessen und getrunken hatte, schickte er Frühlingsregen los, um Ashley, Tanner und Cole zu holen. Morgennebel begleitete Cole, obwohl sie nicht gerufen worden war. Rasender Elch wartete geduldig, bis sie in einem Kreis um ihn herum saßen, bevor er das Wort ergriff.


  »Der Große Geist hat mir eine Vision gewährt«, begann er ohne Einleitung. »Ich kann sie euch nicht als Ganzes preisgeben. Ich kann nur sagen, dass ich die Prärie in Flammen sah und das Volk in großer Gefahr war, vernichtet zu werden. Dann erschien Flamme an meiner Seite. In meiner Vision rief Flamme Regen vom Himmel, der die Feuer löschte, und sie gab mir die Macht, den Feind zu besiegen. Als Gegenleistung verlangte sie die Freiheit.«


  Ashley wurde aufgeregt. »Wenn ich dir meine Macht gebe, wirst du mich dann wirklich freilassen? Sind Tanner und Cole dann ebenfalls frei? Wirst du uns erlauben, Jake Harger mitzunehmen?«


  Tanner drückte ihre Hand, versuchte sie stumm zu ermahnen, vorsichtig zu sein. Rasender Elch war listig. Tanner traute ihm nicht. »Wie hat Flamme denn ihre Kraft auf dich übertragen, Rasender Elch?«


  Der Häuptling starrte auf Ashleys rotes Haar und dachte, dass die Farbe mit dem Rot des Sonnenuntergangs konkurrierte. Nein, die Farbe übertrifft ihn noch, dachte er, als er eine Locke der glänzenden Haarfülle durch seine Finger gleiten ließ.


  Plötzlich erkannte Ashley, was genau sie tun musste, um ihre Freiheit und die von Tanner und Cole zu erreichen. Rasender Elchs Vision hatte einen Hinweis geliefert. Spontan und ohne daran zu denken, wie leichtsinnig und gefährlich ihr Verhalten war, riss sie Rasender Elchs Messer aus der Scheide an seiner Hüfte.


  »Ashley!« Tanner erbleichte, entsetzt über Ashleys Frechheit. War ihr nicht klar, dass sie der Gnade des Häuptlings ausgeliefert waren?


  Rasender Elch machte keinerlei Anstalten, Ashley zu stoppen. Er starrte sie an und wusste offenbar, was sie wollte. Er verbot Tanner mit einem gebieterischen Wink, Ashley das Messer abzunehmen, und beobachtete, wartete.


  Ashley griff mit der linken Hand in ihr Haar, hob die Hand mit dem Messer und schnitt. Morgennebel schrie bestürzt auf, als sie sah, wie eine große Locke auf Ashleys Handfläche fiel. Ashley schaute bedauernd darauf und bot die Locke dann Rasender Elch an.


  Tanners Herz pochte heftig, und ihm stockte der Atem, bis er Rasender Elchs erfreute Miene sah. Ehrfürchtig nahm der Häuptling die abgeschnittene Locke entgegen.


  »Jetzt hast du einen Teil von mir, Rasender Elch«, sagte Ashley feierlich. »Ich schenke dir meine Medizin. Du brauchst mich nicht mehr als Glücksbringerin für dein Volk. Lass uns gehen. Wenn du mich weiterhin gegen meinen Willen hier hältst, wird meine Macht dir nichts nutzen.«


  Rasender Elch starrte auf die Locke auf seiner Handfläche und glaubte bereits zu spüren, wie die Kraft in seinen gesamten Körper überging. Er stellte sich vor, wie sein Körper anschwoll und sich mit Stärke füllte. Er fühlte sich unbesiegbar, unverwüstlich. Er packte eine Strähne seines eigenen Haars und flocht geschickt Ashleys Haar hinein. Einen Moment später fiel ein Sonnenstrahl durch den Rauchabzug des Tipis auf die Locke und vermischte sich mit dem Schwarz seines Haars, und so bizarr es auch sein mochte, es schien den Häuptling tatsächlich mit zusätzlicher Kraft zu erfüllen.


  »Du bist frei und kannst gehen, Flamme. Meine Vision hat mir offenbart, dass dein Zorn über uns kommen wird, wenn ich dich gegen deinen Willen hier behalte.« Er berührte sein Haar mit der eingeflochtenen roten Locke. »Deine Kraft gehört jetzt mir.«


  »Dürfen wir alle gehen? Ich werde nicht zulassen, dass du Tanner oder Cole hier behältst.«


  »Ihr alle dürft gehen. Ihr könnt euch Pferde und Proviant für den Ritt zum Fort nehmen. Aber denkt nicht einmal daran, die Soldaten zu uns zu führen«, warnte er. »denn wir werden nicht hier sein, wenn sie eintreffen.«


  Morgennebel atmete zitternd ein. Sie liebte Cole über alles. Der Gedanke an eine Trennung von ihm war unsagbar schmerzlich für sie.


  Der Ausdruck von Morgennebels schönem Gesicht verriet Cole genau, was sie dachte. Ungeachtet aber seiner Gefühle für seine indianische Braut musste er Harger zum Fort bringen, damit ihm der Prozess gemacht wurde. Erst wenn der Verbrecher an seiner Stelle verurteilt und er, Cole Webster, rehabilitiert war, konnte er seinen Seelenfrieden finden. »Ich nehme Jake Harger mit, Rasender Elch. Er ist ein Mörder, unter vielem anderem. Und er muss für seine Verbrechen bestraft werden.«


  Rasender Elch runzelte die Stirn. »Du bist der Mann meiner Schwester, Schattenmann. Sie wünscht nicht, dass du sie verlässt.«


  Ashley warf Morgennebel einen mitfühlenden Blick zu. Sie wusste, wie der Indianerin zumute war, denn sie empfand die gleiche Verzweiflung. Wenn sie erst das Dorf verlassen hatte, würde sie Tanner nicht halten können. Sie hatte ihn nur bezahlt, damit er sie sicher nach Fort Bridger brachte. Weil sich jetzt ihr Bruder um ihr Wohlergehen kümmern konnte, würde Tanner es bestimmt für unnötig halten, bei ihr zu bleiben.


  Cole schenkte Morgennebel ein zärtliches Lächeln, bevor er Rasender Elch antwortete. »Ich bin in der Tat der Mann deiner Schwester. Ich verlasse sie nicht. Meine Abwesenheit wird nicht von Dauer sein.«


  Morgennebel stieß einen Freudenschrei aus.


  »Ich werde nur so lange fortbleiben, wie es dauert, Harger vor Gericht zu bringen und meinen Namen reinzuwaschen«, versprach Cole.


  »Cole, willst du damit sagen, dass du hier im Dorf von Rasender Elch leben willst?«, fragte Ashley benommen.


  »Ich kann nicht die Frau verlassen, die ich liebe, Ash. Bitte versteh das. Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Morgennebel zu überreden, in unserer Welt zu leben, doch ob wir bei ihrem Volk bleiben oder nicht, liegt an ihr. Außerdem hast du jetzt Tanner; du brauchst mich nicht mehr.«


  Ashley wartete darauf, dass Tanner Cole widersprach. Als er es nicht tat, spielte sie kurz mit dem Gedanken, ihren Bruder zu informieren, dass ihre Ehe mit Tanner nur zum Schein bestand. Abgesehen vom Sex, den sie beide wirklich genossen, war ihre Ehe Lug und Trug und aus falschen Gründen geschlossen worden. Doch die Zeit für ein Bekenntnis ging vorüber, als Cole sich noch einmal an Rasender Elch wandte.


  »Wie lautet deine Antwort, Rasender Elch? Wenn ich meine Unschuld beweisen will, muss ich Harger zum Fort mitnehmen.«


  »Bitte, Bruder«, setzte sich Morgennebel für Cole ein, »tu, was mein Mann erbittet. Der Händler ist ein schändlicher Mann. Er hat versucht, Flamme zu vergewaltigen. Allein dafür muss er bestraft werden.«


  Der Häuptling saß schweigend und nachdenklich da, den Blick auf Morgennebel geheftet. Er liebte seine Schwester. Doch wenn er Harger auslieferte, würde der Strom an Waffen versiegen, die der Händler lieferte. Ohne Waffen konnte sich sein Volk nicht gegen die Bleichgesichter verteidigen, die sich das Land der Sioux aneigneten und ihre Büffel töteten. Kämpft mein Volk wirklich eine verlorene Schlacht, wie Schattenmann sagt?, fragte er sich. Sind Waffen und Munition nur eine vorübergehende Lösung?


  Rasender Elch war schlau genug, um zu erkennen, dass sein Volk eines Tages von seinem Land vertrieben werden würde, um an unwirtlichen Orten leben zu müssen, an denen es an Nahrung mangelte. Größere Sioux-Häuptlinge als er waren gezwungen worden, die Forderungen der Soldaten zu erfüllen und mit ihrem Volk in Reservationen zu ziehen. Wie lange würde es dauern, bis er ihnen folgen würde?


  »Nun, Rasender Elch? Wie lautet deine Antwort?«, drängte Cole. »Ich schwöre, dass ich Harger töten werde, bevor ich zulasse, dass er ungestraft davonkommt.«


  »Und meine Kraft, die du anscheinend respektierst, wird dich nicht länger schützen, wenn du meinem Bruder keine Beachtung schenkst«, fügte Ashley hinzu.


  Rasender Elch breitete kapitulierend die Arme aus. »Geht. Nehmt Jake Harger mit. Ich tue dies für meine Schwester, und weil ich Flamme und ihre Macht achte. Wenn der Händler ihr Böses tun wollte, verdient er Strafe. Wenn er von meinem Volk wäre, würde er in Schande aus dem Dorf getrieben werden, um für immer als Ausgestoßener leben zu müssen.«


  »Du hast meinen aufrichtigen Dank«, sagte Cole und stand auf. Er streckte Morgennebel die Hand hin. »Komm, Frau, lass uns voneinander Abschied nehmen. Je eher ich aufbreche, desto schneller kann ich zu dir zurückkehren.«


  Tanner erhob sich ebenfalls, und seine Miene war unergründlich. Ashley fragte sich, ob er bereits Pläne für ein Leben ohne sie schmiedete. Sie konnte ihm nicht verdenken, dass er sein eigenes Leben fortführen wollte. Aber wie er ihr fehlen würde! Er hatte sein Leben für sie riskiert, indem er ihr in dieses Dorf gefolgt war, obwohl er ihr Geld und ihre Wertsachen hätte nehmen und flüchten können. Würde er zu Ellen zurückkehren?


  »Wir müssen Pläne machen«, sagte Tanner, als er in Ashleys Gesicht forschte, um ihre Gedanken zu ergründen.


  Er versuchte, eine ausdruckslose Miene zu behalten und keine Gefühle zu zeigen. Wenn es nach Ashley ging, würde ihre Beziehung bald enden. Aber er würde sie in Foit Bridger nicht verlassen. O nein. Er würde sie nicht verlassen, bis er mit Sicherheit wusste, ob sie ein Kind von ihm bekam oder nicht. Und das konnte er nur herausfinden, wenn er für eine ganze Weile die Finger von ihr ließ.


  Bei diesem Gedanken verzogen sich seine Lippen zu einem Lächeln. Die Lust, die er und die kleine Yankee teilten, war so stark, dass er sich nicht vorstellen konnte, bei ihr zu bleiben und sie nicht zu berühren. Und wenn er nicht die Finger von ihr ließ, dann... Dieser faszinierende Gedanke verdiente weitere Überlegung.


  »Ja«, sagte Ashley und glaubte einen Kloß in der Kehle zu haben, »wir müssen Pläne machen.«


  Als sie zu ihrem Tipi gingen, wünschte Tanner fast... nein, er verdiente es nicht, glücklich zu sein, verdiente keine Frau wie Ashley. Sie war eine Yankee, und er hasste Yankees, obwohl er zugeben musste, dass Cole und Ashley zu den besseren zählten. Durch Yankees war seine gesamte Familie ausgelöscht worden.


  Nach der Tragödie, die ihm seine Mutter und Ellen genommen hatte, hatte ihn sein unbändiger Drang, alle Yankees zu töten, aus seinem geliebten Süden getrieben. Aber er konnte nicht weit oder schnell genug reiten, um der unausweichlichen Wahrheit zu entkommen: Er hätte Ellens Tod verhindern können. Sein Versagen hatte ihn zu einem herzlosen Rächer gemacht, der in seinem Zorn Vergeltung suchte. Er war kein geeigneter Partner für Ashley. Sie verdiente jemanden mit Herz. Jemanden, der sie lieben konnte, ohne von Geistern der Vergangenheit verfolgt zu werden.


  Einige Stunden später, nach einem leidenschaftlichen und tränenreichen Abschied von Morgennebel, stand Cole vor Jake Harger und wartete auf Ashley und Tanner.


  »Bist du hier, um mich freizulassen, Lieutenant?«, höhnte Harger. »Ich habe dir doch gesagt, dass Rasender Elch mich zu sehr braucht, um mich nach den Launen eines Weißen gefangen zu halten.« Sein Grinsen war pure Boshaftigkeit.


  »Halt die Klappe, Harger. Du gehörst mir. Rasender Elch lässt dich nicht frei.«


  Hargers Grinsen gefror. »Du lügst!«


  »Irrtum. Da kommen Tanner und Ashley, um es zu bestätigen.«


  Ungläubig starrte Harger Tanner und Ashley entgegen. Tanner schleppte seine Satteltaschen über der Schulter und Ashley trug einen Beutel mit Proviant für den Ritt.


  »Bist du bereit, Cole?«, fragte Tanner, begierig darauf, aufzubrechen, nachdem er jetzt wusste, dass sie nicht aufgehalten werden würden. Er hatte den Aufbruch nur so lange hinausgezögert, um Cole und Morgennebel Gelegenheit zu geben, sich richtig zu verabschieden.


  Cole blickte Harger voller Abscheu an. »Ich werde es sein, sobald ich diesen Abschaum aufs Pferd gefesselt habe.«


  »Ich reite nirgendwo mit dir hin, Webster. Und außerdem kannst du mich nicht zwingen, einen Mord zu gestehen.«


  »Wir werden sehen, Harger«, entgegnete Cole.


  Fünf Tage später trafen sie in Fort Bridger ein. So gerissen und gefährlich Harger auch war, Cole und Tanner waren ihm mehr als gewachsen. Cole hatte Hargers Kleidung durchsucht und einen Brief gefunden, aus dem eindeutig hervorging, dass er illegal mit Waffen und Whisky handelte. Der Brief stammte von einem Lieferanten im Osten, der ihm mitteilte, wann und wo er die nächste Ladung Waffen abholen konnte. Hargers Packpferde waren noch mit geschmuggelten Gewehren und Whisky beladen. Zusammen war das mehr als genug Beweismaterial, um Harger anzuklagen und dem Lieferanten im Osten Ermittler auf den Hals zu hetzen.


  »Was nun?«, fragte Tanner, als sie durch das Tor des Forts ritten. Bis jetzt hatte niemand Cole erkannt, doch Tanner wusste, dass es nur eine Frage der Zeit war. Es war noch nicht allzu lange her, dass er Cole geholfen hatte, aus dem Militärgefängnis auszubrechen.


  »Ich bringe Harger zu Captain Callahans Büro«, kündigte Cole an. »Er ist bereit, den Mord an Lieutenant Kimball zu gestehen. Ich kümmere mich darum, Tanner. Ich weiß, dass du und Ashley andere Dinge zu tun habt. Wenn ihr eine Unterkunft braucht, versucht, in der Pension der Witwe Talmadge ein Zimmer zu bekommen.«


  »Bist du sicher, dass du allein zurechtkommst, Cole?«, fragte Ashley. »Tanner und ich begleiten dich gern und sagen für dich aus.«


  »Ich schaff das allein, Schwesterherz.« Er bedachte Harger mit einem Blick, der den Mann zusammenzucken ließ. »Harger weiß, was ihm blüht, wenn er nicht die Wahrheit sagt. Außerdem habe ich den Brief. Ich werde bis zu seinem Prozess hier bleiben und mich vergewissern, dass er bekommt, was ihm zusteht.«


  »Und dann?«, fragte Ashley.


  Cole schenkte ihr ein Lächeln, das aus dem Herzen kam. »Dann kehre ich zu Morgennebel zurück. Ich liebe sie, Schwester. Ich hoffe, sie eines Tages überreden zu können, ihr Volk zu verlassen und mit mir bei den Weißen zu leben. Bis dahin bleibe ich bei ihr. Ich bin froh, dass du Tanner hast. Es macht mir leichter, mein eigenes Glück zu genießen, wenn ich weiß, dass sich jemand um dich kümmert. Rebell oder nicht, ich kann die Liebe sehen, die ihr beide teilt. Es freut mich, dass du jemanden gefunden hast. Chet Bainter wusste gar nicht, was er aufgab, als er die Verlobung löste. Wohin werdet ihr gehen?«


  Ashley antwortete, bevor Tanner Gelegenheit hatte, etwas zu sagen. »Ich gehe nach Oregon City. Es gibt nichts mehr, was mich in Chicago hält. Der Gedanke an neue Möglichkeiten fasziniert mich.«


  »Vielleicht versuche ich mich als Farmer«, fügte Tanner hinzu und überraschte Ashley. »Oder als Holzfäller. Es heißt, die Pazifikküste ist fruchtbar und dicht bewaldet. Vor dem Krieg besaß meine Familie eine Plantage. Das Farmleben ist nicht neu für mich. Es ist mein Erbe.«


  Dann trennten sie sich. Cole setzte mit Harger den Weg zur Kommandantur fort, nachdem sie sich zum Abendessen in einem örtlichen Restaurant verabredet hatten. Ashley starrte Tanner an, und ihre Miene spiegelte völlige Ungläubigkeit wider.


  »Du willst in Oregon City siedeln? Ich dachte ... das heißt... du bist kein Farmer, Rebell. Aber ich danke dir für die Lüge. Ich will nicht, dass sich Cole meinetwegen Sorgen macht. Er braucht nicht zu wissen, dass wir nur eine Scheinehe geschlossen haben oder dass sie bald enden wird.«


  Tanner warf ihr einen unergründlichen Blick zu. »Cole weiß nichts von den Bedingungen unserer Ehe, und er schien sich auch nicht dafür zu interessieren. Mach dir keine Sorgen, Yankee; ich habe nicht vor, mich in dein Leben einzumischen. Wenn ich dich sicher zu deinem Ziel gebracht habe, verabschiede ich mich aus deinem Leben. Ich kann spüren, wie unangenehm dir die Vorstellung ist, dass wir verheiratet bleiben.«


  »Genau wie dir«, gab Ashley zurück. »Keiner von uns will eine dauerhafte Beziehung. Es ist nicht nötig, mich nach Oregon City zu begleiten. Ich kann jemanden anheuern, der mich den restlichen Weg dorthin bringt. Unsere Abmachung gilt nur bis Fort Bridger. Du hast deinen Teil erfüllt.«


  »Verdammt, Yankee, du verstehst nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich bei dir bleibe, bis ich sicher bin, dass du kein Kind von mir bekommst. Außerdem wäre es schwierig, einen vertrauenswürdigen Mann zu finden, der dich nach Oregon City bringt. Ich bin überzeugt, dass es Anwälte in Oregon gibt, die unsere Scheidung abwickeln können. Es ist abgemacht. Lass uns zum Mietstall gehen und sehen, ob dein Wagen und die Tiere noch dort sind. Vielleicht können wir sogar erfahren, was beim Cramer-Treck vor sich gegangen ist. Ich hoffe, Pratt Slater ist an seinen Verletzungen gestorben.«


  Ihr Wagen befand sich tatsächlich noch im Mietstall. Nichts fehlte. Ashleys Kleidung war sorgsam gefaltet im Koffer, und alle Decken lagen noch an Ort und Stelle. Das Einzige, was weg war, waren Ashleys Geld und die Wertsachen, die Tanner mitgenommen hatte und die sich noch in seinen Satteltaschen befanden.


  Der Stallmann gab ihnen die Information, dass Pratt Slater lebte. Ascheinend hatte er sich nach ärztlicher Behandlung im Fort erholt und war mit dem Treck weitergezogen.


  »Der Bastard ist zu zäh zum Sterben«, stieß Tanner hervor. »Aber wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird er nicht mehr aufstehen. Ein Verbrecherwie Slater verdient es nicht, zu leben.


  »Warum? Weil er die Patrouille geführt hat, die deine Plantage niedergebrannt hat?«, fragte Ashley. »Nicht, dass ich den Mann besser leiden kann als du, aber vielleicht hat er nur Befehle befolgt.«


  Ein grimmiger Zug legte sich um Tanners Lippen. »Mein Hass auf Slater geht tiefer als das. Du kannst nicht begreifen, was er getan hat.«


  »Vielleicht würde ich es begreifen, wenn du es mir erzählst. Hat es etwas mit Ellen zu tun?«


  »Um Himmels willen, Yankee, hör auf damit! Ich kann nicht über Ellen sprechen. Glaub mir einfach, dass ich jeden Grund habe, Slater zu hassen.«


  »Wirst du nach unserer Scheidung zu ihr zurückkehren? Du wirst Geld haben, wenn ich dich ausgezahlt habe. Du könntest zu ihr gehen und dort weitermachen, wo du aufgehört hast. Ich weiß nicht, weshalb du sie verlassen hast, Tanner, aber alles kann wieder gut werden. Wenn Ellen dich liebt...«


  Tanner starrte sie so zornig an, dass Ashley unwillkürlich furchtsam zurückwich. Nie hatte sie ihn so wütend erlebt. »Besorge uns Zimmer in der Pension«, stieß er hervor. »Ich werde das Geschäftliche hier regeln.« Ashley spürte seinen Zorn, nickte nur und wandte sich wortlos ab. »Und, Yankee«, warnte er, als sie davonging, »wenn ich noch ein Wort über Ellen höre, sehe ich rot. Das Thema steht nicht zur Diskussion. Weder jetzt noch jemals.«


  Die Witwe Talmadge hatte nur ein freies Zimmer. Da Ashley und Tanner noch Mann und Frau waren, empfand sie keine Gewissensbisse, sich als Mr und Mrs Tanner MacTavish einzutragen und das Zimmer mit Tanner zu teilen. Als Tanner später in der Pension eintraf, schickte Mrs Talmadge ihn zu seinem Zimmer. Er war überrascht und ein wenig verärgert, als er Ashley in einem großen Holzzuber badend vorfand. Wie, zum Teufel, sollte er die Finger von ihr lassen, wenn sie im selben Zimmer übernachteten? Wusste sie denn nicht, dass er versuchte, sich zu beherrschen? Er war nicht aus Stahl!


  »Ich hatte dir gesagt, Zimmer, Mehrzahl, zu nehmen.«


  Ashley schenkte ihm ein betörendes Lächeln und bemühte sich nicht, ihre Blößen zu bedecken. »Es war nur eines frei.«


  Tanners Blick wurde von ihr angezogen wie eine Motte vom Licht. Ihre Haut sah alabasterfarben aus, und aus Erfahrung wusste er, dass sie sich so weich und glatt anfühlte wie sie wirkte. Sie sah zu ihm auf, und der Blick ihrer leuchtend grünen Augen war herzlich und einladend. Eine Fülle von rotem Haar fiel auf ihre Schultern und den oberen Teil ihrer Brüste und umrahmte das perfekte Oval ihres Gesichts. Er näherte sich dem Zuber und berührte eine Locke ihres glänzenden Haars. Er konnte die Stelle sehen, an der sie ein großes Stück für Rasender Elch abgeschnitten hatte, und es stimmte ihn traurig.


  »Dein Haar ist wunderschön. Wie loderndes Feuer. Wie du. Du hast so viel Leben, so viel Feuer in dir. Ich beneide den Mann, mit dem du dein Leben verbringen wirst.«


  Gekränkt von seinen Worten, blinzelte Ashley gegen Tränen an. »Sei vorsichtig, Rebell. Wenn du dir etwas genügend wünschst, könntest du es vielleicht bekommen.«
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  Tanner wandte sich abrupt ab. Er befürchtete, sich beim Anblick der nackten, verlockenden Ashley nicht zurückhalten zu können. Nach ihren letzten Worten war er wie betäubt. Er hatte keine Ahnung, was er erwidern sollte, und so wechselte der das Thema.


  »Ich habe veranlasst, dass morgen früh beim ersten Tageslicht die Ochsen eingeschirrt werden und der Wagen abfahrbereit ist. Sobald du fertig bist, werde ich dich begleiten, um Proviant für unsere Reise zu kaufen. Wir müssen die Berge überqueren, bevor die Pässe wegen schlechten Wetters unpassierbar werden. Wir sind ohnehin spät dran.«


  »Gib mir ein paar Minuten zum Ankleiden«, sagte Ashley.


  Tanner hörte Wasser platschen, als Ashley aus dem Zuber stieg. Sein Mund wurde trocken, und er schluckte.


  »Ich kann es kaum erwarten, Cole zu treffen und zu erfahren, was geschehen ist«, fuhr Ashley fort, während sie sich abtrocknete. »Meinst du, er hat Captain Callahan überzeugt, dass er unschuldig ist?«


  »Ich würde mein Geld auf Cole wetten«, sagte Tanner gepresst. Er musste schnell hier raus, bevor er alle Vorsicht außer Acht ließ, Ashley in seine Arme riss und auf alle guten Vorsätze pfiff. In den fünf Tagen bis zum Fort hatte er sie nicht angerührt und war ziemlich stolz darauf, dass er der Versuchung hatte widerstehen können. Aber sie so zu sehen, trieb seine Selbstbeherrschung bis an ihre Grenzen. Wusste sie denn nicht, wie sehr sie ihn reizte? Er schritt zur Tür, begierig darauf, der Versuchung seiner verführerischen Frau zu entkommen. »Ich warte draußen. Komm runter, wenn du fertig bist.«


  »Warum gehst du?« Ashley wusste, dass sie ihn lockte, aber sie konnte nicht dagegen an.


  Tanner verharrte mitten im Schritt. »Verdammt, Yankee, ich gehe um deinetwillen. Wenn ich bleibe, werde ich es mit dir tun wollen. Ich dachte, du willst mich loswerden und nicht die Zeit verlängern, die ich bei dir bleiben muss. Ich habe dir gesagt, dass ich niemals eine Frau verlassen werde, die ein Kind von mir bekommt. Wenn wir das Schicksal herausfordern, werden wir vielleicht länger zusammenbleiben müssen, als du erwartest. Abstinenz ist die einzige Möglichkeit, zu verhindern, dass du schwanger wirst, und das bedeutet, dass ich meine Hände von dir lassen muss. Und du machst mir das verdammt schwer, Lady.«


  »Tanner...« Die Tür fiel hinter ihm zu, und was Ashley sagen wollte, erstarb in ihrer Kehle.


  Eine Viertelstunde später gesellte sich Ashley zu Tanner auf die Veranda. Er starrte mit gerunzelter Stirn ins Leere. »Ich bin bereit. Lass uns gehen«, sagte sie.


  Tanner nahm sie am Ellenbogen und führte sie über den staubigen Exerzierplatz zum Kaufmannsladen. Sie folgten den Empfehlungen des Angestellten hinsichtlich des Proviants und erfuhren, dass die Reise nach Oregon City fast zwei Monate dauern würde, vorausgesetzt, es geschah nichts Unvorhergesehenes. Als Tanner das hörte, verdrehte er die Augen und stöhnte laut auf. Zwei ganze Monate in Ashleys Gesellschaft, ohne sie anzurühren, würde die Hölle für ihn sein. Er hoffte fast, dass sie bereits schwanger war. Die Erkenntnis erschreckte ihn. Nur ein Dummkopf würde sich etwas wünschen, das nicht sein durfte.


  Die Sonne war hinter den Hügeln untergegangen, und der Himmel leuchtete blutrot, als Tanner und Ashley das Restaurant betraten , in dem sie sich mit Cole treffen wollten. Cole war noch nicht eingetroffen, und so wählten sie einen Tisch aus, setzten sich und schauten sich die Speisekarte an. Cole fand sie eine Viertelstunde später.


  Ashley war so begierig darauf, zu erfahren, was in Captain Callahans Büro geschehen war, dass sie herausplatzte, bevor Cole Platz nahm: »Was ist passiert, Cole? Ist Harger im Gefängnis? Hat der Captain dir geglaubt? Hat Harger gestanden?«


  »Eine Frage nach der anderen, Schwester«, sagte Cole lachend. »Ja, Harger ist im Gefängnis. Ja, Harger hat den Mord und die Waffenverkäufe an die Indianer gestanden, aber erst nach ein wenig Druck. Der Brief, den ich bei ihm gefunden habe, und die illegalen Waffen, die er in Rasender Elchs Dorf mitgenommen hatte, halfen sehr. Harger wird bald wegen Mordes angeklagt. Unterdessen wird es ein Hearing geben, bei dem ich rehabilitiert werde. Ich befürchte, es wird länger dauern, als ich gedacht habe, bevor ich zu Morgennebel zurückkehren kann. Wie sind eure Pläne?«


  »Wir brechen morgen auf«, sagte Tanner. »Wir müssen vor dem ersten Schneefall über die Pässe kommen.«


  »Ihr wollt also unbedingt in Oregon siedeln«, bemerkte Cole. »Warum wartet ihr nicht noch ein bisschen? Vielleicht könnt ihr euch anderen Reisenden anschließen, die nach Oregon wollen.«


  »Unser Treck war der letzte, der Missouri in diesem Jahr verlassen hat«, sagte Ashley. »Es werden keine anderen mehr kommen.«


  »Es gibt immer Männer zu Pferde, die in den Westen reisen«, meinte Cole.


  »Ich glaube, wir sind besser dran, wenn wir allein reisen«, sagte Tanner, der wusste, dass die meisten dieser Männer Gesindel und Mitgiftjäger waren, die sich nur als anständig ausgaben.


  »Vielleicht hast du Recht«, stimmte Cole zu. Er wandte sich an Ashley. »Gott, Schwester, ich hasse den Gedanken, dass du fortgehst. Ich bin dankbar, dass du Tanner hast, der sich um dich kümmert.«


  Ashley blitzte ihn empört an. »Ich brauche niemanden, der auf mich aufpasst. Ich bin seit dem Tod unserer Tante gut allein zurechtgekommen.«


  Cole und Tanner tauschten einen Blick, der sagte, dass sie anders darüber dachten.


  »Ich wünschte, du und Morgennebel könntet mitkommen«, fügte Ashley versonnen hinzu. »Versprichst du mir, in Kontakt mit mir zu bleiben?«


  »Vielleicht werden wir uns euch irgendwann anschließen«, sagte Cole. »Ich versuche mein Bestes, um Morgennebel zu überreden, es in der weißen Gesellschaft zu versuchen. Ich werde dir postlagernd nach Oregon City schreiben. Ich weiß, das ich mir um dich keine Sorgen zu machen brauche, Ash. Was den Rebellen anbetrifft...«, er grinste Tanner an, »... so hat er 'ne Menge Grips und scheint anscheinend in der Lage zu sein, für dich zu sorgen.«


  »Danke«, erwiderte Tanner. »Für einen Yankee bist du erstaunlich scharfsichtig.«


  Das Essen endete mit gezwungener Fröhlichkeit. Ashley unterdrückte ihre Tränen mit purer Willenskraft. Sie würde Cole sehr vermissen, und sie fühlte sich, als würde ein Teil von ihr abgerissen. Bevor sie sich trennten, umarmte Cole sie fest und schüttelte dann Tanner die Hand.


  »Ich werde morgen bei eurer Abfahrt da sein«, versprach Cole mit belegter Stimme. »Captain Callahan hat mir ein Feldbett in der Kaserne angeboten, und ich habe es angenommen.«


  »Es ist nicht richtig, deinen Bruder in dem Glauben zu lassen, dass wir verheiratet bleiben«, schalt Tanner, als Cole fort war. »Ich habe ihm erzählt, wie es zu der Heirat gekommen ist, aber es schien ihn nicht sonderlich zu interessieren. Er verhielt sich, als sei es eine Liebesheirat gewesen.«


  »Lass ihn denken, was er will«, meinte Ashley. »Cole hat genug eigene Sorgen. Er würde sich für mich verantwortlich fühlen, wenn er annehmen würde, dass wir nur eine Scheinehe führen und sie bald endet. Coles Zukunft ist Morgennebel. Ich habe dir schon gesagt, dass ich allein zurechtkomme. Ich brauche dich nicht. Ich brauche niemanden.«


  Tanner wurde starr. Ashleys heftige Worte überzeugten ihn mehr denn je, dass sie diese Ehe nicht fortsetzen wollte. »Ich werde froh sein, wenn du dich wieder selbst um dich kümmerst, wenn es das ist, was du wirklich willst. Aber zuerst musst du mir noch beweisen, dass du kein Kind von mir bekommst, Mrs MacTavish.« Er wandte sich abrupt ab. »Gute Nacht, Yankee. Wir sehen uns am Morgen.«


  »Wohin willst du?«


  »Ich suche mir ein Bett. Ich traue mir nicht zu, im selben Zimmer wie du zu schlafen, wollüstig wie ich bin, und Gott behüte, dass wir wieder Sex haben. Du willst deine Freiheit, und ich werde sie dir geben.«


  Ashley sah Tanner in der Dunkelheit verschwinden, bevor sie sich in Richtung Pension wandte. Verdammter sturer Rebell, dachte sie ärgerlich. Wie hieß noch das alte Sprichwort? Drum prüfe, wer sich ewig bindet. Oder auch nicht ewig. Sie hätte sich einen weniger attraktiven, weniger verführerischen Mann für die Scheinheirat aussuchen sollen. Dann hätte sie sich keine Gedanken über eine Scheidung von dem gut aussehenden Schuft zu machen brauchen.


  Sie konnte keinen Mann gebrauchen, der von Teufeln besessen war. Tanner weigerte sich nicht nur, sie ins Vertrauen zu ziehen, sondern er wurde wütend, wenn sie den Namen Ellen nur erwähnte. Wenn er Ellen so sehr liebte, warum hatte er sie dann verlassen? Welches dunkle Geheimnis verbarg er? Es war ein Rätsel, das sie lösen musste, bevor sie in Oregon City eintreffen würden. Ashley freute sich nicht auf die nächsten Wochen. Da sie Tanner nicht haben konnte, wie sie ihn begehrte, würde es schmerzlich sein, so zu tun, als wollte sie ihn überhaupt nicht haben.


  Tanner streckte sich auf seinen Decken im Wagen aus und versuchte zu schlafen. Er dachte daran, dass Ashley allein in ihrem Bett in der Pension lag, und es kostete ihn beträchtliche Willenskraft, nicht zu ihr zu gehen. Wenn es ihm bereits heute Nacht schwer fiel, sich zurückzuhalten, dann wollte er sich gar nicht vorstellen, wie schlimm es in den nächsten beiden Monaten sein würde. Wenn er gewusst hätte, welch eine Versuchung die hitzköpfige kleine Yankee für ihn sein würde, hätte er niemals dieser vorübergehenden Ehe zugestimmt. Vorübergehende »Tortur« war eine treffendere Bezeichnung. Es wäre weniger gefährlich für sein Herz und seinen Verstand gewesen, im Gefängnis zu bleiben. Verdammt, er begann bereits für gewisse Yankees Nachsicht zu empfinden!


  Der Tag dämmerte heiter und klar und versprach heiß zu werden. Ashley stand früh auf, wusch sich, zog sich an und ging nach unten, um zu frühstücken. Sie war äußerst überrascht, als sie Tanner bereits mit anderen Pensionsgästen am Tisch sitzen sah.


  »Ich habe Mrs Talmadge gesagt, dass du dich ein wenig verspäten wirst«, sagte Tanner, als sich Ashley auf den freien Platz neben ihm setzte. »Iss reichlich, Liebling. Du wirst keine solch köstliche Mahlzeit mehr bekommen, bis wir in Oregon City sind.«


  Ashley starrte ihn an. Offensichtlich hielt er es für nötig, jedem weiszumachen, dass sie in der vergangenen Nacht das Zimmer geteilt hatten. Weil sie seiner Bemerkung nichts hinzuzufügen hatte, konzentrierte sie sich auf das ausgezeichnete Frühstück, das von Mrs Talmadge aufgetragen worden war. Tanner war als Erster mit dem Essen fertig und stand auf.


  »Frühstücke in Ruhe zu Ende, Ashley. Ich hole unsere Sachen aus dem Zimmer und bezahle die Rechnung.«


  Als Tanner mit den Satteltaschen und ihrem kleinen Koffer in den Speiseraum zurückkehrte, war Ashley zum Aufbruch bereit. Sie verabschiedeten sich von der Pensionswirtin und gingen zum Mietstall. Cole erwartete sie neben dem Wagen. Während Ashley im Wagen war, um die Vorräte zu sortieren, die sie tags zuvor gekauft hatten, zog Cole Tanner beiseite.


  »Ich verlasse mich darauf, dass du auf meine Schwester aufpasst«, sagte er. »Ashley kann eigensinnig sein, aber ich bin überzeugt, dass sie dich liebt. Und ich weiß, das du sie liebst. Es ist mir gleichgültig, aus welchen Gründen du Ashley geheiratet hast; ich habe ein gutes Gefühl bei dem Gedanken an eure Ehe.«


  Tanner fühlte sich unbehaglich. Er wollte Cole nicht darüber aufklären, dass Ashley ihn nicht liebte, doch er befürchtete, dass sein Schwager ein Träumer war. Ashley brauchte ihn, aber sie liebte ihn bestimmt nicht. Seine eigenen Gefühle hingegen waren noch verschwommen. Er wusste sicher, dass er die Yankee sexuell begehrte, doch seine Empfindungen schienen tiefer zu gehen. Bislang hatte er vermeiden können, zu genau darüber nachzudenken.


  »Ich wusste, dass Chet Bainter nicht der Richtige für Ashley war, aber zu jener Zeit war sie entschlossen, ihn zu heiraten.«


  »Und was geschah dann?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Ich glaube, ihr wurde klar, dass er nicht der richtige Mann für sie war. Der Bastard brauchte auch nicht lange, um eine reiche Frau zum Heiraten zu finden. Nachdem ihre Verlobung in die Brüche ging, heiratete er die Tochter eines Bankiers. Es kränkte Ashley mehr, als sie zugeben wollte, und später erzählte sie mir, dass sie sich entschieden hätte, nie zu heiraten. Im Laufe der Jahre begann ich ihr zu glauben. Es überraschte mich, als du dich als ihr Ehemann vorstelltest, aber ich kann verstehen, dass du genau der Mann bist, den sie braucht, trotz der Tatsache, dass du ein Rebell bist. Mach sie glücklich, Tanner; sie verdient es.«


  Tanner schwieg, denn er wusste, dass er dieses Versprechen unmöglich einhalten konnte, wenn er es gab.


  Die Unterhaltung endete, als sich Ashley zu ihnen gesellte. Nach dem ergreifenden Abschied band Tanner sein Pferd ans Wagenheck, kletterte auf den Sitz neben Ashley und nahm die Zügel auf. Als Ashley zurückblickte, stand Cole an der Stelle, an der sie ihn verlassen hatten, und winkte zum Abschied.


  Sie fuhren nordwärts gen Soda Springs. Der erste Tag verging langsam, und sie gewöhnten sich an die Routine. Tanner lenkte die Ochsen in den ersten paar Stunden und ritt dann voraus, um zu erkunden, während Ashley die Zügel übernahm. Sie hielten zum Mittagessen nicht an, sondern verzehrten eine kalte Mahlzeit aus ihren Vorräten. Beim Sonnenuntergang Heß Tanner Ashley endlich bei einem kleinen Gebirgsfluss halten.


  Sie wechselten nur wenige Worte, während Ashley ein Lagerfeuer anzündete und Tanner sich auf die Jagd nach kleinem Wild machte. Kurze Zeit später kehrte er mit zwei Kaninchen zurück, die er bereits gehäutet und ausgenommen hatte. Ashley spießte sie auf Stöcke, um sie zu braten, und dann nahm sie Handtuch und Seife aus ihrem Koffer und ging zu dem Flüsschen.


  »Geh nicht zu weit weg«, mahnte Tanner. »Wir haben keine Indianer gesehen, aber es könnten welche in der Gegend herumstreifen.«


  »Ich werde vorsichtig sein!«, rief Ashley zurück.


  Als sie zurückkehrte, saß Tanner beim Feuer und starrte trübsinnig in die Flammen. Sie setzte sich ihm gegenüber, befangen bei seinem verlangenden Blick. Als er sie weiterhin anstarrte, wandte sie sich ab und beschäftigte sich mit dem Essen. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen, solange er sie ansah, als sei sie ein Teil der Mahlzeit.


  Sie aßen schweigend. Tanner fürchtete sich vor den nächsten Stunden und all den kommenden Nächten, bis sie in Oregon City eintreffen würden. Sie beendeten die Mahlzeit in peinlichem Schweigen, und Tanner ging zu dem kleinen Fluss, um sich zu baden. Bei seiner Rückkehr war Ashley auf dem Wagen und bereitete das Lager vor. Im gedämpften Lampenschein war ihr Umriss hinter der Plane zu sehen, und Tanner starrte gebannt zu ihr. Sie hatte sich bis auf ihr Unterhemd ausgezogen, das durchscheinend war und die Spitzen ihrer Brüste zu streicheln schien wie die Hände eines Geliebten.


  Tanner unterdrückte ein Stöhnen, hingerissen von dem bezaubernden Anblick. Er dachte an das letzte Mal, an dem sie in Rasender Elchs Dorf zusammen gewesen waren, und er bekam sofort eine Erektion. Ihre Haut unter seinen Händen war so glatt wie Seide gewesen, und sie so leidenschaftlich und wild, sie hatte ihn so sehr begehrt wie sie. Als sie sich ihm geöffnet hatte und er in sie geglitten war, war sie heiß und feucht und eng gewesen.


  Jetzt konnte er das Aufstöhnen nicht länger unterdrücken. Wenn er nicht aufhörte, mit offenen Augen zu träumen, würde er in den Wagen stürmen und ihr geben, was sie beide wollten. Allmächtiger, er musste wahnsinnig sein, sich so zu quälen. Er schüttelte den Kopf, als könnte er so die gefährlichen Gedanken verbannen. »Wirf mir meine Deckenrolle runter. Ich werde unter dem Wagen schlafen.«


  Ashley steckte den Kopf unter der Plane am Wagenheck hervor. »Das wird nicht nötig sein, Tanner. Es ist genügend Platz für zwei zum Schlafen da.«


  »Es mag Platz sein, aber ich bezweifle, dass du glücklich über die Situation sein würdest. Tu, was ich sage, und wirf meine Decken runter. Es ist eine milde Nacht, und es macht mir nicht aus, draußen zu schlafen.«


  Die Deckenrolle kam aus dem Wagen geflogen, mit solcher Wucht geworfen, dass ihn der Aufprall fast umwarf.


  »Ich hoffe, eine Schlange kriecht unter deine Decken, Rebell!«, rief Ashley, während sie die Plane am Heck wieder hinabließ.


  »Und dir auch eine angenehme Nacht, Yankee«, erwiderte Tanner alles andere als belustigt.


  Ashley schnaubte wenig damenhaft. Was sollte sie denn noch machen, um den sturen Rebellen dazu zu bringen, mit ihr zu schlafen? Sie würde betteln, wenn dies was nützen würde. Zu ihrem Kummer wusste sie genau, warum Tanner sich weigern würde, selbst wenn sie ihn anflehen würde. Weder sie noch Tanner konnten einander widerstehen, und er befürchtete, sie geschwängert zu haben. Er war bis jetzt nur bei ihr geblieben, weil seine Ehre verlangte, dass er keine Frau verließ, die sein Kind trug. Guter Gott, wusste er denn nicht, wie willkommen ihr ein Kind von ihm sein würde? War ihm nicht klar, dass sie ihn nicht wollte, wenn sein einziger Grund, bei ihr zu bleiben, seine Sorge um eine mögliche Schwangerschaft war?


  Zwei Wochen später überquerten sie ohne Zwischenfall die Wasatch Range und erreichten Soda Springs. Sie verbrachten zwei Tage in dem Ort, sodass Ashley all ihre schmutzige Kleidung waschen konnte. Dann setzten sie den Weg nach Fort Hall fort und erlebten den ersten Schneefall auf dieser Reise auf einem Gebirgspass. Als sie den Pass hinabfuhren und in ein fruchtbares Tal gelangten, tobte ein Gewitter, und sie waren gezwungen, unter einem hohen, überhängenden Felsen Schutz zu suchen. Als das Gewitter unvermindert weiterging, verzehrten sie im Wagen eine kalte Mahlzeit aus Resten und bereiteten sich auf die Nacht vor.


  »Du wirst heute Nacht im Wagen schlafen müssen«, bemerkte Ashley leichthin, als sie das Geschirr abräumte.


  »Das ist ziemlich unwahrscheinlich«, erwiderte Tanner mürrisch. Er sammelte seine Decken zusammen und wollte den Wagen verlassen. Doch als er den Kopf durch die Plane am Heck steckte, zerriss ein greller Blitz den dunklen Himmel. Mit einem gewaltigen Krachen schlug er in einen nahen Baum ein, der in Brand geriet.


  Tanner blickte über die Schulter zu Ashley zurück, eine Augenbraue erhoben. »Hast du Gottes Zorn auf mich herabgerufen, Flamme? Hatten die Indianer Recht mit ihrer Behauptung, dass du eine besondere Macht hast?«


  Ashley schnaubte spöttisch. »Du weißt, dass ich keine habe.«


  »Du hast mehr Macht, als du selbst glaubst«, murmelte Tanner leise vor sich hin. »Niemand weiß das besser als ich.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Dass es idiotisch von mir war, in einer solchen Nacht draußen schlafen zu wollen.«


  Erfreut über seine Erklärung, legte Ashley seine Decken neben ihr Lager und löschte das Licht. Sie konnte Tanners Blick auf sich spüren, als sie sich im Dunklen auszog. Schauer rannen über ihre Wirbelsäule, obwohl sie wusste, dass er sie nicht sehen konnte. Ihre Haut glühte, als sie sich vorstellte, dass dorthin sein Blick gerichtet war. Sie faltete ordentlich ihre Kleidungsstücke und schlüpfte unter die Decken. Wenn er nur nicht so attraktiv wäre, dachte sie bedrückt. Wenn ich ihn nur nicht so begehren würde.


  Tanner legte sich voll angezogen hin und versuchte, sich zu entspannen. Im Lichtschein eines Blitzes hatte er gesehen, dass Ashley bis auf ihr Unterhemd ausgezogen war, kurz bevor sie sich hingelegt hatte. Er hatte versucht, nicht hinzublicken, hatte jedoch nicht die Kraft dazu gehabt. Jetzt lag er steif da und sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Wenn sie nur nicht so verdammt verlockend gewesen wäre! Wenn er sie nur nicht so begehrt hätte!


  In dieser Nacht wurde Tanner vom immer wiederkehrenden alten Albtraum gequält. Diesmal war der schreckliche Traum sogar noch lebendiger. Er schlug im Schlaf wild um sich und schrie auf. Ashley erwachte sofort und erinnerte sich an das letzte Mal, als sie Tanner mitten in einem Albtraum erlebt und von Ellen erfahren hatte.


  »Mein Gott, Ellen, tu es nicht! Es macht mir nichts aus. Bitte, leg die Waffe weg.«


  Tanners Stimme klang verzweifelt. Ashley erhob sich von ihrem Lager, kniete sich zu ihm und rüttelte ihn, sanft, um ihn nicht zu erschrecken.


  »Tanner, wach auf. Du träumst.«


  Tanner erwachte langsam aus seinem Albtraum. »Ellen?«


  Ashley schluckte ihre Enttäuschung hinunter. Den Namen einer anderen Frau von Tanner zu hören, war wie ein Schlag in die Magengrube. »Nein, ich bin s, Ashley. Du hast geträumt.«


  Er stöhnte auf und schlang die Arme um sie. Er zitterte; sie konnte das heftige Pochen seines Herzens spüren. »O Gott, Yankee, du weißt nicht, wie gut es ist, aufzuwachen und dich in meinen Armen zu finden. Dieser Albtraum wird von Mal zu Mal unerträglicher.«


  »Hast du ihn oft?«


  »Oft genug. Es ist wunderbar, aufzuwachen und dich zu spüren. Schlaf heute Nacht mit mir, Yankee. Ich werde nichts gegen die Scheidung unternehmen, die du wünschst. Und ich werde aufpassen, das verspreche ich.« Mit zitternden Händen schob er ihr Unterhemd hoch.


  Ich will nicht, dass du aufpasst, hätte Ashley fast geschrien. Sie wollte, dass er sie hemmungslos liebte, ohne dabei an Ellen zu denken. Und sie wollte, dass es ewig währen würde.


  Er war unglaublich sanft und zärtlich, als er ihre Brüste streichelte, und das süße Sehnen in heißes Verlangen überging. Er rieb an einer ihrer Brustspitzen und hob die Brust dann an seinen Mund. Ashley seufzte vor Wonne und wünschte, dass er niemals aufhören würde.


  Er widmete sich der anderen Brust und sog die Spitze tief in seinen Mund. Ashley stöhnte bei dem köstlichen Gefühl auf. Als er ihre Brüste verließ, um sich mit anderen Stellen zu beschäftigen, die sich nach seiner Berührung sehnten, strich die Nachtluft kühl über ihre steifen, noch von seinem Mund feuchten Brustspitzen.


  Er streichelte über ihren Leib, während er ihren Mund mit langsamen, berauschenden Küssen eroberte, seine Zunge tief eintauchte und ihre Süße kostete. Er war verrückt nach ihr. Er hatte nicht gewusst, dass eine Frau eine solche Wirkung wie Ashley auf ihn ausüben konnte. Er hatte Ellen gehebt, doch es war eine sanfte, zarte Liebe gewesen, nicht dieses tiefe, heiße Verlangen, das er für die rothaarige Yankee empfand, die sein Leben auf den Kopf gestellt hatte.


  Er stöhnte an ihrem Mund. »Ashley ... oh, Ashley...« Er verlagerte leicht sein Gewicht, streifte ihr das Unterhemd über den Kopf und warf es beiseite. Ashley konnte es kaum erwarten, die Wärme seiner Haut an ihrer zu spüren, und sie zerrte an seinem Hemd. Er tat ihr gern den Gefallen und entledigte sich schnell seiner Kleidung.


  »Sag, dass du mich willst«, flüsterte er an ihrem Mund.


  »Ich will...«


  »Dich in mir«, sagte er, bevor sie aussprechen konnte.


  »Dich in mir.«


  Seine Hand glitt zwischen ihre Beine, streichelte über die äußeren Ränder des feurigen, weichen Dreiecks zwischen ihren Schenkeln. Instinktiv öffnete sie sich für ihn, lud ihn zu weiteren Intimitäten ein. Wie als Antwort auf ihr stummes Flehen tauchte er mit den Fingern in sie ein. Sie bäumte sich ihm entgegen und schrie ihre Lust heraus. Er schob seine Finger hinein und hinaus, wieder und wieder, spürte ihre Hitze, ihre Feuchtigkeit, schwelgte in ihrer Reaktion. Wenn nichts sonst, würden sie dies immer teilen.


  »Du bekommst mich, Liebling«, flüsterte er. »Alles, was ich habe, gehört dir.«


  Sie spürte den geschwollenen Beweis seiner Erregung an ihrem Schenkel. Dann neigte er sich zur ihr, küsste ihre Brüste, den flachen Bauch und tiefer. Ashley schnappte nach Luft und wölbte sich ihm entgegen, suchte die Hitze seines Mundes, begrüßte die süße, schmerzliche Sehnsucht, die immer stärker in ihr wurde. Als er sie an seinen Mund hob, erzitterte Ashley. Sie spürte seine Lippen an ihrer feuchten Wärme, und ihre Muskeln spannten sich gegen das kühne Vorstoßen seiner Zunge. Ein wimmernder Laut kam über ihre Lippen, als sie die Kontrolle über sich verlor.


  »Tanner, oh, Tanner!«


  Sie warf den Kopf vor und zurück, und ihre Hände verkrampften sich zu Fäusten. Sie wollte schreien, doch sie fand nicht die Kraft. Ihr kehliges Stöhnen spornte ihn an, gab ihm das Gefühl, stark und männlich zu sein, weil er eine solche Wirkung bei ihr erzielte. Als er leicht mit den Zähnen über ihre angeschwollene Knospe der Lust rieb, kam sie.


  Es hätte nicht viel gefehlt, und Tanner hätte geschrien, dass er sie liebte, während das letzte Beben ihrer Ekstase abklang. Er war überzeugt, dass es das Letzte war, was sie hören wollte. Und er glaubte ebenfalls zu wissen, dass er es nicht verdiente, Liebe zu empfinden, nachdem er bei Ellen versagt hatte.


  Er neigte sich auf sie und presste den Mund auf ihren, während er in sie eindrang. Sie hob ihre Hüften und bäumte sich seinen Stößen entgegen. Aufseufzend passte sie sich seinem Rhythmus an, während er sie von neuem zur Ekstase trieb.


  Ein erstickter Aufschrei kam über ihre Lippen, gefolgt von einem unglaublichen Erschauern. Dann schmiegte sie den Kopf an Tanners Schulter, von unglaublicher Lust erfüllt, als sie ein zweites Mal Erfüllung fand. Sie spürte, dass Tanner sich ebenfalls dem Höhepunkt näherte, und ihre Muskeln spannten sich um ihn. Er schnappte bestürzt nach Luft, als er sich plötzlich aus ihr herauszog und seinen Samen auf ihren Bauch ergoss.


  Keuchend presste er seine Stirn an ihre und rang um Atem und Fassung. Als seine Kraft zurückkehrte, wälzte er sich neben sie.


  Ashley starrte ihn an, erschreckt über sein Handeln. »Warum hast du das getan?«


  »Es ist zu deinem eigenen Besten. Du hast klar gemacht, dass du nicht verheiratet bleiben willst, und ein Kind würde die Dinge nur komplizieren. Unsere Abmachung war vorübergehend, erinnerst du dich?«


  »Vorübergehend«, murmelte Ashley leise. » Gott behüte, dass ich dich mit ungewollter Verantwortung belaste.«


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts Wichtiges.«


  »Lieg still. Ich säubere dich. Ich hatte dich gewarnt, was passieren wird, wenn wir zusammen im Wagen liegen. Jetzt glaubst du mir vielleicht. Ganz gleich, was wir füreinander empfinden mögen, wir werden uns stets einander höchste Lust bereiten. Du zündest das Feuer an, und ich lösche die Flammen.«


  Ashley widersprach nicht Tanners Logik. Sie waren tatsächlich wie Zunder und Flamme. Aber es war viel mehr. Leider war Tanner zu verfolgt von dunklen Geheimnissen und zu besessen von Ellen, um es zu bemerken. Bevor er nicht mit seiner Vergangenheit ins Reine kam, würde es keine Zukunft für sie geben. Ob sie ein Kind von ihm bekommen würde oder nicht, daran würde sich nichts ändern. Tanner musste seinen schwelenden Hass auf Yankees besiegen und sie davon überzeugen, dass er Ellen nicht mehr liebte, bevor sie ihm ihre uneingeschränkte Liebe schenken konnte.


  In ihrem Herzen fühlte Ashley, dass Tanner sie liebte, dass er die Wahrheit unterdrückte, weil vor langer Zeit irgendetwas Schreckliches geschehen war. Ihr Gefühl sagte ihr, dass es mehr als die Schrecken des Krieges war und dass Pratt Slater irgendwie die Schuld daran hatte. Sie schaffte es noch nicht, das Puzzle zusammenzusetzen.


  Nachdem Tanner Ashley gereinigt hatte, legte er sich neben sie. Regen prasselte noch immer auf die Wagenplane, doch das Schlimmste des Gewittersturms war vorüber. Nicht jedoch der Sturm der Gefühle, der in Tanner tobte. Ashley ließ ihn den Krieg und das unsagbar Grauenvolle, was seiner Familie widerfahren war, vergessen, doch das war etwas, dass er sich nicht erlauben durfte, bis Slater tot war. Er hätte nie gedacht, dass er den Mann finden würde, der dafür verantwortlich war, dass sein Leben unerträglich geworden war, und er würde nicht ruhen, bis Pratt Slater für seine Untaten bestraft worden war.


  Slater hätte an seinen Verletzungen sterben sollen, dachte Tanner. Dann hätte er, Tanner, seine Vergangenheit hinter sich lassen und Ashley sagen können, dass er sie liebte. Das Leben war so verdammt unberechenbar. Irgendwie hatte es die feurige Yankee geschafft, sein Herz zu erobern, als er am wenigsten darauf vorbereitet gewesen war. Aber er würde sie eher gehen lasen, als sein Leid in ihr Leben zu bringen.
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  Es regnete die ganze Nacht und hörte erst am nächsten Mittag auf. Als sie dann die Fahrt fortsetzten, kamen sie nur im Schneckentempo voran. Der zerfurchtete Weg war mit dickem, klebrigem Schlamm bedeckt, und sie sanken oftmals ein. Die Härten der Fahrt verhinderten, dass sie auch nur an die Stunden der Verzückung dachten, die sie in der vergangenen Nacht miteinander verbracht hatten, in der sie einander Lust gegeben und geschenkt hatten. Doch als der Abend kam und sie sich aufs Übernachten vorbereiteten, stand es für Tanner außer Frage, unter dem Wagen im Schlamm zu schlafen.


  Als sie schließlich ihr Lager aufsuchten, hielt Tanner die Decken zur Seite, sodass Ashley sich zu ihm gesellen konnte. »Ich hoffe, du willst dies so sehr wie ich, Yankee«, sagte er, als sie sich an ihn schmiegte. »Heißt das, dass du dir noch einmal überlegst, ob du unsere Ehe beenden willst?«


  »Was soll das, Tanner? Bis jetzt stand doch für uns beide fest, dass wir uns voneinander befreien wollen.«


  »Du hast schon, als wir unsere Abmachung geschlossen haben, klar gesagt, dass du keinen Ehemann auf Dauer haben willst.«


  »Ich habe dich im Gefängnis gefunden. Ich hielt dich für einen Kriminellen. Und außerdem für einen Rebellen. Ich hatte nur das Wort des Sheriffs, dass du mich nicht im Schlaf ermorden würdest. Wenn du dich erinnerst, wolltest du eine Frau mehr als ich einen Mann.«


  »Hast du deine Meinung geändert?«


  » Und du? «


  »Verdammt, Yankee, antworte nicht mit einer Gegenfrage. Kannst du keine ehrliche Antwort geben?«


  Ashley seufzte ärgerlich. »Also gut, Rebell, du willst eine ehrliche Antwort haben, und so gebe ich dir eine. Vielleicht hab ich tatsächlich schon darüber nachgedacht, unsere Ehe nicht zu beenden, aber ich weiß, dass es nicht das ist, was du willst.«


  »Bist du dir dessen sicher?«


  Ashley wurde so still, dass sie ihren eigenen Herzschlag zu hören glaubte. »Willst du damit sagen... ? Nein, es würde nicht klappen. Ich will keinen Ehemann mit dunklen Geheimnissen in der Vergangenheit. Bist du bereit, mir von Ellen zu erzählen? Liebst du sie immer noch? Wo ist sie, und warum hast du sie verlassen? Ich will keinen Mann, der eine andere Frau liebt.«


  »Ellen ist meine Vergangenheit. Ich will nicht über sie reden: es ist zu schmerzlich. Ich hoffe, diesen Teil meines Lebens zu beenden, wenn ich Pratt Slater aufspüre und töte.«


  »Was hat Slater getan?«


  »Etwas so Scheußliches, dass ich nicht darüber sprechen kann.«


  »Liebst du Ellen?«


  »Ich habe sie geliebt. Kannst du mich nicht damit in Frieden lassen?«


  »Verdammt, Rebell, du kannst keine solchen Andeutungen machen, ohne sie zu erklären. Warum willst du Slater töten?«


  »Der Dreckskerl verdient es.«


  »Nein, Tanner, das kannst du nicht tun! Das ist gegen das Gesetz. Du wirst wegen Mordes ins Gefängnis kommen. Ich weiß, dass du Yankees hasst, aber wenn du willst, dass wir versuchen, diese Ehe weiterzuführen, darfst du Slater nicht umbringen. Ich könnte damit nicht leben.«


  »Du verstehst nicht. Jetzt, da ich den Mann getroffen habe, der mein Leben zerstört hat, kann ich das nicht einfach ignorieren. Ich könnte nicht damit leben, dass ich nichts gegen ihn unternommen habe.«


  »Was hat Slater getan? Wie kann ich verstehen, wenn du nicht darüber redest?«


  Tanners Gesicht spiegelte Schmerz wider. »Du wirst nicht aufgeben, bis ich Erinnerungen ausgrabe, die mich über drei Jahre lang verfolgt haben, ja? Nun gut, Yankee, ich werde es dir erzählen. Wenn ich meine Geschichte erzählt habe, wirst du genau wissen, was für ein Mann ich bin, und so weit von mir fortlaufen, wie du nur kannst.«


  Ashley war sich nicht mehr sicher, ob sie Tanners dunkles Geheimnis wissen wollte. Was konnte einen starken Mann wie ihn an den Rand der Tränen bringen?


  Tanners Arme spannten sich unwillkürlich um sie. Ashley war betroffen, als sie spürte, dass er zitterte, und ihr Herz flog ihm zu. Ganz gleich, was er ihr erzählen würde, sie würde versuchen, zu verstehen.


  »Du wolltest etwas über Ellen erfahren«, begann Tanner. »Ellen war meine Frau.«


  »War deine Frau?«


  »Ellen ist tot.«


  »Oh, Tanner, das tut mir so Leid. Du musst sie sehr geliebt haben.«


  »Ja, ich habe Ellen geliebt. Wir kannten und liebten uns seit der Kindheit. Wir heirateten jung und führten ein sorgenfreies, idyllisches Leben, bis der Krieg kam. Natürlich hielt ich es für meine patriotische Pflicht, mich freiwillig zum Dienst zu melden. Jeder dachte, der Krieg würde nur ein paar Monate dauern und der Süden würde siegen.


  »Es dauerte nicht lange, bis ich diese Illusion loswurde. Krieg ist die Hölle. Das erfuhr ich in der ersten Schlacht. Ich stieg schnell im Rang auf, und hatte bald das Kommando über eine Kompanie von jungen Männern, die eher für die Farmarbeit taugten als für den Kampf. Selbst diese Männer, die mit hohen Erwartungen in den Krieg gegangen waren, verloren bald ihre Illusionen. In diesem ersten Winter wurden aus den meisten Jungs in meiner Kompanie Männer.«


  »Es muss schrecklich für dich gewesen sein«, sagte Ashley mitfühlend.


  Tanner schnaubte verächtlich. »Ich habe überlebt. Dein Mitgefühl sollte all diesen unglücklichen Männern und Jungen gelten, die in namenlosen Gräbern liegen. Als ich erfuhr, dass Yankees durch den Süden marschierten und bei der bereits leidenden Bevölkerung raubten und plünderten, machte ich mir immer größere Sorgen um meine Mutter und Ellen. Dann erfuhr ich, dass mein Vater gefallen war. Ich wollte heim, um Mutter und Ellen zu trösten, doch ich konnte meinen Posten nicht verlassen.«


  »Wie sinnlos es war, für die Sklaverei zu sterben, wo die Versklavung von Menschen so falsch ist«, sagte Ashley.


  »Wenn du denkst, es ging in diesem Krieg um die Sklaverei, irrst du dich, Yankee. Es ging um Kultur und Politik. Die Sklaverei war nur ein Thema.«


  Ashley hatte keine Ahnung, wovon er redete. Ihrer Meinung nach hatte der Krieg angefangen, weil sich Sklavenbesitzer weigerten, ihren Leibeigenen die Freiheit zu geben. »Du sagtest, du bist verwundet gewesen.«


  »Das war ich auch, gegen Ende des Krieges. Ich wurde heimgeschickt, um mich von einer Verwundung zu erholen, die nicht heilen wollte. Es ist ein Wunder, dass ich das verletzte Bein behalten habe.«


  »Du sagtest, dein Zuhause wurde niedergebrannt.« Ashley hoffte, dass er endlich auf Ellen zu sprechen kommen würde, doch sie wusste, dass sie ihn nicht bedrängen durfte. Tanner würde ihr schon noch von selbst erzählen, was sie unbedingt wissen wollte.


  »Mein Zuhause war zerstört. Nur ein, zwei verkohlte Sklavenhütten standen noch. Der Zustand der Ruinen wies darauf hin, dass der Brand schon vor langer Zeit stattgefunden hatte.


  Während des Winters hatte ich nichts von meiner Familie gehört, und als ich die Ruinen sah, befürchtete ich, Mutter und Ellen seien tot. Vielleicht wäre es gnädiger gewesen, wenn sie in dem Feuer umgekommen wären.«


  Ashley fand diese Worte schrecklich, doch sie sagte es nicht.


  »Ich fand meine Mutter in einer der Sklavenhütten schlafend auf dem schmutzigen Boden. Sie war krank, unterernährt und dem Tode nahe. Zuerst hatte es den Anschein, dass es Ellen gut ging, doch bald stellte ich fest, dass sie nicht mehr die Frau war, die ich geheiratet und deren Bild ich während des Krieges im Herz getragen hatte. Sie war das hohläugige Abbild einer Frau, deren Seele zerstört worden war. Sie wollte sich nicht mehr von mir berühren lassen. Wenn ich versuchte, sie in die Arme zu nehmen, um sie zu trösten, zuckte sie zusammen, und sie weigerte sich, über das zu reden, was ihr widerfahren war und diese Veränderung herbeigeführt hatte.«


  Ashley blickte ihn voller Mitgefühl an.


  »Hast du genug gehört?«, fragte Tanner. »Ich habe dich gewarnt, dass es keine schöne Geschichte ist.«


  Ashley schüttelte den Kopf. Sie musste die Geschichte bis zum bitteren Ende hören.


  »Mutter erzählte mir alles, bevor sie starb. Sie sagte, sie habe nur so lange gegen den Tod angekämpft, um mich ein letztes Mal zu sehen und mir zu erzählen, was geschehen war, damit ich verstehe. Sie berichtete, wie Yankee-Soldaten die Felder abbrannten, das Vieh und das Futter stahlen und dann zum Haus ritten. Ein Sergeant hatte das Kommando über die Einheit. Er hatte den Befehl, die Häuser und Plantagen derjenigen niederzubrennen, die für die Verteidigung des Südens gekämpft hatten. Er ließ Mutter und Ellen kaum die Zeit, um das Haus zu verlassen, bevor er es in Brand steckte.


  »Dann...« Seine Stimme brach, und es dauerte eine Weile, bis er weitersprechen konnte. »Dann erzählte Mutter, wie der Sergeant Ellen sah und verfolgte. Wie er sie brutal vergewaltigte, bevor er sie seinen Männern übergab. Zwei der Yankees, die nicht warten konnten, bis sie an der Reihe waren, benutzten meine Mutter in der gleichen Weise.«


  »O Gott!«, stieß Ashley hervor. »Es war Slater, nicht wahr? Slater war der Mann, der dein Haus niederbrannte und deine Frau vergewaltigte.«


  »Ja, er war es. Ich wusste es nicht, bis ich ihn beim Treck damit prahlen hörte, dass er die MacTavish-Plantage abgefackelt hat. Er gab nicht direkt zu, was er Ellen und Mutter angetan hatte, doch seine Andeutungen reichten, um mich davon zu überzeugen, dass er der Verantwortliche gewesen ist. Wenn Henry Jones ihn nicht vor mir erwischt hätte, wäre der Verbrecher von mir getötet worden.«


  Ashley wirkte überrascht. »Ich habe dich nie gefragt, wie du herausgefunden hast, wer Slater angegriffen hat. Susans Vater hätte ich nie in Betracht gezogen. Er ist solch ein sanftmütiger Mann.«


  »Er erfuhr das mit Susan und Slater durch Zufall und wollte Slater bestrafen, weil er das Leben seiner Tochter zerstört hatte.«


  »Was wird mit Mr Jones geschehen?«


  »Cramer wird Jones nicht wegen des Verbrechens anzeigen. Er sagte, Jones hätte ein Recht gehabt, die Ehre seiner Tochter zu schützen.«


  »Da bin ich aber froh. Erzähl mir jetzt, wie Ellen gestorben ist. Ich kann mir nicht vorstellen, wie sie mit dem Schrecklichen, das ihr angetan worden war, leben konnte.«


  »Du bist stark, Ashley; du hättest überlebt. Aber Ellen war schwach. Ihr ganzes Leben lang war sie verhätschelt und beschützt worden. Sie konnte nicht mit der Schande leben. Ich bemühte mich, sie zu überzeugen, dass es mir nichts ausmachte, dass ich sie immer noch liebte, doch sie ignorierte absichtlich meine Worte. Dann starb Mutter, und ich nahm in meinem Kummer Ellens seelische Verfassung gar nicht wahr. Die Warnzeichen waren da. Ich hätte aufmerksamer sein sollen.


  Nach Mutters Tod zerbrach etwas in Ellen. Offenbar war sie durch die Pflege meiner Mutter während ihrer Krankheit von dem letzten Schritt abgehalten worden. Ich hätte es kommen sehen sollen, und ich gebe mir die Schuld an dem, was geschah. Ich hätte ihr helfen, mehr auf ihren Kummer eingehen sollen. Aber, verdammt, ich hatte in sehr kurzer Zeit beide Elternteile verloren, beide durch Gewalt, ich war noch nicht von meinen Wunden genesen, und ich musste mit dem Wissen fertig werden, dass meine Frau mehrmals von Yankees vergewaltigt worden war.«


  »Du brauchst dich nicht vor mir zu rechtfertigen, Tanner.«


  »Ich tue es aber, verdammt, verstehst du das nicht? Ich hätte Ellens Seelenzustand erkennen und wissen sollen, dass sie eine Verzweiflungstat begehen würde. Während ich noch auf Genesungsurlaub war, erfuhr ich, dass der Krieg zu Ende und der Süden vernichtend geschlagen war. Ich wusste, dass es unweigerlich so hatte kommen müssen, doch es war trotzdem ein Schock. Ich hatte keine Ahnung, was Ellen und ich jetzt anfangen sollten, wohin wir gehen würden. Als ich Ellen von meinen Sorgen erzählte, sagte sie, ich solle mir um sie keine Gedanken machen. Am nächsten Tag nahm sie meinen Dienstrevolver, hielt sich die Mündung an den Kopf und erschoss sich.«


  Inzwischen weinte Ashley offen.


  »Verstehst du nicht? Ich habe bei ihr versagt. Wenn ich aufmerksamer oder mitfühlender gewesen wäre, hätte sie nicht Selbstmord begangen. Ich konnte ihr nicht helfen, Ashley; ich habe ihr nicht geben können, was sie gebraucht hat. Am nächsten Tag begrub ich sie und ließ alles, was ich gekannt und geliebt hatte, hinter mir. Ich wurde ein Satteltramp, stahl, wenn ich Geld brauchte, und suchte den Kampf mit jedem Yankee-Soldaten, der das Pech hatte, mir über den Weg zu laufen.


  Betrunken oder nüchtern war ich jeden wachen Moment voller Selbstverachtung, und ich verfluchte meine Träume. Ich war selbst mein schlimmster Feind und ein verdammtes Ärgernis für die Armee. Wenn Sheriff Beardsley nicht darauf bestanden hätte, dass ich dein Angebot annehme, wäre ich vermutlich jetzt im Militärgefängnis. Wenn es einen Gott gibt, wird Pratt Slater irgendwo auf mich warten. Ich kann nicht leben, bevor Ellens Tod gerächt ist.« Er schwieg kurz und starrte vor sich hin. »Jetzt weißt du, was für ein Typ Mann ich bin. Ich war gefühllos gegen die Not meiner Frau. Ich verdiene keine zweite Chance auf Glück. Vielleicht, nachdem ich mich um Slater gekümmert habe...«


  »Du kannst nicht kaltblütig töten, Tanner. Das ist nicht deine Art.«


  Tanners Miene verhärtete sich, und sein Blick wurde eisig. »Wenn du das denkst, kennst du mich nicht. Ellen hat sich mit meiner Waffe erschossen, verdammt! Du kannst dir nicht vorstellen, wie grauenvoll es ist, zu wissen, dass sich meine Frau mit meiner Waffe das Leben genommen hat.«


  »Es ist lange her, Tanner. Lass die Vergangenheit ruhen.«


  »Nein! Hast du jemals gesehen, wie das Gehirn vom jemandem, den du liebst, gegen die Wand spritzt? Es ist ein entsetzlicher Anblick, aber ich will, dass du die Qualen verstehst, die ich durchgemacht habe. Ich schwor, dass ich den dafür verantwortlichen Mann umbringe, wenn ich ihn jemals finden sollte.«


  »Bedeutet dir Slaters Tod mehr als ich?«, wollte Ashley wissen. »Ich ... ich liebe dich, Tanner.«


  Tanner lachte bitter auf. »Ich verdiene dich nicht, Ashley. Ich habe das Recht auf Glück verloren. Ich liebe dich, ich nehme an, das weißt du inzwischen, aber du wärst besser dran, wenn du dir jemanden suchst, der deiner Liebe würdig ist.«


  »Den habe ich gefunden«, sagte sie mit erstickter Stimme. »Aber er ist zu besessen von Rachegedanken, um es zu bemerken. Ich kann jetzt verstehen, warum du keine Ehefrau haben willst. Du kannst nicht gleichzeitig lieben und hassen. Ich werde dir nicht im Wege stehen. Wenn wir in Oregon City eintreffen, werde ich dich von unserer Abmachung entbinden. Du wirst die Scheidung bekommen, die du unbedingt willst. Ohne eine Frau, die dich behindert, kannst du deinen Weg in die Katastrophe fortsetzen.«


  Ein klagendes Seufzen kam über Tanners Lippen. »Du verstehst wirklich nicht, Ashley. Ich wusste, dass du mich nicht verstehen wirst.«


  »Ich bin nicht blöde. Wenn du auf Slater losgehst, wirst du bestenfalls hinter Gittern enden. Schlimmstenfalls könntest du von Slater erschossen werden. Ich bin froh, dass du mir alles gesagt hast, Tanner. Jedenfalls weiß ich jetzt, dass es keine Hoffnung für uns gibt.«


  »Ashley, ich...«


  »Nein, es gibt nichts mehr zu sagen. Geh schlafen, Rebell. Ich bin plötzlich unglaublich müde.«


  »Ashley, du wirst mir sagen, wenn du ein Kind von mir bekommst, nicht wahr? Wenn du schwanger bist, werde ich die Scheidung anfechten. Das letzte Mal, als ich mich bei dir gehen ließ, war in Rasender Elchs Dorf. Du solltest also bald wissen, ob du schwanger bist.«


  »Mach dir keine Sorgen, Rebell. Ich wüsste es, wenn ich schwanger wäre, und ich fühle mich überhaupt nicht danach.«


  »Die Zeit wird es sagen. Es würde mir nichts ausmachen. Ellen und ich waren fünf Jahre verheiratet, und wir hatten nie ein Kind. Vielleicht kann ich keines zeugen. Das wäre in meiner Situation gar nicht mal schlecht.«


  »Würde ein Kind etwas an deiner Absicht ändern, Slater zu töten?«


  Tanner wurde starr. Er konnte Ashley nicht anlügen. »Nein, überhaupt nichts. Mein Kind hätte einen Namen, ganz gleich, was mit mir passiert.«


  Seine Antwort bestärkte Ashley in ihrer Entschlossenheit, Tanner nichts zu erzählen, wenn sie herausfinden sollte, dass sie doch schwanger war.


  Zwei Tage später trafen sie in Fort Hall ein. Nach einem kurzen Halt, bei dem sie Proviant einkauften, setzten sie die Fahrt längs des Snake River nach Boise fort. Tanner war zu seiner früheren Angewohnheit, unter dem Wagen zu schlafen, zurückgekehrt. Er hatte über seine Vergangenheit nichts mehr preisgegeben, und Ashley stellte keine Fragen. Während dieser Zeit stellte sie fest, dass sie nicht schwanger war.


  Nachdem sie einen besonders gefährlichen Gebirgspass überquert hatten, gelangten sie nach Boise. Tanner erklärte, dass sie den Ochsen ein, zwei Tage Ruhepause gönnen mussten, bevor sie den Weg nach Fort Walla Walla fortsetzen würden. Ashley nutzte die Gelegenheit, um in einem Geschäft den Proviant aufzufüllen, während Tanner sich um die Tiere und den Wagen kümmerte. Sie suchte gerade die Regale mit Lebensmitteln ab, als sie ihren Namen hörte.


  »Ashley! Gott sei Dank, du bist in Sicherheit!«


  Ashley fuhr herum, überrascht, dass jemand in Boise sie kannte. Sie war erfreut, ein paar Schritte entfernt Mary Dench stehen zu sehen.


  »Mary! Was machst du denn hier? Ich dachte, ihr seid inzwischen längst in Oregon City.«


  »Nachdem du von den Indianern entführt worden bist, haben wir eine Tragödie nach der anderen erlitten«, erklärte Mary. »Die schlimmste war ein sehr ansteckendes Fieber, das im Treck grassierte. Praktisch keine Familie blieb verschont. Wir nehmen an, dass wir es uns von den Leuten eines anderen Trecks eingefangen haben, dem wir unterwegs begegneten. Es war schlimm, Ashley, sehr schlimm.«


  »Oh, Mary, erzähl mir alles. Ist deine Familie wohlauf? Was ist mit Nancy und Sarah? Und mit der Familie Jones?«


  »Mein Mann und ich hatten das Fieber und erholten uns Gott sei Dank, aber Nancy verlor einen Sohn und Sarah ihren Mann. Henry Jones starb, doch der Rest der Familie überlebte. Captain Cramer erlag ebenfalls dem Fieber. Letzendlich begruben wir die Hälfte der Teilnehmer des Trecks in der Prärie. Wir fuhren weiter nach Boise, doch unsere Herzen waren nicht mehr bei der Reise. Diejenigen, die überlebten, entschlossen sich, hier in Boise zu siedeln. Es ist eine schöne Gegend, und mir gefällt es inzwischen hier.«


  »Mrs Dench, es überrascht mich, Sie in Boise zu sehen«, sagte da Tanner.


  »Oh, Tanner, eine schreckliche Tragödie hat sich abgespielt«, sagte Ashley, als Tanner auf die beiden Frauen zukam. »Mary hat mir gerade erzählt, dass, kurz nachdem wir den Treck verlassen haben, Fieber ausbrach und die Hälfte der Siedler daran starb. Die Überlebenden entschlossen sich, in Boise zu siedeln, anstatt nach Oregon City weiterzuziehen.«


  Tanner kniff die Augen zu Schlitzen zusammen. »Was ist mit Pratt Slater passiert? Ist er genesen? Oder hat ihn das Fieber erledigt?«


  »Mr Slater hat seine Verletzungen überstanden«, sagte Mary. »Er zählt zu den Glücklichen, die sich schnell von dem Fieber erholten.«


  »Ist er in Boise?«


  »Tanner, lass es!«, malmte Ashley.


  »Halte dich da raus, Ashley.« Er wiederholte seine Frage an Mary. »Hält Slater sich in Boise auf?«


  Etwas an Tanners Tonfall erschreckte Mary. Sie wich unwillkürlich einen Schritt zurück. »Mr Slater ist nach Oregon weitergefahren. Ich muss nach Hause, aber es würde mich freuen, wenn Sie und Ashley heute Abend zum Essen kommen würden. Wir haben eine Hütte am Nordrand der Stadt gebaut. Sie steht auf zwanzig Morgen Land mit hohen Bäumen. Sie können sie nicht verfehlen. Ich möchte gerne hören, wie Sie Ashley von den Indianern befreit haben.«


  »Da gibt es eigentlich nichts zu erzählen. Ich war mehr eine Behinderung als eine Hilfe für Ashley. Sie schaffte es ganz allein sich zu retten. Was das Abendessen anbetrifft, so müssen wir leider absagen. Ich dachte ursprünglich, wir rasten ein, zwei Tage in Boise, doch ich habe mich gerade entschlossen, sofort weiterzufahren. Wir müssen noch die Blue Mountains und die Caseades überqueren, bevor der erste Schnee fällt. Wir dürfen keine Minute vergeuden.«


  Mary zeigte sich enttäuscht, behauptete jedoch, zu verstehen. Ashley aber kannte den wahren Grund, weshalb Tanner so begierig darauf war, den Weg fortzusetzen: Pratt Slater. Er war nahe, und für Tanner war jetzt jede noch so kleine Verzögerung zu lang.


  »Oh, habe ich dir von Susan Jones erzählt?«, fragte Mary beim Abschied.


  Ashley schüttelte den Kopf.


  »Sie hat den jungen McCall geheiratet. Die beiden sind anscheinend wirklich glücklich.«


  »Das ist eine gute Neuigkeit«, sagte Ashley »Grüße sie von uns und richte ihnen unsere besten Wünsche aus, wenn du sie das nächste Mal siehst.«


  Einen Tag, nachdem sie Fort Walla Walla verlassen hatten, begegneten sie fünf Männern, die nach Oregon City ritten. Tanner missfiel ihr Aussehen, und er weigerte sich, mit ihnen zu reisen. Es war ein rauer Haufen, und Tanner mochte die Art nicht, mit der sie Ashley anstarrten. Den Rest des Nachmittags fuhr er mit griffbereitem Gewehr, und als sie am Abend auf einer kleinen Lichtung kampierten, verbot er Ashley, den Lagerplatz ohne ihn zu verlassen. Als es Zeit zum Schlafen war, legte Tanner Holz aufs Feuer nach und rollte zwei Decken aus, eine im Wagen, die andere darunter.


  »Gute Nacht, Tanner«, sagte Ashley und wandte sich zum Wagen.


  Tanner packte sie mit einer Hand am Arm, nahm mit der anderen sein Gewehr und zerrte sie in den dichten Wald am Rande der Lichtung.


  »Tanner, was soll das ?«


  »Still. Wir werden gleich Besuch bekommen, und ich will nicht, dass er uns wie Opferlämmer schlafend antrifft.«


  »Besuch? Wovon redest du?« Sie waren jetzt im Dunkel des Waldes, und Tanner schob Ashley hinter einen dicken Baumstamm und drückte sie zu Boden.


  »Diese Männer, denen wir heute begegnet sind, haben uns den ganzen Tag verfolgt. Ist dir nicht aufgefallen, wie sie dich angestarrt haben? Diese Männer sind gierig auf eine Frau. Sie würden mich töten, um dich zu bekommen. Sie warten, bis es völlig dunkel ist und greifen dann überraschend aus dem Hinterhalt an, denn es sind Feiglinge. Sie befürchten, dass ich Widerstand leisten und einen von ihnen erwischen könnte. Sie wissen aber nicht, dass ich von ihrem Kommen weiß. Das Überraschungsmoment wird auf unserer Seite sein. Wir werden nicht schlafen, so viel ist sicher. Ganz gleich, was geschieht, Yankee, bleib versteckt.«


  »Lass mich helfen. Gib mir eine deiner Waffen.«


  »Kannst du schießen?«


  Ashley nickte. »Ich kann treffen, worauf ich ziele.«


  »Am besten bleibst du hier und verhältst dich still.«


  »Was hast du vor?«


  »Ich werde die Bastarde erschießen. Sie wollen etwas erleben, und das werden sie.«


  »Er-Erschießen?« Tanners harte Miene und seine zusammengepressten Lippen verrieten Ashley, dass er die Kerle tatsächlich töten würde, wenn sie in der Dunkelheit der Nacht angreifen sollten. Dies war ein Tanner, den sie nicht wiedererkannte, den sie kaum kannte. Einer, der fähig war, fünf Männer kaltblütig zu erschießen.


  Es verging eine Stunde, bevor Ashley eine Bewegung zwischen den Büschen am Rande der Lichtung wahrnahm. Ein paar Minuten später tauchten fünf dunkle Gestalten aus dem Wald auf.


  »Da kommen sie«, flüsterte Ashley.


  »Ich sehe sie. Denk daran, was ich dir gesagt habe. Bleib versteckt, ganz gleich, was passiert. Falls einer in deine Richtung kommt, nimm mein Gewehr.« Er klopfte auf einen seiner beiden 41er Colt Lightnings. »Ich brauche nur die beiden.«


  Bevor Ashley etwas erwidern konnte, feuerten alle fünf Gestalten in die Decken unter dem Wagen. Hätte Tanner darunter gelegen, hätte er keine Chance gehabt.


  »Schnappt euch die Frau!« rief einer von ihnen. »Mann, bin ich scharf. Habe schon eine Ewigkeit keine weiße Frau mehr gehabt.«


  Zwei Männer sprangen auf den Wagen, während sich die anderen um das Feuer versammelten. Ein Mann holt eine Flasche hervor und reichte sie herum. Tanner wählte diesen Moment, um zwischen den Büschen hervorzutreten. Er rief keine Warnung, als er vorsprang, und beide Waffen blitzen und krachten. Zwei Männer fielen sofort. Der dritte wurde getroffen, als er seinen Revolver zog. Einer der beiden Männer auf dem Wagen starb, als er vom Heck heruntersprang. Doch der letzte war gewarnt genug, um sich in Deckung zu ducken und einen Schuss auf Tanner abzugeben.


  Ashley unterdrückte einen Entsetzensschrei, als sie Tanner zu Boden stürzen sah. Sie war nahe daran, ihr Versteck zu verlassen, um ihm zu helfen, als er sich über den Boden rollte, zielte und schoss. Der letzte Angreifer fiel mit einem dumpfen Aufprall vom Wagen auf den Boden. Ashley konnte keinen klaren Gedanken fassen und war wie erstarrt. Tanner hatte binnen Sekunden alle fünf Männer getötet, als sei es etwas Normales, Menschenleben auszulöschen.


  Der Schock darüber blieb, obwohl ihr Idar war, dass es Notwehr gewesen war. Töten oder getötet werden. Aber es war die Art, wie er es getan hatte - methodisch, mit kaltblütiger Genauigkeit. Er war Soldat. Nichts an ihm erinnerte sie an den zärtlichen Geliebten, dessen sanfte Hände ihr unglaubliche Wonnen geschenkt hatten. Tanner versuchte sich aufzurappeln, und alle Gedanken hörten abrupt auf, als Ashley zu ihm rannte.


  »Bist du verletzt?« Sie half ihm auf und suchte sein Gesicht und seinen Körper nach Blut ab. Sie entdeckte einen dunklen, feuchten Fleck auf seiner Stirn und berührte ihn. Als sie die Hand zurückzog, war sie klebrig. Tanner schob sie beiseite.


  »Es ist nichts, nur ein Streifschuss. Geh weg, Ashley. Ich muss mich vergewissern, dass uns diese Bastarde nichts mehr tun können.«


  Er beugte sich über jede Gestalt, um sie zu untersuchen. »Zwei sind tot und drei nur verwundet. Sie werden so bald nirgendwohin reiten. Ich werde sie fesseln und im Wald zurücklassen. Ich informiere die Soldaten in Fort Walla Walla, und sie können rausreiten und ihnen helfen. Ich kümmere mich um die Dinge hier. Versuch du, ein wenig zu schlafen.«


  Ashley bezweifelte, dass sie nach der Aufregung schlafen konnte, aber sie erhob keinen Einwand, sondern ging zum Wagen. Als sie sich auszog und auf ihr Lager legte, wurde ihr zum ersten Mal richtig die Gefahr bewusst, in der sie geschwebt hatten. Fünf Männer gegen einen. Wenn Tanner nicht die Absichten der Kerle geahnt hätte, wäre er getötet worden und ihr hätte Schreckliches geblüht.


  Sie begann zu zittern und konnte es nicht stoppen. Die Indianer hatten ihr nicht solche Furcht eingejagt wie diese fünf Weißen. Kälte kroch in ihr hoch, und das Zittern wurde noch stärker.


  Nachdem Tanner die fünf Kerle losgeworden war, steckte er seinen Kopf in den Wagen, um sich zu vergewissern, dass mit Ashley alles in Ordnung war. Mondschein erhellte einen Pfad zu ihrem Lager. Er sah sie unter den Decken zittern, und wurde sofort besorgt.


  »Ashley, alles in Ordnung?«


  »T-t-t-tanner, nimm mich bitte in die Arme.«


  »Yankee, ich bezweifle...«


  Sie setzte sich auf und streckte die Arme aus. »Bitte, Tanner, mir ist gerade klar geworden, dass wir fast getötet worden wären. Ich kann mich nicht erinnern, mich jemals so hilflos und ängstlich gefühlt zu haben. Nicht mal im Dorf von Rasender Elch.«


  Tanner konnte Ashley die unschuldige Bitte nicht abschlagen. Und in Wirklichkeit brauchte er sie jetzt genauso sehr, wie sie ihn. Das Glück war heute auf seiner Seite gewesen - Glück, und die Möglichkeit, sicherzustellen, dass er die besseren Chancen hatte. Die Kerle hatten sich so sicher gewähnt, dass es fast lachhaft war. Tanner war schon immer ein guter Schütze gewesen, selbst als Junge, als ihn sein Vater auf die Jagd mitgenommen hatte. Die Jahre bei der Armee hatten ihn gelehrt, Gefahr zu erkennen, und seine Instinkte hatten ihm gut gedient.


  Tanner kletterte auf den Wagen und zog die Decke vom Lager auf den Boden. Dann bettete er Ashley darauf und nahm sie in die Arme. Sie war nicht die Einzige, die zitterte. Das Töten hatte ihm niemals Spaß gemacht, und sein Körper reagierte verspätet auf die tödliche Gefahr, in der er sich befunden hatte.


  »O Gott, Tanner, du hättest tot sein können!«, schluchzte Ashley an seiner Brust.


  »Ich habe jedoch überlebt. Diese Männer werden uns nicht mehr behelligen. Versuche, ein wenig zu schlafen, Liebling.«


  »Ich will nicht schlafen. Liebe mich, Rebell. Ich will nicht daran denken, was geschehen wäre, wenn du kein so guter Schütze wärst. Ich will an nichts denken außer daran, mit dir zusammen zu sein.«


  »Mein Gott, Ashley, ich sehne mich so sehr danach, dass es ein ständiger Schmerz ist, der nie verschwindet. Ich will dich nicht belügen. Du weißt, wo ich stehe, was Pratt Slater anbetrifft, und ich werde meine Einstellung nicht ändern. Willst du mich immer noch?«


  »Ich weiß, wie du fühlst, und du kennst meine Ansicht zu dem Thema. Aber ich weiß ebenfalls, dass es die Dinge zwischen uns nicht ändern wird, wenn wir uns jetzt lieben. Ich brauche dich, Rebell. Um was ich dich bitte, ist nicht für die Ewigkeit. Kannst du das akzeptieren?«


  Seine Antwort bestand aus einem leisen, tiefen Grummelen. Er nahm ihr Gesicht zwischen beide Hände und zog ihren Mund an seinen.
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  Ashley öffnete den Mund für die süße Wärme seiner Zunge. Sie hob die Hand und strich sein Haar zurück, dann streichelte sie über sein Gesicht. Seine Stirn fühlte sich heiß unter ihren kühlen Fingern an. Während er sie leidenschaftlich küsste, glitt ihre Hand abwärts über seine Brust und dann zu den Hüften. Als sie seinen Hosengurt erreicht hatte, legte sie die Hand über die harte Wölbung unter dem Stoff.


  Tanner atmete scharf ein, und sein Blut wallte heiß auf. »Guter Gott, Yankee, ist dir klar, was du da tust?«


  »Und ob, Rebell.« Sie machte sich an seinem Revolvergurt zu schaffen. »Schnall dies ab.« Tanner erfüllte ihren Wunsch bereitwillig. »Und das«, fügte sie hinzu, und zog an seinem Hosenbund.


  Er zog sich schnell aus und streifte dann Ashleys Unterrock über ihren Kopf, um sie bewundernd anzustarren. Mondschein schimmerte silbern auf ihrem nackten Körper. »Du bist so schön.« Er neigte sich hinab und küsste ihren Hals bis hinab zu dem Tal zwischen ihren Brüsten. Dann schmiegte er sein Gesicht an die seidenweiche Haut der Hügel und atmete ihren berauschenden weiblichen Duft ein. Mit vollendeter Zärtlichkeit küsste er ihre Brüste und deren Knospen.


  Ashley stöhnte vor Wonne auf. »Ich will dich berühren und lieben.« Sie wälzte ihn auf den Rücken und streckte sich auf ihm aus.


  Sein Atem ging stoßweise, und er rang um seine Fassung. Das Blut pochte in seinen Schläfen und den Lenden. Er hatte das Gefühl, in ihrer feuchten, weiblichen Hitze zu entflammen, als sie sich gegen ihn presste. Sie stieß ein hemmungsloses Seufzen aus, während sie seinen Körper küsste, sich dann zwischen seine Beine kniete und sein steifes Glied in die Hand nahm. Sie schaute einen Moment darauf und küsste es dann.


  Tanner bäumte sich auf. »Oh, Ashley!«


  »Ich mag deinen Körper, Rebell. Du bist so groß, so stark. Ich fühle mich immer sicher bei dir«, sagte Ashley und lächelte Tanner an.


  »Ich kann gleich nicht mehr an mich halten, wenn du nicht aufhörst«, grollte Tanner. Seine Stimme enthielt eine Spur von Verzweiflung. »Du folterst mich, Yankee.«


  »Jetzt weißt du, wie ich mich fühle, wenn du dies bei mir tust«, neckte ihn Ashley und senkte die Lippen, um ihre süße Folter fortzusetzen.


  Tanner hielt es ein paar weitere Minuten aus, bevor er einen Fluch ausstieß, sich herumwälzte und Ashley unter sich begrub. Dann drang er in sie ein. Allein das Wissen, in ihr zu sein, brachte ihn fast zum Höhepunkt. Er befürchtete, sich nicht lange genug zurückhalten zu können, um Ashley ihr Vergnügen zu geben, doch dann war keine Zurückhaltung mehr nötig. Ihre Hüften begannen gegen ihn zu kreisen, und er spürte sie erzittern und sich verkrampfen. Ihre Wellen der Lust lösten seine eigene Erfüllung aus, und nach einem letzten Stoß zog er sich aus ihr heraus und ergoss sich auf die Decke.


  Bevor er ging, liebte Tanner sie noch einmal. Nachdem Ashley eingeschlafen war, kehrte er zu seinen Decken unter dem Wagen zurück. Er erkannte, dass es nicht gut sein würde, sich daran zu gewöhnen, Ashley während der Nacht in den Armen zu halten, denn in Oregon City würde ihre Ehe enden.


  Am nächsten Tag trafen sie in Fort Walla Walla ein und meldeten den Behörden die Konfrontation mit den fünf Männern. Nachdem sie ein Protokoll unterzeichnet hatten, durften sie gehen. Ihr Aufenthalt im Fort war nur kurz. In den höheren Lagen der Cascades war Schnee gemeldet worden, und Tanner hielt es für klug, nicht länger zu verweilen. Seine Vorsicht zahlte sich aus. Zwei Wochen später, als sie den Pass durch die Cascades überquerten, war er zwar glitschig und gefährlich, jedoch noch passierbar. Aber die dunklen Wolken verhießen mehr schlechtes Wetter in den kommenden Tagen.


  Die Tage und Nächte waren kalt und stürmisch geworden. Sie hatten Missouri im Mai verlassen, vor fast sechs Monaten. Wenn ihr Aufenthalt in Rasender Elchs Dorf nicht gewesen wäre, hätten sie bereits in Oregon City sein können. Ashleys ursprüngliches Ziel war Fort Bridger gewesen, doch Coles Heirat mit Morgennebel hatte alles verändert. Cole war jetzt aus dem Militärgefängnis frei, doch da er sich entschieden hatte, zu seiner indianischen Braut zurückzukehren, musste Ashley ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.


  Das kalte Wetter zwang sie, in ihrem Gepäck nach dicker Kleidung und zusätzlichen Decken zu kramen. Als sie Tanner an einem dieser kalten Abende anbot, mit ihr das Lager im Wagen zu teilen, lehnte er höflich ab. Er glaubte, wenn er und Ashley schon jetzt getrennt blieben, würde das die endgültige Trennung so schmerzlos wie möglich machen. Und das bedeutete zwangsläufig, dass er nicht mehr mit ihr schlafen konnte, eine Qual mit der er sich abfinden musste.


  Nach zweitausend Meilen, der Überquerung der Rocky Mountains, der Blue Mountains und der Cascades, der Reise längs des Platte River und der zweimaligen Überquerung des Snake River gelangten sie ins Willamette Valley Auf den Tag genau ein halbes Jahr nach ihrer Abreise aus St. Joe lenkte Tanner den Planwagen über die schlammige Main Street von Oregon City. Es war bereits eine betriebsame Stadt, bewohnt von Siedlern, Farmern und Geschäftsleuten, und so erregte die Ankunft eines weiteren Wagens nicht viel Aufsehen. Tanner erkundigte sich nach dem Weg zum Mietstall und fand das Gebäude binnen Minuten am nördlichen Ende der Stadt.


  »Ihr Leute wollt euren Wagen und die Ochsen verkaufen?, fragte der Stallmann, als er Tanner half, die Tiere auszuschirren.


  Tanner gab die Frage an Ashley weiter, da ihr der Wagen und das Gespann gehörten.


  »Ja, kennen Sie denn jemanden, der sich dafür interessieren könnte?«, fragte Ashley.


  Der Stallmann nickte. »Eine Gruppe von Leuten bereitet sich auf die Rückfahrt in den Osten im kommenden Frühjahr vor. Sie suchen gute Wagen. Ihrer scheint in recht guter Verfassung zu sein. Es überrascht mich, dass Sie allein gereist sind. Die meisten Auswanderer ziehen es vor, sich Trecks anzuschließen.«


  »Wir waren beim Cramer-Treck, mussten ihn jedoch verlassen«, sagte Tanner und verzichtete auf Einzelheiten. »Können Sie uns ein gutes Hotel empfehlen?«


  »Das Willamette ist das beste in der Stadt. Nichts Besonderes nach östlichem Standard, aber sauber. Das Essen dort ist auch gut. Wollt ihr Leute siedeln?«


  Ashley holte tief Luft und sagte: »Ich hoffe, eine Stelle als Lehrerin zu bekommen. In Chicago war ich Lehrerin und möchte in dem Beruf weiterarbeiten. Was Mr MacTavish anbetrifft, so kann ich nicht für ihn antworten.«


  »Ihr seid nicht verheiratet?« Der Stallmann wirkte überrascht.


  Ashley schickte Tanner einen beredten Blick. »Nein, Mr MacTavish und ich sind nicht verheiratet. Der Treck, mit dem wir reisten, bekam Probleme. Die Hälfte der Siedler starb an Fieber, und die meisten Überlebenden haben sich in Boise niedergelassen. Ich entschied mich, nach Oregon City weiterzufahren. Mr MacTavish ist ein enger Freund der Familie. Mehr wie ein Bruder. Er versprach meinem Zwillingsbruder, mich sicher nach Oregon zu bringen.«


  Tanner empfand unerklärlichen Zorn, als Ashley kühn erklärte, dass sie ihn als einen Bruder betrachtete. Nach allem, was sie gemeinsam erlebt hatten, miteinander geteilt hatten, schmerzte es ihn unglaublich, dass sie ihre wahre Beziehung leugnete. Er wusste, dass er sich nicht gekränkt fühlen sollte, denn sie hatten abgemacht, sich zu trennen, wenn sie erst sicher an ihrem Ziel angekommen waren. Wenn Ashley nicht so verdammt eigensinnig in punkto Pratt Slater gewesen wäre, hätte es nicht so enden müssen. Ashley konnte sein Verlangen nach Rache nicht verstehen, und er weigerte sich, darauf zu verzichten. Hätte Ashley das Grauen von Ellens tragischem Tod erlebt, würde sie anders empfinden.


  »Wird sich ihr Bruder zu Ihnen gesellen?«, erkundigte sich der Stallmann.


  »Möglicherweise«, erwiderte Ashley ausweichend. »Sobald er herkommen kann.«


  »Ich werde später kommen und unsere Sachen abholen«, kündigte Tanner an, während er seine Satteltaschen auf die Schulter nahm. »Miss Webster wird sicherlich dankbar sein, wenn Sie den Wagen und die Ochsen für sie verkaufen können. Sie können sie im Willamette Hotel erreichen.« Er legte eine Pause ein und fragte dann: »Sie kennen nicht zufällig einen Mann namens Pratt Slater, oder? Er müsste vor ein paar Monaten in Oregon City eingetroffen sein.«


  Der Stallmann kratzte sich am unrasierten Kinn und grinste dann. »Jetzt, da sie es erwähnen, erinnere ich mich an einen Mann dieses Namens. Er arbeitet für Sam Stark und hat ein Zimmer im Red Carter gemietet, das ist eine Spielhalle und ein Saloon - unter anderem.« Er zwinkerte Tanner vielsagend zu. »Aber ich weiß nicht viel über ihn. Er lebt recht zurückgezogen. Wenn er in der Stadt ist, stellt er hier sein Pferd unter. Ist er ein Freund von Ihnen, Mister?«


  Tanner versteifte sich. »Er ist kein Freund von mir. Aber wenn Sie ihn sehen, sagen Sie ihm bitte, dass Tanner MacTavish ihn sucht.«


  »Er ist zur Zeit nicht hier. Hat erst gestern die Stadt verlassen, um einen Auftrag für Sam zu erledigen. Hat nicht gesagt, wann er zurückkehrt.«


  Der Stallmann wirkte gut informiert, und so fragte Ashley: »Wissen sie, ob eine Lehrerinnen-Stelle frei ist? Ich möchte so bald wie möglich Arbeit finden.«


  Der Stallmann lachte schallend. »Eine schöne Lady wie Sie braucht sich doch keine Sorgen um einen Job zu machen. Jeder Junggeselle wird an Ihre Tür klopfen, sobald er einen Blick auf Sie geworfen hat.«


  »Ich bin eine alte Jungfer, Mr...«


  »Die meisten Leute nennen mich Pops.«


  »Ich bin ledig. Die Ehe ist nicht so wichtig für mich, Mr... Pops. Was diesen Job anbetrifft...«


  »Ich habe in der Tat gehört, dass die Lehrerin bald heiratet und der Stadtrat alle Mühe hat, einen Ersatz zu finden. Die jungen, hübschen Lehrerinnen bleiben nicht lange; für gewöhnlich heiraten sie, sobald sie eintreffen.«


  »Man sollte einen Mann anstellen«, sagte Tanner missmutig. All dieses Gerede über Ashley und einen Ehemann tat ihm weh.


  »Nun, die Stadtväter haben es versucht, aber die Männer blieben nicht länger als die Frauen. Sie bekamen Wanderlust und zogen weiter. Wenn Sie an dieser Stelle als Lehrerin interessiert sind, Miss, sollten Sie mit dem Bürgermeister sprechen.«


  »Danke, Pops. Sie waren sehr hilfreich.«


  Sie hatten kaum den Mietstall verlassen, als Tanner Ashley anfuhr: »Du hast ja keine Zeit verloren, um deinen Mann loszuwerden. Du kannst die Scheidung wohl kaum erwarten, oder?«


  »Wenn die Leute wüssten, dass ich verheiratet bin, hätte ich nie eine Chance, diese Stelle als Lehrerin zu bekommen. Sie stellen nur unverheiratete Frauen ein. Ich muss selbst für meinen Lebensunterhalt sorgen, Tanner. Geschiedene Frauen werden als Lehrerinnen sicher eher akzeptiert als verheiratete Frauen. Aber selbst hier draußen in der Wildnis kann das Stigma einer Scheidung den Ruf einer Frau ruinieren.«


  Tanner grinste sie belustigt an. »Wir sind ein paar Monate Reisegefährten gewesen. Und du hast herausposaunt, dass wir nicht verheiratet sind. Was wird das für deinen kostbaren Ruf heißen?«


  »Ich habe Pops gesagt, du bist ein enger Freund der Familie«, erwiderte Ashley. »Die Leute können etwas vermuten, aber sie werden nichts wissen. Ich kann dir versichern, dass meine Referenzen als Lehrerin sehr beeindruckend sind. Wenn die Stadtväter so dringend eine Lehrerin brauchen, wie Pops sagt, werden sie nicht so genau in meiner Vergangenheit forschen.«


  Ihre Worte hätten Tanner in Rage bringen sollen, doch stattdessen empfand er nur Traurigkeit. Er starrte sie an. »Es braucht nicht so zu enden, Yankee.«


  Ashley starrte zurück. »Nein, Rebell, das braucht es nicht.«


  Sie beide erkannten die Pattsituation, in der sie sich befanden.


  »Gib deine Rachegedanken gegen Slater auf. Überlass ihn dem Gesetz.«


  Tanner lachte hart auf. »Das Gesetz schert sich einen Dreck darum, was während des Krieges geschehen ist. Wenn Slater in die Stadt zurückkehrt, werde ich auf ihn warten.«


  »Dann gibt es nichts mehr zu sagen, oder? Nachdem ich dich für deine Dienste bezahlt habe, trennen wir uns. Mein Geld befindet sich noch in deinen Satteltaschen, oder?«


  »So ist es. Aber ich will dein Geld nicht.«


  »Wir haben abgemacht, dass du es bekommst«, beharrte Ashley. »Ich bestehe darauf, dass du es nimmst. Nur wenige Männer hätten getan, was du für mich getan hast. Du hast dir das Geld mehr als verdient.«


  Tanners Gesicht lief vor Zorn rot an. »Wenn du mich für all meine Dienste bezahlen willst, reicht das nicht. Mein Preis ist viel höher. Mein Name und mein Schutz sind unbedeutend im Vergleich zu ... sagen wir mal... meinen intimen Diensten.«


  Ashley schnappte vor Empörung nach Luft. Wie konnte er es wagen, anzudeuten, dass sie ihn für etwas anderes als für ihre Begleitung und ihren Schutz angeheuert hatte ? Sie hatte unbedingt nach Fort Bridger kommen wollen. Ihre Scheinehe war nötig gewesen; das wusste er. Er hatte zugestimmt; sie hatte ihn nicht mit Waffengewalt gezwungen. Sein Verlangen war dann erst später so stark gewesen wie ihres.


  Sie blickte ihn finster an und hasste ihn für seine gemeine Andeutung. Er erinnerte sie plötzlich wieder an den Mann, der er bei ihrer ersten Begegnung gewesen war. »Es war widerlich von dir, das zu sagen.«


  »Alles nur, weil du dich weigerst, auf meine Gefühle Rücksicht zu nehmen. Ich habe einen guten Grund, Slaters Tod zu wünschen. Ich weiß, ich bin ein mittelloser Rebell und habe kein Recht, einen Anspruch auf dich zu erheben. Ich kann dir nichts bieten außer meinem Namen, und den willst du nicht mehr. Wir hatten diese Diskussion schon zuvor, und keiner von uns ist zu einem Kompromiss bereit. Lass uns jetzt auseinander gehen, bevor wir einander noch mehr kränken, als wir das bereits getan haben.«


  Ashley fühlte sich, als hätte ein Gigant in ihre Brust gegriffen und ihr Herz zusammengedrückt. »Gut, wenn du meinst.«


  »Du hast unsere Heiratsurkunde und kannst die Trennung so handhaben, wie du es wünschst. Ich bin mit allem einverstanden, was du dem Anwalt sagst. Wenn du ihm weismachst, dass wir nie miteinander geschlafen haben, dann ist das in Ordnung für mich. Wie du schon gesagt hast, die Umstände unserer Ehe waren ein bisschen ungewöhnlich.«


  »Tanner ... ich...« Verdammt, wie konnte der Mann so eiskalt sein? War ihm denn nicht klar, dass sie ihn liebte? »Wenn das dein letztes Wort zu dem Thema ist, dann nimm bitte deinen Anteil von dem Geld, das du für mich aufbewahrt hast, und bring den Rest in mein Hotelzimmer.«


  »Ich werde dafür sorgen, dass du dein Geld bekommst und deine Habe ins Willamette geliefert wird.«


  »Was ist mit Slater? Pops sagte, er befindet sich nicht in der Stadt.«


  »Ich werde warten.« Damit machte er abrupt kehrt und ließ Ashley mitten auf der Straße stehen.


  Sie schaute ihm nach und versuchte vergebens, gegen die Tränen anzukämpfen. Als sie Tanner gebeten hatte, sie zu heiraten, war das als eine Vereinbarung von begrenzter Dauer gedacht gewesen. Wie hätte sie wissen können, dass der Rebell ihr Herz erobern würde? Oder dass sie je einen Mann lieben konnte, der seinen Hass wie ein Banner vor sich hertrug? Nur wenige Leute kannten die weiche, gefühlvolle Seite von Tanner, doch sie hatte sie erlebt. Leider machte der unnachgiebige Hass, der in ihm schwelte, es schwer, ihn von ganzem Herzen zu lieben.


  Tanner blieb am Ende der Straße stehen und beobachtete, wie Ashley das Willamette Hotel betrat. Allein der Schwur, den er nach Ellens Tod geleistet hatte, hielt ihn davon ab, seinem Herzen zu folgen. Rasender Elch hatte Ashley einen guten Namen gegeben: Flamme. Er passte zu ihr, und zwar nicht nur wegen des prächtigen roten Haars. Er hatte ihre Leidenschaft zu einer heiß glühenden Flamme entfacht. Und er war der einzige Mann, der diese Glut erfahren hatte, der das Verlangen in ihr geweckt hatte.


  Wenn er ein Mann ohne Gewissen gewesen wäre, hätte er seinen Schwur verdrängt, und das Glück, das ihn mit Ashley erwartete, beim Schöpfe gepackt. Aber solange Slater lebte, musste er sein eigenes Herz verleugnen.


  Das Zimmer, das Ashley im Hotel mietete, entsprach ihren Bedürfnissen. Sie bestellte ein Bad und Abendessen und ging gleich zu Bett, nachdem sie gegessen hatte. Sie musste über vieles nachdenken. Tanner erwartete von ihr, dass sie ihre Ehe auf die eine oder andere Weise beendete, doch wenn sie ehrlich zu sich war, war es das Letzte, was sie wollte. Sie wusste inzwischen, dass sie kein Kind von Tanner erwartete, und so gab es eigentlich kein Hindernis für eine dauerhafte Trennung, doch der Gedanke, alle Bande zu lösen, brach ihr fast das Herz.


  Früh am nächsten Morgen traf Tanner mit ihren Sachen ein. Ashley fand, dass er elend aussah. Er war unrasiert und hatte seine Kleidung nicht gewechselt, und er hatte solche Ringe unter den Augen, als hätte er die ganze Nacht keinen Schlaf gefunden oder gezecht.


  »Hier sind deine Koffer und alles andere«, sagte er ohne Einleitung. »Ich hab es für dich hochgetragen.«


  Ashley trat zur Seite, als er zwei Koffer und drei Reisetaschen ins Zimmer schleppte.


  »Du siehst schlecht aus, Rebell. Hast du nicht geschlafen?«


  »Auch ich wünsche dir einen guten Morgen, Yankee. Mach dir keine Sorgen um mich, ich komme einfach prima zurecht.« In Wirklichkeit hatte er sich im Wagen die ganze Nacht hin und her gewälzt. Er hatte keine Ahnung, wann Slater nach Oregon City zurückkehren würde oder wohin er geritten war. Er konnte nur auf seine Rückkehr warten.


  »Ich habe dein Geld.« Er zog den Beutel hervor, in den sie all das Geld gesteckt hatte, das sie besaß.


  »Hast du deinen Anteil herausgenommen?«


  »Ich habe dir bereits gesagt, das ich das Geld nicht haben will.«


  Ashley öffnete den Beutel und zählte fünfhundert Dollar ab. »Hier, nimm es. Du hast es verdient. Es war abgemacht.«


  »Verdammt, Yankee ... also gut«, kapitulierte er, zu müde zum Streiten. Er hatte die halbe Nacht im Red Garter verbracht und Fragen über Slater gestellt, jedoch wenig mehr erfahren, als er bereits wusste. Er nahm die Geldscheine und steckte sie in seine Westentasche. Irgendwie würde er dafür sorgen, dass Ashley das Geld zurückerhalten würde. »Hast du über deinen nächsten Schritt entschieden? Willst du eine Scheidung oder eine Annullierung der Ehe?«


  Ashley wandte sich ab und ging zum Fenster. Sie starrte geistesabwesend auf die Passanten auf der Straße. Tanner beobachtete das aufreizende Schwingen ihrer Hüften und sehnte sich danach, sie in die Arme zu nehmen. Er erschrak, als sie plötzlich zu ihm herumfuhr.


  »Ich habe nachgedacht, Rebell. Ich werde die Scheidung nicht einreichen. Und auch keine Annullierung der Ehe betreiben. Da ich nicht vorhabe, jemals wieder zu heiraten, ist das nicht nötig.« Sie ging zu ihrem Koffer, öffnete ihn und nahm ein gefaltetes Blatt Papier heraus, das sie Tanner unter die Nase hielt. »Unsere Heiratsurkunde. Nimm sie. Wenn du aus dieser Ehe herauswillst, musst du es verdammt nochmal selbst erledigen.«


  Tanner starrte auf das Dokument, als sei es eine Schlange, die jeden Augenblick zustoßen könnte. »Ich will das nicht. Ich weiß verdammt genau, dass ich nicht wieder heiraten werde. Behalte du die Urkunde. Du bist jung und schön. Eines Tages wird irgendein Mann kommen und dein Herz erobern. Dann wirst du deine Freiheit haben wollen, und du brauchst die Heiratsurkunde, um sie dem Anwalt zu zeigen.«


  Ashley wünschte, sie könnte etwas Verstand in Tanners Dickschädel hineinprügeln. Wusste er denn nicht, dass er der Mann war, den sie haben wollte, der einzige Mann? Warum konnte er nicht auf seine Rache verzichten? Während der langen, schlaflosen Nacht hatte sie über eine clevere Möglichkeit nachgegrübelt, wie sie die Auflösung ihrer Ehe hinauszögern konnte. Sie befürchtete, Tanner für immer zu verlieren, wenn sie nicht mehr Mann und Frau sein würden. Sei es auch nur auf dem Papier. Vor ihrer endgültigen Trennung musste sie daher einen letzten verzweifelten Versuch starten, Tanner zu der Erkenntnis zu zwingen, dass sie ihm mehr bedeutete als die Rache an Slater.


  »Es wird keinen anderen Mann geben, Tanner«, beteuerte Ashley. »Ich hatte keinen Mann, bevor ich dich kennen lernte, und ich habe gelernt, allein zurechtzukommen. Es wird mir nicht schwer fallen, unverheiratet zu bleiben.«


  »Und was ist mit der Lehrerinnenstelle, die du haben willst? Was wirst du dem Stadtrat über mich erzählen? Wir sind in der Stadt zusammen gesehen worden. Und was ist mit Slater? Er kennt die Wahrheit über uns. Wenn er zurückkehrt, wird er herausposaunen, dass wir verheiratet sind.«


  Ashley wurde nachdenklich. Das hatte sie nicht in Betracht gezogen. Aber vielleicht war es auch gar nicht so schlimm, wie es jetzt klang. Bis zu Slaters Rückkehr würde sich Tanner vielleicht entschieden haben, ihn in Ruhe zu lassen.


  »Damit werden wir uns befassen, wenn es so weit ist. Unterdessen werde ich dem Stadtrat einfach erzählen, dass du der beste Freund meines Bruders bist und dass ich hier auf ihn und seine Frau warte. Bist du sicher, dass du unsere Heiratsurkunde nicht haben willst?« Sie hielt sie ihm hin, doch er schob ihre Hand beiseite.


  »Behalte du sie. Ich werde dich informieren, wo in der Stadt ich unterkomme, für den Fall, dass du mich für irgendetwas brauchst. Lass mich wissen, wenn du deine Meinung über ... was auch immer änderst.«


  »Lass mich wissen, wenn du bereit bist, zu unserer Ehe zu stehen«, entgegnete Ashley. »Wir könnten glücklich sein, wenn du nicht so verdammt stur und vom Hass zerfressen wärst.«


  »Ich hasse dich nicht.« Er griff nach ihr.


  Ashley wollte widerstehen, schaffte es jedoch nicht. Seit der Nacht, in der sie von den fünf Männern überfallen worden waren, hatte Tanner sie nicht einmal geküsst. Sie sehnte sich nach ihm. Aber sie wollte mehr, sie wollte alles von ihm: sein Herz, seinen Körper, seine Seele. Sie würde sich nicht mit dem zufrieden geben, das er ihr bisher zu geben gewillt war.


  Er presste den Mund auf ihren und riss sie abrupt gegen seine Lenden. Sie spürte, wie der harte Beweis seiner Erregung gegen ihren Unterleib stieß. Ihre Hände glitten über seine Schultern, und sie schlang sie um seinen Nacken, versuchte, ihm zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte.


  »Tanner«, stöhnte sie und presste sich gegen ihn.


  Er antwortete mit einer kurzen Verwünschung, als ihm plötzlich klar wurde, was er tat. Ashley zu verführen, würde die Trennung nur noch schwerer machen. »Es tut mir Leid. Ich sollte nicht hier sein.« Er wandte sich zum Gehen. »Ich hoffe du bekommst den Job als Lehrerin.«


  »Tanner, warte...«


  Er war fort, bevor sie aussprechen konnte.


  Nach Tanners Besuch war sich Ashley sicherer denn je, dass ihre Entscheidung, noch keinen Anwalt aufzusuchen, die richtige war. Sie war überzeugt, dass Tanner sie liebte; sie musste sich nur noch mehr bemühen, ihn zu der Erkenntnis zu bringen, dass sein Leben ohne sie leer sein würde.


  Nach einem ausgiebigen Frühstück im Speiseraum des Hotels kehrte Ashley auf ihr Zimmer zurück, um sich auf ihren Besuch beim Bürgermeister vorzubereiten. Sie zog ein schlichtes, hoch geschlossenes braunes Kleid an, das ihre Schönheit in keinster Weise betonte. Dann band sie ihr Haar zurück zu einem strengen Knoten und setzte einen wenig attraktiven Hut auf, der ihr rotes Haar fast völlig bedeckte. Zufrieden bis auf einen letzten Schliff, den sie sich gleich noch geben würde, verließ sie ihr Zimmer.


  Ashleys erster Weg führte zum Kaufmannsladen, wo sie eine Brille mit Drahtgestell erstand. Da sie ohnehin leicht weitsichtig war, bewirkten die vergrößernden Gläser keinen Schaden. Sie setzte die Brille auf die Nase und betrachtete begeistert ihr Spiegelbild. Sie wirkte jetzt wie eine reife Frau, die wenig Lobenswertes mitbekommen hatte außer ihrer glänzenden grünen Augen. Selbst die aber waren durch die Brille ein wenig getarnt. Sie war überzeugt, dass niemand ihre Behauptung, eine ledige Lehrerin zu sein, anzweifeln Würde.


  Bevor sie den Bürgermeister aufsuchte, ging Ashley zur Bank, wo sie ein Konto auf den Namen Ashley Webster eröffnete und ihr gesamtes Geld mit Ausnahme einiger weniger Dollars einzahlte. Selbst wenn sie die Stelle als Lehrerin nicht bekam, würde sie dank des Erbes ihrer Tante genügend Geld haben, um bescheiden leben zu können, bis sie eine andere Arbeit finden konnte. Außerdem war da ja noch Tanner, den sie noch längst nicht aufgegeben hatte.


  Von der Bank aus ging Ashley zum Rathaus, in dem der Bürgermeister ein Büro hatte. Sie musste eine Stunde warten, bis Bürgermeister Thornton die Zeit fand, sie zum empfangen. Der beleibte, grauhaarige Mann hinter dem Schreibtisch schenkte ihr ein geistesabwesendes Lächeln. Das Lächeln kroch zu seinen Augen hinauf, bis sie fast in seinem feisten Gesicht verschwanden.


  »Was kann ich für Sie tun, Miss? Man sagte mir, Sie wollen mich sprechen. Ich bin ziemlich beschäftigt. Wenn Sie also Ihr Anliegen vortragen wollen...«


  »Ich bin hier, um mich für die Stelle als Lehrerin zu bewerben, Sir«, sagte Ashley mit gekünstelter, leiser Stimme. »Ich habe gehört, dass sie vakant ist.«


  Der Bürgermeister setzte sich zurück und musterte Ashley sachlich. Vielleicht, dachte er, wenn der Stadtrat diese unscheinbare Maus anstellte, würde sie nicht gleich wieder heiraten und kündigen wie die anderen. Die gut aussehenden Frauen fanden natürlich als Erste Ehemänner. Eine nicht so attraktive Frau bekam zwar auch einen Mann ab, jedoch etwas später und weil jemand verzweifelt war. Frauen waren rar hier im tiefen Westen.


  »Wir haben in der Tat eine freie Stelle, Miss... ?«


  »Webster. Mein Name ist Ashley Webster.«


  »Nun, Miss Webster, unsere bisherige Lehrerin heiratet am nächsten Samstag. Wir haben versucht, sie dazu zu bewegen, bis zum Ende des Schuljahrs zu warten, doch sie weigerte sich. Wie Sie wissen, beschäftigen wir keine verheirateten Frauen ein. Haben Sie Empfehlungen, Miss Webster?«


  »Ich habe in Chicago gelehrt, bis ich zu meinem Bruder nach Fort Bridger reiste. Er kommt bald nach«, log sie. »Ich habe sowohl Zeugnisse als auch Empfehlungsschreiben. Sie werden feststellen, dass meine Personalakte ohne Tadel ist.« Sie kramte in ihrer Handtasche und entnahm ihr einige Papiere, die sie dem Bürgermeister vorlegte.


  Thornton las sorgfältig. »Nun, das ist sicherlich beeindruckend. Leider kann ich Sie trotzdem nicht ohne Billigung des Stadtrats einstellen. Er tagt übermorgen um genau vierzehn Uhr in meinem Büro. Sie können dort Ihre Zeugnisse vorlegen und dann alle sachdienlichen Fragen beantworten.


  »Ich werde dort sein, Sir. Darf ich fragen, wie das Gehalt ist?«


  Thornton räusperte sich und nannte einen Betrag. »Ich wünschte, die Stadt könnte mehr zahlen, aber die Position schließt zumindest ein kleines Haus als Teil des Gehalts ein. Wenn Sie Ihre Sache gut machen, werden Sie im nächsten Schuljahr eine Gehaltserhöhung bekommen.«


  Ashley nickte. »Es wird reichen.« Sie erhob sich. »Danke, Mr Thornton. Wir sehen uns übermorgen.«


  Ashley war mit dem Gespräch zufrieden. So, wie sie sich gekleidet und ihr Haar zu einem Knoten zusammengebunden hatte, hatte sie in Chicago fast jeden Tag gelehrt. Seit ihrer gescheiterten Verlobung vor fünf Jahren hatte sie nicht den Wunsch gehabt, einem Mann zu gefallen - bis sie Tanner kennen gelernt hatte.


  Wenn man vom Teufel spricht... dachte Ashley, als sie über die Straße blickte und Tanner aus dem Red Carter Saloon kommen sah. Er starrte sie fast eine Minute lang an, bevor er sie erkannte. Dann schritt er auf sie zu.


  Er musterte sie kritisch und mit offenkundigem Missfallen. »Warum, zur Hölle, siehst du so aus?«


  »So will man Lehrerinnen sehen«, gab Ashley zurück. »Und ich will diesen Job haben, Tanner.«


  »Du siehst so aus wie beim ersten Mal, als ich dich sah. Fade und reizlos. Ich hielt dich für eine verklemmte alte Jungfer, bis du frech sagtest, dass du einen Mann brauchst. Da wusste ich nicht mehr, was ich denken sollte.«


  Ashley lächelte in der Erinnerung.


  »Dann hast du deinen Hut abgenommen«, erinnerte sich Tanner, »und all dies prächtige rote Haar fiel auf deine Schultern. In diesem Augenblick erkannte ich, das da mehr ist, als man auf den ersten Blick sieht.«


  Er starrte sie an, und Ashley hatte das Gefühl innerlich zu schmelzen. Warum tat sie sich das an? »Ich muss gehen, Tanner. Wenn ich die neue Lehrerin werden will, kann ich es mir nicht leisten, ins Gerede zu kommen.«


  Tanner schaute sie finster an. Dass sie von einer Zukunft ohne ihn sprach, passte ihm gar nicht. Er wusste, dass seine sture Haltung zum Thema Slater sie gezwungen hatte, so zu reagieren, doch es ärgerte ihn immer noch, dass sie so stur war wie er. »Ich wollte dir gerade mitteilen, dass ich mir im Red Garter ein Zimmer genommen habe. Die Zimmer sind dort billiger als in allen Hotels in der Stadt.«


  »Wie bequem für dich.« Ashley schnaubte, denn sie wusste, was sich in Etablissements wie dem Red Garter abspielte.


  »Es ist nur ein Zimmer, Ashley. Ich wollte, dass du weißt, wo ich wohne, falls du mich brauchst.« Er legte eine Pause ein und sagte dann, als ob es etwas ändern würde: »Slater nimmt gewöhnlich auch ein Zimmer im Red Garter, wenn er in der Stadt ist.«


  »Ich bin sicher, das ich dich nicht brauchen werde, Rebell. Wenn du mich jetzt entschuldigen willst...«


  Sie trat vorsichtig um ihn herum und setzte den Weg die Straße hinab fort. Wenn sie Augen im Rücken gehabt hätte, dann hätte sie gesehen, wie Tanner ihr mit unerklärlicher Traurigkeit nachschaute. Sie hatte keine Ahnung, welche Wirkung sie auf Tanner hatte. So sehr sie auch versuchte, sich unattraktiv zu machen, für Tanner blieb sie wunderschön und begehrenswert.


  Nachdem Ashley in ihrem Hotel verschwunden war, kamen Tanner seltsame Gedanken. Es kam ihm unglaublich vor, dass Ashley ihm für eine Weile ganz gehört hatte. Zum ersten Mal seit seinem Schwur, Slater zu töten, begann Tanner zu grübeln.
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  Ashley rückte ihre Brille auf der Nase zurecht und atmete zur Beruhigung tief durch, bevor sie das Büro des Bürgermeisters betrat. Sie hatte eine Viertelstunde ungeduldig im Vorzimmer gewartet, bevor sie vor den Stadtrat gerufen wurde.


  Sie sah fünf Männer in ein ernstes Gespräch vertieft um einen Tisch sitzen. Zigarrenrauch kräuselte um ihre Köpfe. Die Unterhaltung verstummte, als Ashley das Büro betrat. Fünf Augenpaare schwangen zu ihr herum.


  »Gentlemen, dies ist die junge Lady, von denen ich Ihnen erzählt habe. Wie Sie alle wissen, brauchen wir dringend eine Lehrerin, die das Schuljahr zu Ende unterrichtet. Ich habe mir Miss Websters Zeugnisse angesehen und war wirklich beeindruckt.« Der Bürgermeister forderte Ashley mit einem Wink auf, näher zu treten. »Miss Webster, wären Sie so freundlich, den anderen Ratsmitgliedern Ihre Zeugnisse und Empfehlungsschreiben zu zeigen?«


  Ashley überreichte dem Bürgermeister lächelnd einen Hefter mit ihren Zeugnissen. Thornton gab sie an die Männer am Tisch weiter.


  »Erlauben Sie mir, die anderen Ratsmitglieder vorzustellen«, sagte der Bürgermeister. »Der Gentleman am Kopfende des Tisches ist Mr Hannibal Newley, der Bankier der Stadt. Neben ihm sitzt Mr Chris George. Er ist der beste Barbier der Stadt. Der Gentleman daneben, der die teure Zigarre raucht, ist Mr Samuel Stark, und sein Nachbar ist Mr Foster Langley, der Besitzer der Sägemühle.«


  Alle Männer, mit Ausnahme von Samuel Stark, waren jenseits der mittleren Jahre. Zwei waren fett, zwei waren dünn und alle vier hatten starken Haarverlust. Sie repräsentierten die Gesellschaft von Oregon City und wirkten, als wären sie allesamt aus demselben Holz geschnitzt. Samuel Stark war die Ausnahme. Er war jünger als die anderen, gut aussehend auf eine ölige, glatte Weise und ziemlich von sich überzeugt. Er starrte Ashley frech an, und die ganze Zeit befingerte er seinen blonden Schnurrbart auf eine Art, die Ashley schaudern ließ.


  Die Männer nickten Ashley nacheinander zu. Sie neigte den Kopf und versuchte, ihre Nervosität zu unterdrücken. Sie wünschte, Tanner wäre hier.


  Newley sprach als Erster. »Da Sie schon an einer Schule unterrichtet haben, ist Ihnen gewiss klar, dass wir von Ihnen unbedingte Hingabe für die Arbeit mit unseren Kindern erwarten. Wir geben sie Ihnen in die Hände, und das gibt Ihnen eine große Macht über sie. Wir müssen sicher sein, dass Sie diese Verantwortung ernst nehmen.«


  »Aber natürlich«, versicherte Ashley. »Ich bin pflichtbewusst beim Unterrichten von Kindern.«


  »Wir erwarten, dass Sie ein hohes Maß an Moral zeigen«, informierte Chris George sie.


  Ashley nickte, getraute sich nicht, zu sprechen. Sie wusste nicht, dass sich einige Strähnen ihres Haars unter dem Hut gelöst hatten und glänzend rote Locken zu sehen waren. Sie war in Gedanken zu sehr mit den aufgeblasenen Männern beschäftigt, die sie abschätzend betrachteten, um an ihr Äußeres zu denken. Sie bezweifelte ernsthaft, dass diese Männer selbst Muster an Anständigkeit waren, und sie ärgerte sich über ihre hochmütige Art.


  »Sie verstehen, warum dieses Gespräch notwendig ist, nicht wahr?«, sagte Samuel Stark in dem Bemühen, die wichtigtuerischen Worte seiner Kollegen etwas abzumildern. In seinen blauen Augen glitzerte es räuberisch, als ob er ihr zu verstehen geben wollte, dass er sich durch ihr sprödes und anständiges Verhalten nicht täuschen ließ. »Ich selbst bin unverheiratet, aber ich weiß, wie besorgt die Ratsmitglieder um das Wohlergehen ihrer Kinder sind.«


  Ashley nahm seine Worte mit einem angespannten Lächeln zur Kenntnis. »Ich verstehe vollkommen. Ich bin eine reife und verantwortungsbewusste Person. Die Kinder der Stadt werden bei mir sicher und in guten Händen sein.«


  »Nun, das glaube ich ihnen gern«, sagte der Bürgermeister. »Ich bin dafür, Miss Webster als unsere neue Lehrerin anzustellen.«


  »Warten Sie einen Moment«, meldete sich Langley zu Wort. »Meine Frau - aufrechte Bürgerin, die sie ist - hat Gerächte gehört, dass Miss Webster in der Gesellschaft eines Mannes, der nicht ihr Mann, Bruder oder Vater ist, in der Stadt eingetroffen ist. Da Miss Websters moralische Wertvorstellungen von großer Wichtigkeit sind, meine ich, dass sie uns eine Erklärung schuldet.«


  Ashley sah an Langleys finsterer Miene, dass er ein missmutiger Mann war. »Da sag ich gern was zu«, begann sie. »Ich habe Missouri in Gesellschaft von Mr Tanner MacTavish verlassen, eines engen und vertrauenswürdigen Freundes der Familie. Da er ohnehin nach Westen reiste, bat mein Bruder ihn, mich nach Fort Bridger zu begleiten, wo Cole bei der Armee stationiert war. Coles Dienstzeit endete bald und er plante, in Oregon City zu siedeln. Cole ist der einzige Angehörige, den ich noch habe. Er ist mein Zwillingsbruder.


  Als wir in Fort Bridger eintrafen, erfuhr ich, dass Cole inzwischen nach Denver gereist war, um seine neue Braut abzuholen. Ich schickte Cole ein Telegramm, und er kabelte zurück und bat Mr MacTavish, mich bis nach Oregon City zu begleiten. Cole und seine Frau kommen so bald wie möglich zu mir. Es ist nichts Ungebührliches an der Situation, Gentlemen. Mr MacTavish ist wie ein Bruder für mich.«


  Ashley hatte das Gefühl, dass der Rat mit ihrer Erklärung nicht ganz zufrieden war, doch sie hoffte, er suchte so verzweifelt eine Lehrerin, dass er über die Unschicklichkeit ihrer Reise mit Tanner hinwegsah.


  »Ich für meinen Teil denke, dass Miss Webster eine gute Lehrerin sein wird«, meinte Sam Stark. »Ihre Erklärung stellt mich zufrieden.«


  »Wenn einer der Gentlemen nicht überzeugt sein sollte, schlage ich vor, dass Miss Webster für den Rest des Schuljahrs auf Probe eingestellt wird und einen unbefristeten Vertrag erhält, wenn sie sich in der Probezeit bewährt«, sagte Bürgermeister Thornton.


  »Ich bin einverstanden«, sagte Stark. Sollen wir abstimmen, Gentlemen? Ein Heben der Hand wird reichen.« Vier Hände wurden erhoben und nur Langley enthielt sich der Stimme.


  Thornton schlug mit seinem Hämmerchen auf den Tisch. »Der Antrag ist mehrheitlich angenommen. Sie sind angestellt, Miss Webster.«


  Ashley atmete innerlich auf.


  »Sie können am kommenden Montag anfangen, Miss Webster. Das Haus, das Sie bewohnen werden, steht in derselben Straße wie die Schule. Cascade Street Nummer fünfzehn. Miss Palmer ist bereits ausgezogen, und so steht es Ihnen frei, an diesem Wochenende einzuziehen. Oregon City ist eine der wenigen Städte, die ihrem Lehrpersonal eine Unterkunft anbietet«, erklärte der Bürgermeister. »Die Stadtväter haben früh entschieden, für Lehrpersonal eine Unterkunft zur Verfügung zu stellen, damit es bleibt. Leider hat das nicht so geklappt, wie wir erhofft haben. Wie dem auch sei, Sie können das Haus bewohnen, solange Sie hier als Lehrerin angestellt sind.«


  »Ich hoffe, dass dies sehr lange der Fall sein wird«, fügte Stark in einem Tonfall hinzu, der bei Ashley ein ungutes Gefühl und Zweifel an seiner Freundlichkeit hervorrief.


  »Danke«, sagte Ashley. »Sie werden ihre Entscheidung nicht bereuen, Gentlemen.« Sie wandte sich zum Gehen.


  »Warten Sie, Miss Webster«, sagte Stark und erhob sich mit lässiger Geschmeidigkeit. »Unsere Konferenz ist vorüber. Lassen Sie sich von mir zu Ihrem Hotel begleiten und sich mit unserer Stadt bekannt machen.«


  »Das ist sehr freundlich von Ihnen, aber...«


  Stark wollte kein Nein als Antwort hinnehmen. Er fasste Ashley am Ellenbogen und führte sie aus dem Büro. Erst als sie draußen in der nebligen Luft waren, sprach er wieder. Schnee fiel selten in Oregon an den Küstenregionen, doch es regnete häufig. Ashley würde begrüßen, dass es selten schneite, aber sie sagte sich, dass sie sich nur schwer an den ständigen Regen gewöhnen würde.


  »Sie wohnen im Willamette Hotel, nicht wahr, Miss Webster?«


  »Ja, aber ich kenne den Weg, Mr Stark.«


  Er ignorierte sie. »Ich würde gern dafür sorgen, dass Ihre Koffer am Samstag zu Ihrem Haus gebracht werden«, erklärte er. »Ich weiß, wie einsam Sie sich fühlen müssen in der fremden Stadt.«


  »Oh, aber ich bin nicht einsam«, sagte Ashley, ohne daran zu denken, wie es Idingen würde. »Ich habe Tanner.«


  Starks Augen verengten sich. »Tanner?«


  Als Ashley ihren Fehler erkannte, schoss ihr das Blut in die Wangen, und sie senkte den Blick auf ihre verschränkten Hände. »Tanner MacTavish. Er ist wie ein Bruder für mich.«


  »Natürlich«, sagte Stark mit einem hässlichen Lachen. Er glaubte die Erklärung der spröden kleinen Lehrerin nicht. Wenn er über die formlose, unscheinbare Kleidung und die Brille hinaussah, die ihre grünen Augen zum Teil verdeckte, glaubte er, eine heißblütige Frau zu erkennen. Er lachte fast über ihr Bemühen, ihr rotes Haar unter dem unkleidsamen Hut zu verstecken. Und er hätte sein beträchtliches Vermögen darauf gewettet, dass MacTavish mehr als nur ein Freund der Familie war. Geheimnisse hatten ihn schon immer fasziniert, und er wollte das Geheimnis dieser Frau ergründen, die vergebens versuchte, ihre Schönheit zu verbergen.


  »Besitzen Sie ein Geschäft in der Stadt, Mr Stark?«, fragte Ashley in dem Bemühen, das Thema zu wechseln.


  »Einige. Aber ich will Sie nicht mit meinen Errungenschaften langweilen.« Er starrte sie an. »Sagen Sie mir, Miss Webster, brauchen Sie wirklich eine Brille?«


  » Wie bitte? «


  Völlig unerwartet nahm er ihr die Brille von der Nase. »Ich bezweifle, dass Sie schlecht sehen.« Er unterzog ihr Gesicht einer langsamen Musterung. »Sie sind eine faszinierende Schönheit, Miss Webster. Warum versuchen Sie, das zu verbergen? Frauen sind mir nichts Fremdes, und mein Gefühl sagt mir, dass mehr an Ihnen ist, als man auf den ersten Blick sieht.«


  »Wie können Sie es wagen?!« Ashley spürte, wie Zorn in ihr aufstieg. Der Mann war unerträglich. Andere Frauen mochten ihn attraktiv finden, doch sie fand ihn widerlich. Er war zu glatt, zu eingebildet, zu verdammt aufdringlich.


  Stark lachte. »Keine Sorge; ich erzähle es nicht weiter.« Er setzte ihr behutsam die Brille wieder auf. »Sie sind eine Betrügerin, Miss Webster, und ich frage mich, warum. Na, wie auch immer«, er grinste. »Der Rat schätzt meine Meinung. Ich denke, Sie werden sich prima als neue Lehrerin machen - mit mir als Ihrem Fürsprecher. Und ich prophezeie Ihnen, dass wir beide enge Freunde werden. Geheimnisvolle Frauen faszinieren mich.«


  »Ich bezweifle, dass wir Freunde werden«, sagte Ashley kühl.


  »Ich hole Sie Samstagmorgen mit einem Wagen und zwei Helfern zum Umzug in Ihr neues Haus beim Hotel ab.« Sie standen jetzt vor dem Hotel. Stark tippte an seine Hutkrempe und schritt weiter, bevor Ashley sein Angebot ablehnen konnte.


  Samuel Stark war ein Mann, der es gewohnt war, seinen Willen zu bekommen, doch diesmal würde er eine Enttäuschung erleben. Es wäre ihr nie in den Sinn gekommen, dass sie bei ihrer Verkleidung die Aufmerksamkeit eines Mannes erregen würde, wie es bei Sam Stark der Fall war. Ashley konnte nicht wissen, dass Männer wie Stark ständig auf Eroberungen aus waren.


  »Was hat das alles zu bedeuten?«


  Ashley zuckte heftig zusammen. »Wo kommst du denn plötzlich her? Musst du dich an mich anschleichen, Rebell?«


  »Halte dich von Sam Stark fern«, warnte Tanner.


  »Warum? Er ist einer der führenden Bürger der Stadt.«


  »Ha. Er ist der Besitzer des Red Garter Saloon, eines Ladens mit höchst zweifelhaftem Ruf.«


  Ashley runzelte verärgert die Stirn. »Er sitzt im Stadtrat.«


  »Ich hörte, dass er auch einige anständige Geschäfte besitzt. Sein Geld verschafft ihm offenbar genug Einfluss, um ihm einen Sitz im Stadtrat zu garantieren.«


  »Woher weißt du das alles ?«


  »Ich habe ein Zimmer im Red Garter, erinnerst du dich? In Saloons erfährt man so einiges. Außerdem habe ich ihn oft genug kommen und gehen gesehen. Er hat ein Büro hinter der Bar. Pratt Slater arbeitet für ihn.«


  Erstaunt schnalzte Ashley mit der Zunge. Du warst nicht untätig, wie?«


  »Halte dich einfach von Stark fern. Er ist berüchtigt, was Frauen anbetrifft. Und ich brauche dir nicht zu sagen, warum.«


  Ashleys Herz hämmerte vor Freude. Tanner war eifersüchtig! Er musste sie lieben, denn sonst würde es ihm nichts ausmachen. Sie entschloss sich, ihn auf die Probe zu stellen. »Mr Stark hat mir freundlich Hilfe beim Umzug in mein neues Haus angeboten.«


  »Du hättest Stark nicht um Hilfe bitten müssen. Ich bin immer noch dein Mann, erinnerst du dich?«


  »Wie könnte ich das vergessen? Aber ich habe Mr Stark nicht um Hilfe gebeten; er hat sie mir angeboten.« Sie lächelte ihn unschuldig an. »Das war nett von ihm, nicht wahr?«


  Tanner stieß einen Fluch aus. »Ich sehe, dass du bei diesem Thema stur bleiben wirst. Nun gut, mir ist klar, dass ich das Recht verloren habe, mich in dein Leben einzumischen. Entschuldige.«


  »Wir sind noch verheiratet«, erinnerte Ashley ihn.


  »Das war deine Entscheidung. Ich persönlich sehe keinen Sinn darin, wenn wir nicht als Mann und Frau zusammen leben. Und das Thema haben wir oft genug durchgekaut. Wir wissen, dass es nicht klappen wird, solange keiner von uns in... einer gewissen Sache nachgeben kann.«


  »Ist diese >gewisse Sache< schon in die Stadt zurückgekehrt?«


  Tanners Miene nahm einen harten Zug an. »Nein, aber wenn er kommt, werde ich ihn erwarten.«


  »Dann wird es dir sicher nichts ausmachen, wenn ich für Mr Starks Freundlichkeit zur Verfügung stehe.«


  »Solange du nicht für etwas anderes >zur Verfügung stehst<, das Sam Stark dir anbietet«, presste Tanner hervor.


  Ashley schenkte ihm ein atemberaubendes Lächeln. »Ich werde mal sehen. Auf Wiedersehen, Rebell.« Sie wandte sich ab, betrat das Hotel und ließ Tanner in ohnmächtigem Zorn zurück.


  »Verdammte sture Yankee«, murmelte er, als er den aufreizenden Schwung ihrer Hüften beobachtete. War ihr denn nicht klar, dass sie mit der Gefahr flirtete? Er hatte von Neil, der Frau, die den Red Garter Saloon führte, genug über Stark erfahren, um zu wissen, dass man nicht ungestraft mit ihm spielte. Stark war auch nicht so jung, wie er wirkte. Er war über 40. Neil hatte erzählt, dass er aus New York City stammte und vor zehn Jahren mit einer Tasche voll Bargeld in Oregon City eingetroffen war. Bald nach seiner Ankunft hatte er begonnen, sich Besitz zusammenzukaufen und Geschäfte zu eröffnen.


  Tanner kehrte zum Red Garter Saloon zurück und bestellte ein Bier. Er ging damit zu einem Tisch, setzte sich und starrte missmutig in das schäumende Gebräu.


  »Wie wärs mit etwas Gesellschaft junger Mann?«


  Tanner erkannte Neils Stimme und blickte lächelnd zu ihr auf. Trotz ihrer 36 Jahre ist sie noch eine überwältigend schöne Frau, dachte Tanner. Mit ihrem rabenschwarzen Haar, den glutvollen dunklen Augen und ihrem hellen Teint wirkte sie fast exotisch. Nur winzige Krähenfüße um die Augen verrieten ihr wahres Alter.


  Obwohl Neil den Saloon führte, wusste jeder, dass er Stark gehörte. Neil war mal Starks Mätresse gewesen. Während der letzten Jahre aber hatte sich ihre Beziehung verändert. Es war allgemein bekannt, dass Stark verschiedenen anderen Frauen den Hof gemacht hatte. Tanner hatte das aus seinen Unterhaltungen mit Neil erfahren und ansonsten einiges von den Mädchen gehört, die im Saloon arbeiteten.


  »Du kannst dich zu mir setzen, wenn du magst, Neil, aber ich bin im Augenblick keine gute Gesellschaft.«


  »Wartest du immer noch auf Pratt Slater?«, fragte Neil. »Er ist eine Art Botenjunge für Sam. Was willst du von ihm?«


  Im Verlauf ihrer Unterhaltungen war es nicht schwierig für Neil gewesen, Tanners Grund für seinen Aufenthalt in Oregon City herauszufinden und zu erkennen, dass er Slater hasste. Es hatte sie nicht weiter überrascht, denn sie konnte Slater ebenfalls nicht ausstehen.


  »Das ist eine lange Geschichte, Neil. Und viel zu persönlich, um jemanden außer mir zu interessieren.«


  Neil zuckte die Achseln. »Wie du willst, Tanner.« Der Blick ihrer dunklen Augen schweifte über seinen Körper, und ihr gefiel, was sie sah. Männer wie Tanner kamen nicht jeden Tag daher. Sie nahm keine Gäste mehr mit nach oben, nicht mehr, seit Sam sie abgeschoben hatte, aber wenn jemand wie Tanner auftauchte, geriet sie in große Versuchung.


  Seit Sam Stark sie buchstäblich aus der Gosse geholt und zu seiner Gespielin gemacht hatte, hatte sie kein so starkes Interesse mehr an einem Mann gehabt. Ihr Verhältnis mit Sam war Vergangenheit, obwohl sie wünschte, dass es anders wäre. Sie war seit Sam mit keinem anderen Mann eine ernsthafte Beziehung eingegangen. Der Saloon, den sie für Sam leitete, war ihr einzige Leidenschaft. Es würde ihr gut tun, wenn sie sich einen Geliebten nehmen würde, fand sie. Sie hoffte, dass Tanner dieser Mann sein würde.


  »Mir ist aufgefallen, dass du nicht viel Interesse für meine Mädchen zeigst. Wenn du etwas anderes suchst, würde ich dir sehr gern deine Wünsche erfüllen.«


  Tanner betrachtete sie amüsiert. Sie hätte kaum direkter sein können. Leider waren ihre beträchtlichen Reize bei ihm vergeudet. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, Neil, aber meine verdammt miese Laune würde uns beiden den Spaß verderben. Wie wäre es, wenn ich später darauf zurückkomme ?«


  Neil stand auf. Sie begehrte Tanner, aber seine Gedanken waren offenbar mit etwas oder jemand anderem beschäftigt. Sie war keine Frau, die bei einem Mann um Aufmerksamkeit bettelte. Sie bedachte ihn mit einem Blick, der voller Bedauern, jedoch verheißungsvoll war.


  »Du weißt nicht, was du verpasst, schöner Mann. Aber wenn du dich anders besinnst, weißt du, wo du mich finden kannst.« Zu Tanners Überraschung neigte sie sich zum ihm herab und küsste ihn auf die Lippen.


  »Betrachte das als eine Kostprobe auf das, was ich dir bieten kann. Wir hätten viel Spaß miteinander.« Dann ging sie davon und schickte Tanner einen schwülen Blick über die Schulter.


  Sonderbarerweise waren Tanners Gedanken nicht bei Neil gewesen, als sie ihn geküsst hatte. Er war so erfüllt von den Gedanken an seine Yankee-Frau, dass ihn andere Frauen wenig interessierten. Nicht, dass Neil reizlos gewesen wäre. Sie war verdammt begehrenswert, aber nicht für ihn. Er blickte nachdenklich vor sich hin. Vielleicht, dachte er, ist eine andere Frau das, was ich brauche, um Ashley vergessen zu können. Die kleine Yankee hatte die Macht, ihn vergessen zu lassen, dass er jemals einen Mann namens Pratt Slater gekannt hatte, und er durfte nicht zulassen, dass dies geschah. Pratt Slater zu töten, war etwas, das er Ellen schuldig war.


  Früh am Samstagmorgen tauchte Sam Stark strahlend vor Ashleys Zimmertür auf. Sein Wagen war am Straßenrand geparkt, und zwei seiner kräftigsten Männer warteten auf dem Gang, um ihre Koffer hinabzutragen. Ashley hatte tags zuvor gepackt und die Hotelrechnung bezahlt, sodass alles für ihren Umzug bereit war. Sie trat zur Seite, während die beiden Männer ihre Koffer schulterten und die Treppe hinabtrugen.


  »Wir beide fahren in meinem Buggy, Miss Webster«, sagte Stark, der darauf wartete, dass sie die Treppe hinabstieg. »Das Schulgebäude befindet sich nur zwei Straßen weiter.«


  Als sie die Straße erreichten, umfasste Stark Ashleys Taille und hob sie in den Buggy. Kurze Zeit später trafen sie an einem kleinen Haus ein, das an das Schulgebäude grenzte. Es war weiß angestrichen wie die Schule, und beide zeigten Anzeichen von Verwitterung. Stark hob Ashley aus dem Buggy und zog den Schüssel für die Haustür hervor.


  »Ich habe mir die Freiheit genommen, mir vom Bürgermeister den Schlüssel aushändigen zu lassen«, sagte er, als er den Schüssel ins Schloss schob und die Tür öffnete.


  Ashley sah mit einem Blick, das die vorherige Lehrerin das kleine Haus makellos sauber zurückgelassen hatte. Es wirkte wie ein Puppenhaus mit seinen zwei Zimmern und der Küche. Jeder Raum war spärlich und nur mit dem Nötigsten möbliert.


  In einer Ecke des Wohnzimmers stand ein Kanonenofen, und ein mit Holz betriebener Herd füllte die winzige Küche fast aus. Ashley nahm an, dass das Schlafzimmer hinter dem Wohnzimmer lag. Der Hinterausgang führte durch die Küche.


  »Es ist sehr schön«, bemerkte Ashley. »Danke für Ihre Hilfe, Mr Stark.«


  »Es war mir ein Vergnügen, Miss Webster.«


  Ashley nahm an, Stark würde jetzt gehen und war beunruhigt, als er stehen blieb und sie anlächelte. Er betrachtete ihren Körper so eingehend, dass sie sich fragte, ob sie ein wichtiges Kleidungsstück vergessen hatte, als sie sich angezogen hatte. Sie trug dasselbe braune, unscheinbare Kleid, das sie vor dem Stadtrat angehabt hatte.


  »Ist etwas nicht in Ordnung, Mr Stark?«


  »Mein Name ist Sam.«


  »Es wäre nicht schicklich, Sie mit dem Vornamen anzusprechen.«


  »Es würde nicht schaden, wenn wir allein sind. Und ich werde Sie Ashley nennen; der Name passt zu Ihnen. Er ist nicht alltäglich für eine Frau und gibt Ihnen zusätzlich etwas Geheimnisvolles.«


  »Ich ziehe es vor, mit Miss Webster angesprochen zu werden«, sagte Ashley spröde. Was wollte dieser Mann von ihr? Solch ein Problem hatte sie in Chicago niemals gehabt. Nur wenige Männer hatten mehr hinter ihrem strengen Äußeren und ihrer unscheinbaren Kleidung vermutet. Keiner außer Tanner hatte sich jemals genug aus ihr gemacht, um herauszufinden, wer sich darunter verbarg.


  »Ich werde aus Ihnen nicht schlau, Ashley«, fuhr Stark fort, als hätte sie nichts gesagt. »Aber ich versichere Ihnen, dass ich Ihr Geheimnis ergründen werde. Sie verbergen etwas. Was könnte das sein?«


  Sein scherzhafter Tonfall trug nicht dazu bei, Ashleys Befürchtung zu zerstreuen, dass Stark etwas von ihr wollte, etwas, zu dem sie nicht bereit war. Wenn sie ihren Job behalten wollte, konnte sie ihm nicht sagen, dass sie verheiratet war.


  »Ich finde Sie faszinierend, Ashley. Es wird mir eine Freude sein, dafür zu sorgen, dass Sie sich in ihrem neuen Job und unserer schönen Stadt wohl fühlen können.«


  Die Männer trafen mit den Koffern ein, und Ashley nutzte das als Vorwand, um Stark loszuwerden. »Ich möchte mich jetzt gern ein wenig einrichten«, sagte sie und hielt für Stark auffordernd die Haustür auf. »Es gibt viel zu tun, bevor der Unterricht am Montag beginnt. Auf Wiedersehen, Mr Stark.« Direkter kann ich nicht sagen, dass er gehen soll, dachte Ashley.


  Stark respektierte den Wink zum Glück und verabschiedete sich. Ashley schloss die Tür hinter ihm und seufzte erleichtert auf. Sie wünschte, der Mann würde aufhören, sie zu belästigen. Sie zog die Nadeln, mit denen sie ihren Hut festgesteckt hatte, heraus und warf ihn auf das kleine Sofa mit verschlissenem braunem Bezug. Dann löste sie ihre Haare und fuhr sich mit den Händen hindurch, bis es in einer Fülle von roten Locken über ihre Schultern hinabfiel. Sie knöpfte den hohen Kragen ihres Kleidoberteils auf. Als sie gerade die Brille abgesetzt hatte, wurde die Haustür aufgerissen.


  Sam Stark stand auf der Schwelle. »Ich wollte Sie nur erinnern, abzuschließen und ...« Er verstummte überrascht, und sein Blick glitt auf den Streifen nackter Haut, der unter dem aufgeknöpften Kleid sichtbar war. »Mein Gott, Sie sind noch schöner, als ich es mir vorgestellt habe. Es ist eine Sünde, solch eine Schönheit zu verbergen.«


  Ashley funkelte ihn empört an. »Es geht Sie nichts an, wie ich mich kleide. Sie hätten nicht ohne anzuklopfen eintreten dürfen. Wollten Sie etwas?«


  Er grinste sie lüstern an. »Ich wollte Sie nur daran erinnern, die Tür abzuschließen.«


  »Ich werde gewiss daran denken.«


  »Bevor ich Sie so gesehen habe, war ich fasziniert von der Aussicht, herauszufinden, was sie wirklich sind. Jetzt, da ich es weiß, sage ich voraus, dass wir enge Freunde werden, sehr enge. Natürlich müssen wir diskret sein. Niemand außer mir wird jemals wissen, wie unsere neue Lehrerin tatsächlich ist. Eigentlich finde ich das hervorragend. Es gibt gar keinen Bruder, der nachkommt, nicht wahr?«


  »Natürlich habe ich einen Bruder«, sagte Ashley heftig. »Er wird zu mir kommen ... bald.« Es klang selbst in ihren Ohren wenig überzeugend.


  »Was ist mit Mr MacTavish? Ich habe ihn im Red Garter gesehen. Er ist mehr als ein vertrauter Freund der Familie, nicht wahr?«


  »Mein Bruder vertraut ihm bedingungslos«, sagte Ashley völlig ehrlich.


  Stark lachte hämisch. »Bewahren Sie sich Ihre kleinen Geheimnisse Ashley, wenn sie dadurch glücklich sind. Ich gebe Ihnen eine faire Warnung. Wir werden gute Freunde sein, und ich will nicht, dass ein anderer Mann in meinem Revier wildert.«


  Ashley gab ihm eine Ohrfeige. »Wie können Sie es wagen! Gehen Sie sofort, Mr Stark!«


  Stark betastete seine Wange und blickte sie so finster und bedrohlich an, dass Ashley unwillkürlich vor Furcht zurückwich. »Ich warne Sie nur einmal; tun Sie das nicht wieder. Ich bekomme immer, was ich will, und ich will Sie. Ich habe noch nie eine angeblich spröde und keusche Lehrerin gehabt. Ich werde Sie sehr bald wieder besuchen. Des Nachts, wenn keiner Verdacht schöpft.«


  »Kapieren Sie nicht, dass ich nicht an einer schmutzigen Affäre interessiert bin? Kommen Sie nicht mehr her, Mr Stark. Ich werde Sie nicht hereinlassen.« Mit einer Kraft, die aus Zorn geboren war, schob sie ihn aus dem Haus und knallte ihm die Tür vor der Nase zu. Diesmal schloss sie ab. Kein Job war so wichtig, dafür die Belästigungen eines Widerlings wie Sam Stark zu ertragen.


  »Der Kerl wird ein Nein als Antwort nicht hinnehmen, Yankee.«


  Ashley erschrak fast zu Tode. Sie fuhr herum und sah Tanner auf der Türschwelle zwischen Küche und Wohnzimmer stehen, die Arme vor der Brust verschränkt, ein hämisches Lächeln um die Lippen.


  »Wie bist du hereingekommen?«


  »Durch die Hintertür. Stark hatte Recht. Du solltest deine Türen abschließen.«


  »Wie viel hast du gehört?«


  Er ging auf sie zu. »Genug. Ich habe dir gesagt, dass der Mann gefährlich ist. Er ist kein Dummkopf wie die anderen vom Stadtrat. Er erkennt eine außergewöhnliche Schönheit auch, wenn sie getarnt ist. Der Mann wird erst zufrieden sein, wenn er dich hat.«


  »Was geht es dich an?«, fragte Ashley herb. »Unsere Ehe ist keine richtige.«


  Er packte sie an den Schultern und rüttelte sie. »Verdammt, Yankee, du bist keine Hure! Du weißt so gut wie ich, was Stark will. Ich lasse das nicht zu!«


  Ashley jubelte innerlich. Tanner ahnte es vermutlich nicht mal, aber er verhielt sich wie ein eifersüchtiger Ehemann. »Ich habe ihn nicht ermuntert, Tanner. Die meisten Männer würden kein zweites Mal eine graue Maus wie mich anschauen.«


  Tanner rüttelte sie wieder, diesmal härter. »Du bist keine graue Maus, Ashley. Du bist eine lebenssprühende Frau, herrlich weiblich und höllisch sexy. Ich kann dich nicht ansehen, ohne dich du begehren.« Er zog ihre Hand zu seinem Schritt. »Fühlst du, was du bei mir anrichtest? Wenn ich nur einen Funken Verstand hätte, würde ich mir von Neil oder einem ihrer Mädchen Erlösung schaffen lassen.«


  Ashley stockte der Atem. »Heißt das, du hast mit keiner anderen Frau geschlafen, seit wir beide... ?«


  Tanner schnaubte angewidert. »Ja, verdammt, Yankee, du hast mich für andere Frauen verdorben.«


  Ashley atmete heftig. »Wir sind noch verheiratet, Tanner.« Sie schlang die Arme um seinen Nacken und zog seinen Kopf hinab. Für die Dauer eines Herzschlags berührten sich ihre Lippen. Als sie mit der Zunge über seinen Mund hinwegstrich, stöhnte er auf und stieß sie von sich, um sie im nächsten Augenblick wieder in seine Arme zu reißen.


  »Verdammt, Yankee, du machst mich verrückt! Wann kommst du zur Vernunft? Keiner von uns ist auf diese Weise glücklich.«


  Ashley lächelte, insgeheim erfreut. »Es freut mich, dass du es zugibst. Du kannst das leicht ändern, Rebell. Vergiss Slater. Ich kann nicht mit dem Wissen leben, dass ich dich verlieren könnte. Du könntest bei dem Versuch, Slater zu töten, mit deinem Leben bezahlen. Hast du die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Slater dich töten könnte?«


  Tanner nickte langsam. »Das habe ich einkalkuliert. Mein Leben hat wenig Bedeutung gehabt, seit Ellen sich mit meiner Waffe erschossen hat. Welcher Mann würde so etwas ungerächt lassen?«


  »Ein guter Mann«, sagte Ashley leise. »Ein Mann, dessen Persönlichkeit stark genug ist, um die Vergangenheit ruhen zu lassen und sein Leben weiterzuführen, anstatt sich die Schuld für etwas zu geben, das nicht sein Fehler gewesen ist.«


  »Ich bin kein solcher Mann, Yankee.«


  »Liebst du mich, Rebell?« Es war das erste Mal, dass Ashley so kühn war, diese Frage zu stellen, und sie bereute es sofort, als Tanner sich von ihr abwandte.


  »Verdammt, sieh mich an!« Ashley schrie fast. »Ich muss wissen, was du für mich empfindest. Weil ich dich liebe, Tanner, du sturer Dummkopf!«


  »Du willst wissen, was ich für dich empfinde ? Also gut«, sagte Tanner, und seine Stimme klang resigniert, als er sich umwandte und sie anschaute. »Ich hätte nie gedacht, dass ich wieder so fühlen könnte, nachdem Ellen sich das Leben genommen hat. Ich habe kein Geheimnis aus der Tatsache gemacht, dass es mir gleichgültig ist, was aus mir wird. Bevor ich dich kennen lernte, war ich auf dem schnellen Weg in die Hölle. Um deine Frage zu beantworten, ich empfinde sehr viel für dich. Was Liebe anbetrifft, so bin ich mir nicht sicher, dass ich fähig bin, wieder zu lieben.«


  Erschlagen vor Frustration sagte Ashley: »Willst du, dass ich mich von dir scheiden lasse?«


  »Es wäre zu deinem Besten. Du hast keine Zukunft mit mir. Du bist eine schöne, leidenschaftliche Frau, niemand weiß das besser als ich. Eine Weile dachte ich, wir hätten vielleicht eine Chance. Aber ich kann Slater nicht ungestraft davonkommen lassen. Und wenn ich ihn töte, werde ich entweder auf der Flucht vor dem Gesetz oder hinter Gittern sein. Das kann ich dir nicht antun.«


  Ashley wollte nicht daran denken. Slater war noch nicht in die Stadt zurückgekehrt, und bis das geschah, würde sie alles in ihrer Macht Stehende tun, um Tanner zu überreden, seine Rachegedanken gegen den Mann aufzugeben. Sie scheute nicht davor zurück, weibliche List anzuwenden oder Tanners Verlangen nach ihr auszunutzen. Mit grimmiger Entschlossenheit schmiegte sie sich in seine Arme. Tanner zog sie an sich, und seine Lippen waren dicht über ihren.


  »Du bist eine Zauberin, Yankee, aber das habe ich immer gewusst. Ich warne dich, ich spiele dein kleines Spiel nicht mit. Es wird dir nichts nutzen, mich zu verführen.«


  »Liebe mich, Rebell. Es hat mir so gefehlt. Und wenn ich dich nie wieder haben kann, lass dieses letzte Mal unser Abschied sein.«
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  »Verlange das nicht von mir, Ashley.« Tanners Stimme klang belegt, angespannt und verriet mehr Qual, als eine sterbliche Seele ertragen konnte. Er wünschte sich mehr als alles andere, Ashley zu lieben. Nein, noch mehr wünschte er sich, Slater zu töten.


  Ashley presste sich an ihn. Sie spürte, dass Tanner sich versteifte. »Warum sträubst du dich, Rebell? Fürchtest du dich davor, mich noch einmal zu spüren?«


  »Da hast du verdammt Recht. Du bist gefährlich, Yankee. Wenn ich mit dir zusammen bin, kann ich mich nicht einmal an meinen eigenen Namen erinnern, geschweige denn an Slaters Namen.


  »Das macht nichts, Rebell, solange du dich an meinen erinnerst«, flüsterte sie an seinen Lippen.


  Sie zupfte an seinem Hemd. Er presste die Lippen aufeinander. Sie beobachtete fasziniert, wie ein kleiner Muskel am Mundwinkel zu zucken begann. Seine Augen verdunkelten sich, als er in ihre Augen sah, und dann verweilte sein Blick auf ihrem sinnlichen Mund. Sie leckte sich unbewusst über die Lippen. Sie nahm seinen Blick wie eine körperliche Liebkosung wahr, nur viel stärker. Sie öffnete die Lippen und atmete schneller.


  »Willst du mich, Tanner?«


  »Brauche ich Luft zum Atmen? Brauche ich Nahrung? Oder Wasser zum Trinken? Dies kann nicht beschreiben, wie verzweifelt ich dich will.«


  »Ich bin hier, Tanner, und ich will dich genauso.«


  »Ich werde meine Meinung nicht ändern«, warnte er. »Wenn du einen richtigen Abschied willst, gebe ich ihn dir. Aber du kannst nichts tun oder sagen, was meine Meinung hinsichtlich Slater ändert.«


  Ashleys Vertrauen in ihre Fähigkeit, Tanner umzustimmen, geriet nicht ins Wanken. Sie würde niemals aufgeben, solange sie noch atmen konnte oder die schwache Hoffnung bestand, Tanner von seinem Kurs abzubringen. Sie und Tanner gehörten zusammen, doch sie wollte ihn zu ihren Bedingungen haben, ohne dass ihn die Geister seiner Vergangenheit verfolgten.


  »Du redest zu viel, Rebell. Hilf mir, dich auszuziehen.« Sie zog sein Hemd aus der Hose. »Ich habe das Schlafzimmer noch nicht gesehen, aber es muss ein Bett darin stehen.«


  Tanners Hände zitterten, als er sein Hemd aufknöpfte. Ashley machte sich bereits an seinem Revolvergurt zu schaffen. Er schob ihre Hände beiseite und schnallte ihn ab. Er fiel zu Boden. Ashley hatte es geschafft, seine Hose aufzuknöpfen, bevor Tanner sie stoppte.


  »Nein. Deine Kleidung zuerst.«


  Sie starrte zu seinem nackten Oberkörper auf. Sie fand den Anblick wundervoll erregend, die harten Muskeln und die gebräunte Haut. Da war so viel Kraft in seinem Körper, so viel männliche Schönheit in seinem markanten Gesicht. Seine Hüften waren schmal, der Bauch flach und muskulös. Teile von ihm waren gewaltig, besonders dieser Teil, der noch mit seiner Hose bedeckt war.


  Ashleys Mund wurde trocken, als Tanner nach ihr griff. Er machte sich mit zitternden Händen an den kleinen Knöpfen am Oberteil ihres Kleides zu schaffen. Schließlich gab er auf und riss das Kleid bis zur Hüfte auseinander, dass die Knöpfe in alle Richtungen flogen. Als das Kleid zu ihren Füßen lag, zitterte er am ganzen Körper.


  »Es ist zu verdammt lange her«, grollte er an ihrem Mund.


  Sein Kuss war nicht sanft, ebenso wenig waren es seine Hände, als er ihr die restliche Kleidung vom Körper riss. Als sie nackt war, hielt er sie auf Armlänge von sich und sah sich an ihr satt. Sein glühender Blick schien sie zu versengen, und ihr Verlangen wurde übermächtig. »Ich werde mich immer daran erinnern, wie du jetzt aussiehst, die Augen voller Leidenschaft und dein Körper heiß vor Verlangen.«


  Ashley wollte ihm sagen, dass es nicht nötig war, sie sich für die Erinnerung einzuprägen, denn so könnte es jeden Tag sein, wenn er zur Vernunft kommen würde. Aber sie spürte, dass er jetzt nicht in der Stimmung war, auf etwas anderes zu hören als auf das Rauschen seines Bluts. »Jetzt kannst du mich ausziehen«, sagte er und zerrte an seinem Hosenbund.


  Im Nu waren Hose und Unterhose ausgezogen, und Tanner stand ihr so nackt gegenüber wie sie. Ashleys Augen weiteten sie sich, als ihr Blick über seinen Körper schweifte. Er war herrlich - riesig und pulsierend - und sie freute sich über seine Erregung, sein Verlangen. Sie leckte sich unbewusst über die Lippen und griff nach ihm.


  Tanner stöhnte auf und schob ihre Hand beiseite.


  »Nein, noch nicht. Wenn dies unser letztes Mal sein soll, dann möchte ich nicht, dass es zu schnell endet.«


  Er ließ sich vor ihr auf die Knie sinken und bedeckte ihre Brüste mit Küssen, saugte erst an einer Knospe, dann an der anderen. Als er ihnen mit der Zunge genügend Aufmerksamkeit gewidmet hatte, küsste er eine heiße Spur hinab zwischen ihre Schenkel. Er teilte sie mit zwei Fingern, und Ashley seufzte verlangend. »Du folterst mich, Rebell!«


  »Du weinst für mich, Yankee«, sagte er, als er seine feuchte Hand zurückzog. Er legte sie behutsam auf den Boden, ließ seinen Mund den Fingern auf ihrem erotischen Weg in die Weichheit ihrer Weiblichkeit folgen. Sie schrie auf, als seine Zunge tief in sie eintauchte.


  Sie versuchte, ihn mit sich auf den Boden zu ziehen, doch davon wollte er nichts wissen. Mit Mund und Zunge setzte er seine süße Tortur fort, bis Ashley innerlich zu erbeben begann. Doch Tanner ließ es nicht geschehen. Er zog seinen Mund fort und richtete sich so abrupt auf, dass Ashleys Knie nachgaben. Er fing sie auf, hob sie an und legte ihre Beine um seine Hüften. Sie unterstützte ihn begierig und war enttäuscht, als Tanner ihr immer noch versagte, was sie sich so sehnsüchtig wünschte.


  »Sag mir, wie du es willst, Yankee. Hart und schnell oder langsam und sanft?«


  »Beides!« schrie Ashley. Sie wand sich in dem Bemühen, seine Erektion in sich zu zwingen, doch Tanner versagte sich ihr weiterhin. »Verdammt, worauf wartest du?«


  »Auf den richtigen Zeitpunkt«, antwortete Tanner rätselhaft. Während ihre Beine noch um seine Hüften geschlungen waren, trug er sie ins Schlafzimmer und ließ sich aufs Bett sinken. Sie landete auf ihm.


  Er versuchte, sie unter sich zu rollen, doch sie umschlang ihn fest mit den Beinen und weigerte sich. »Jetzt bist du an der Reihe zu leiden«, flüsterte sie. Ihre Zähne knabberten spielerisch und sinnlich an seinem Hals, und sein Körper verkrampfte sich.


  Ihre Lippen glitten tiefer zu seinen flachen Brustwarzen, und Tanner stöhnte leise auf. Sein Atem ging stoßweise, als sie ihn noch tiefer hinab küsste; es war ihm klar, was sie vorhatte. Endlich berührte sie ihn mit der Zunge und öffnete den Mund für ihn.


  Wogen der Lust erfassten ihn. Er presste die Zähne aufeinander und ertrug es noch ein paar Minuten lang, bevor er sie an den Schultern packte und hochzog, bis sie auf ihm saß. »Hexe«, grollte er an ihrem Mund. Er hatte nie dieses völlige Vertrauen und die Hingabe gekannt, die Ashley ihm gab. Ellen hatte er von Herzen geliebt, doch niemals mit der wilden Leidenschaft, die er für Ashley empfand.


  Mit einem Laut, der wie ein Schluchzen klang und voller Verlangen war, ihn in sich zu haben, erhob Ashley sich ein wenig auf ihm in offenkundiger Einladung. Mit einem Stöhnen der Kapitulation drang Tanner in sie ein. Es war, als würden Blitze von ihrem Körper auf seinen überspringen und eine Flamme in ihm zu entzünden, die für den Rest seiner Tage brennen würde. Er tauchte tiefer in sie ein als jemals zuvor, und Ashley geriet in Ekstase, wild und hemmungslos wie er.


  Sie warf den Kopf zurück, wölbte den Rücken und ritt schamlos auf ihm. Ashleys letzter Gedanke vor ihrem Höhepunkt war, dass sie zueinander passten, als hätte Gott ihn für sie allein geschaffen. Sein Pulsieren gegen ihr Zentrum der Lust verstärkte die köstliche Erfüllung und ließ sie die wundervollen Wogen der Lust, von denen sie erfüllt war, noch intensiver empfinden. Sie gab keinen Laut von sich; sie weinte stumm vor lauter Freude.


  Tanner schrie kapitulierend auf, als er sich nicht mehr zurückhalten konnte, und sein Höhepunkt war ebenso stark wie der Ashleys. Er schenkte der inneren Stimme, die ihn mahnte, sich aus ihr herauszuziehen und sich auf das Bettzeug zu ergießen, nur flüchtig Beachtung, und als er sich daran erinnerte, war es längst zu spät. Als er von dem Gipfel herunterkam, wo er Glückseligkeit gefunden hatte, drang ein einziger Gedanke durch den Nebel von Leidenschaft und Lust: er liebte sie. Darauf folgte ein anderer Gedanke: Er hatte Ellen geliebt, jedoch bei ihr versagt. Er verdiente keine zweite Chance.


  Ashley kam langsam zur Besinnung, und es wurde ihr bewusst, dass Tanner noch immer tief in ihr war. Allmählich erkannte sie, dass er nicht seine übliche Vorsicht hatte walten lassen. In ihrem Unterbewusstsein lauerte die winzige Hoffnung, dass sein Samen zu einem Kind führen würde.


  Ein leises Seufzen des Bedauerns kam über Tanners Lippen. Er bezweifelte ernsthaft, dass diese eine Unachtsamkeit ein Kind zur Folge haben würde, doch ein perverser Teufel in ihm sehnte sich nach einem Baby von Ashley. Er schob diesen Gedanken beiseite. Ein Kind würde sein und Ashleys Leben komplizieren.


  »Ich wollte nicht, dass dies geschieht, Ashley. Ich kann mich nicht erinnern, wann ich mich jemals so habe gehen lassen. Hoffentlich wirst du nicht schwanger.«


  »Ich hoffe, dass ich schwanger werde.«


  »Nein! Es würde dein Leben ruinieren. Du musst ledig sein, schon vergessen. Eine Schwangerschaft würde das Ende deines Jobs als Lehrerin bedeuten und deine Chancen verderben, einen Ehemann zu finden.«


  »Ich habe bereits einen Ehemann. Ich will keinen anderen.« Sie schenkte ihm ein seltsames Lächeln. »Ich habe mich nie mehr verheiratet mit dir gefühlt als jetzt.« Sie bewegte sich auf ihm, und ihre Augen weiteten sich, als sie spürte, dass er in ihr wuchs. »So will ich dich, mein Ehemann, hart und pulsierend in mir. Nicht nur heute, sondern für immer.«


  Tanner stöhnte vor Bestürzung auf. Ihre erotischen Worte waren ein potentes Aphrodisiakum. Er wurde sofort hart. Er drehte sie auf den Rücken und nahm sie kraftvoll. Die Flammen, die gerade erst in ihm herabgebrannt waren, wurden zu einem wahren Feuersturm, bis er spürte, dass Ashley sich um ihn zu verkrampfen begann. Dann nahte sein Höhepunkt, fast so stark wie der vorherige. Er wollte sich Sekunden, bevor es ihm kam, aus ihr zurückziehen, doch Ashley hielt ihn gefangen, um seinen Samen in sich aufzunehmen.


  Der Abend wurde zur Nacht und hüllte sie in einen Kokon warmer Dunkelheit und glückseliger Befriedigung. Kurz bevor das Grau der Morgendämmerung durch das Schlafzimmerfenster sickerte, liebte Tanner Ashley noch einmal. Dann erhob er sich leise und begann sich anzuziehen.


  »Tanner, geh nicht.«


  »Dies sollte unser Abschied sein, erinnerst du dich?«


  Ashley empfand eine tiefe Traurigkeit, als sie zu seinem entschlossenen Gesicht aufschaute. »Hat dir denn die vergangene Nacht nichts bedeutet?«


  »Du wirst nie wissen, wie viel sie mir bedeutet hat«, sagte Tanner ehrlich. »Wenn ich bei dir bin, fällt es mir schwer, mich an einen Mann namens Pratt Slater zu erinnern. Aber ich kann es nicht mit meinem Gewissen vereinbaren, ihn ungestraft davonkommen zu lassen.«


  »Tote brauchen sich keine Sorgen um ihr Gewissen zu machen«, erinnerte Ashley ihn. »Ich würde lieber mit deinem unangebrachten Schuldgefühl leben, als damit, dass du tot bist, weil du deinem Gewissen gefolgt bist. Du hast die Waffe nicht abgedrückt, mit der sich Ellen getötet hat.«


  »Halte mir keine Predigten, Yankee. Ich weiß, was ich tue. Ellens Finger mag sich am Abzug gekrümmt haben, doch es war Slater, der ihren Lebenswillen zerstört hat. Und ich war nicht in der Lage, ihren Selbstmord zu verhindern. Das macht mich ebenso verantwortlich wie Slater.«


  Mit Ashley ging der Zorn durch. »Geh nur, du verdammter sturer Rebell, verschwinde von hier! Töte Slater, lass dich selbst töten oder lande im Gefängnis. Mir ist das gleichgültig. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um dich von deinem dummen, lächerlichen und gefährlichen Kurs abzubringen. Mehr kann ich nicht tun.«


  Tanner fühlte sich scheußlich. Es ist die Hölle, auf sein Gewissen zu hören, dachte er bedrückt.


  »Versprich mir etwas, Yankee.«


  »Wenn es unbedingt sein muss.«


  »Ganz gleich, was mit mir geschieht, vertrau niemals Männern wie Sam Stark.«


  Ein Hoffnungsfunke glomm in Ashley auf. Tanner war so besorgt um sie, dass es immer noch die Möglichkeit gab, das er sich anders besinnen würde.


  »Ich werde dir überhaupt nichts versprechen, Rebell.« Sam Stark hat Geld und Einfluss, und ich werde jemanden brauchen, der sich um mich kümmern wird, wenn ich dein Kind habe.« Sie empfand kein Schuldgefühl, ihn aufzustacheln - es war zu seinem eigenen Besten. Er war nur zu verdammt stur, um es zu erkennen.


  Er ballte die Hände zu Fäusten. »Wenn du ein Kind bekommst, werde ich mich selbst darum kümmern.«


  Ashley versuchte ihre Freude über seine Antwort zu verbergen. »Wie willst du das machen, wenn du tot oder im Gefängnis bist?«, höhnte sie. »Versprich mir, dass du nicht auf Slater losgehen wirst, bis wir wissen, ob ich in der vergangenen Nacht schwanger geworden bin oder nicht. Wenn du so sehr dagegen bist, dass ein anderer Mann dein Kind aufzieht, musst du mir dieses Zugeständnis machen.«


  Ashley hielt den Atem an und wartete. Sie schickte ein stummes Gebet zum Himmel, dass sie in der vergangenen Nacht schwanger geworden war, und betete, dass Tanner es ernst gemeint hatte, als er behauptet hatte, er würde sich um sein Kind kümmern. Sie war nicht zu stolz, um ein ungeborenes Kind als Druckmittel zu benutzen, um damit Tanner zu Vernunft zu bringen. Was war Stolz im Vergleich zum Leben des Mannes, den sie liebte?


  »Angenommen, du kriegst ein Kind«, sagte Tanner ruhig.


  »Wenn ich ein Kind bekomme, wirst du der Erste sein, der es erfährt. Versprichst du mir, bis dahin mit deiner Rache zu warten?«


  »Ich verspreche es. Solange die Möglichkeit besteht, dass du ein Kind erwartest, solltest du besser die Scheidung noch nicht einreichen. Und ich will nicht, dass du dich mit Sam Stark einlässt. Wenn du nicht willst, dass ich mich einmische, dann schlage ich dir vor, ihn zu entmutigen.«


  »Ich habe Mr Stark nie ermutigt«, stellte Ashley heftig klar. »Wie gehen wir jetzt vor?«


  Tanner sah sie mit unergründlichem Blick an. »Wir warten und sorgen dafür, dass es keine weiteren Gelegenheiten gibt, ein Kind zu zeugen. Wir haben bis jetzt Glück gehabt.« Er wandte sich zum Gehen.


  »Tanner! Warte.«


  Er drehte sich zu ihr um.


  »Willst du mir keinen Abschiedskuss geben?« Sie erhob sich auf die Knie und hielt das Laken auf ihre nackten Brüste.


  Tanner stöhnte auf. »Verdammt, Yankee, du machst es nicht leicht für mich.«


  Sie hob ihr Gesicht, bot ihm die Lippen dar. »Ich hoffe es.«


  Tanner konnte der Einladung nicht widerstehen. Er nahm ihr Gesicht in seine großen Hände und zog es an seine Lippen. Sein Kuss war zärtlich und berührte sie bis in die Seele. Sie kämpfte gegen die Tränen an und ließ ihnen erst freien Lauf, als er fort war.


  Am Nachmittag rief Sam Stark Neil in sein Büro. »Was weißt du über Tanner MacTavish?«, fragte er und reichte ihr einen Schwenker mit Brandy aus seinem privaten Bestand.


  Neil zuckte mit den Schultern und trank von dem Brandy. »Nicht viel. Der Mann ist notorisch schweigsam.«


  »Hat er mit einem deiner Mädchen geschlafen?«


  »Meines Wissens nicht.«


  »Warum nicht?«


  »Keine Ahnung. Er scheint nicht interessiert zu sein.«


  »Hat er die neue Lehrerin erwähnt?«


  »Nicht bei mir. Sollte er? Ich habe sie gesehen. Sie ist ziemlich fade.«


  Stark lachte. »Du hast wirklich keine Ahnung. Hast du gewusst, dass Miss Webster und MacTavish zusammen in der Stadt eingetroffen sind? Sie behauptet, er sei ein vertrauenswürdiger Freund der Familie und habe sie auf Geheiß ihres Bruder begleitet.«


  »Warum interessiert dich das so sehr? Die Lehrerin ist nicht dein Typ.«


  »Da irrst du dich, Neil. Diese feurige Rothaarige ist genau mein Typ. Und ich will wissen, was sie vor mir und dem Stadtrat verheimlicht. Ich will sie unbedingt haben, Neil. Ich brauche etwas, das ich gegen sie verwenden kann, irgendetwas, das ich benutzen kann, um sie in mein Bett zu bekommen.«


  »Und was soll ich dabei tun, Sam? Dies ist nicht wirklich meine Arbeitsmethode.«


  »Sie sollte es werden. Lock MacTavish in dein Bett. Männer können sehr gesprächig sein, wenn sie sexuell befriedigt sind. Hole Informationen aus ihm raus. Finde so viel wie möglich über ihn und Miss Webster heraus. Ich werde dafür sorgen, dass sich die Mühe für dich lohnt.«


  »Eins weiß ich bereits. Er ist verdammt scharf darauf, Pratt Slater zu sehen.«


  »Slater? Was, zur Hölle, will er mit Slater?«


  »Ich bin mir nicht sicher, aber er hasst den Mann. Ich würde nicht darauf wetten, dass Slater ihre Begegnung überlebt.«


  Stark strich sich nachdenklich über seinen Schnurrbart. »Interessant. Das ist im Augenblick alles, Neil. Ich verlasse mich darauf, dass du mir etwas bringst, das ich nutzen kann.«


  Später, als der Trubel im Saloon in vollem Gang war, klopfte Neil diskret an Tanners Tür. Tanner war noch wach und hatte stundenlang über das Versprechen gegrübelt, das er Ashley gegeben hatte. Es würde ihm verdammt schwer fallen, die Hände von Slater zu lassen, wenn er in die Stadt zurückkehrte. Vielleicht würde Slater Verstand genug haben, um fortzubleiben, bis Tanner erfuhr, ob Ashley ein Kind bekam oder nicht. Er hatte in der vergangenen Nacht unverantwortlich gehandelt und wollte Ashley nicht dafür leiden lassen.


  Tanner hörte das Klopfen an seiner Tür fast nicht, so vertieft war er in seine Gedanken. Seine Aufmerksamkeit war schließlich geweckt, als Neil leise seinen Namen rief. Er sprang auf und starrte auf die Tür.


  »Wer ist da?«


  »Neil. Kann ich hereinkommen?«


  »Es ist spät. Was willst du?«


  »Bitte, Tanner, ich brauche deine Hilfe.«


  Tanner fluchte in sich hinein, schloss die Tür auf und zog sie auf. »Dies sollte wirklich wichtig sein, Neil.«


  Neil stolperte ins Zimmer, schloss die Tür hinter sich und warf sich in Tanners Arme. »Ich habe Angst. Einem der Gäste gefiel es nicht, dass ich heute Nacht nicht mit ihm aufs Zimmer wollte. Er ging wütend, aber ich befürchte, er kommt zurück. In deinem Zimmer wird er mich nicht vermuten.«


  Tanner schob sie behutsam zur Seite. »Wo ist Stark?«


  »Bei irgendeiner gesellschaftlichen Veranstaltung.«


  »Was ist mit deinen Rausschmeißern? Sie sehen aus, als würden sie mit Betrunkenen zurechtkommen.«


  »Jetters ist krank und nicht da, und Monty tut, was er kann, ist aber allein. Lass mich einfach nur hier bleiben, bis wir schließen. Ich verspreche dir, dich nicht zu behelligen. Wenn du es nicht willst ... meine ich.« Sie senkte in gespielter Schüchternheit den Blick. »Wir können einfach nur reden.«


  Tanner seufzte resigniert. Er durfte Neil nicht aus seinem Zimmer werfen, wenn sie in Gefahr war. Und weil er ohnehin keinen Schlaf fand, würde es wohl nicht schaden, sich ein wenig mit ihr zu unterhalten. Er ging zum Bett und setzte sich. »Nimm dir einen Stuhl, Neil. Es wird eine lange Nacht werden.«


  »Das muss nicht unbedingt sein, schöner Mann«, sagte sie lockend. »Es gibt einen angenehmeren Zeitvertreib als nur reden.«


  »Ich bin nicht interessiert, Neil.«


  »Was ist mit dir los? Magst du keine Frauen?«


  »Ich mag sie sehr. Wenn du es wissen willst, ich bin verheiratet. Und ich betrüge meine Frau nicht.« Tanner erschrak selbst über dieses Eingeständnis. Er hatte keine Ahnung, warum er das gesagt hatte.


  »Verheiratet? Komisch, du siehst gar nicht wie ein verheirateter Mann aus. Wo versteckst du denn deine Frau?« Das ist gewiss eine ideale Information für Sam, dachte Neil und erwärmte sich für das Thema.


  »Der äußere Schein trügt oft. Wenn ich erst mit Pratt Slater fertig bin, werde ich vermutlich die Stadt verlassen.«


  »Bist du nicht mit dieser kleinen Lehrerin zusammen hier eingetroffen?« Ihre scheinbar unschuldige Frage warnte Tanner.


  »Ja. Miss Websters Bruder bat mich, seine Schwester bis Oregon City zu begleiten. Da ich hier ohnehin etwas zu erledigen hatte, konnte ich seinen Wunsch leicht erfüllen.«


  »Verheiratet, wer hätte das geglaubt«, sagte Neil. Sie war immer noch überrascht über die Neuigkeit, dass Tanner eine Frau hatte, die er genug liebte, um ihr treu zu sein. Sie konnte kaum abwarten, Sam zu erzählen, dass er freie Bahn bei der unscheinbaren Miss Webster hatte, obwohl ihr ein Rätsel war, was Sam an der reizlosen Lehrerin so toll fand.


  »Du bist anscheinend überrascht. Hat du noch nie einen Mann kennen gelernt, der seine Frau liebt?«


  »Da hast du verdammt Recht, so was habe ich noch nie erlebt. Es muss ja etwas sehr Wichtiges sein, das dich davon abhält, zu deinem Frauchen zurückzukehren. Hat es etwas mit Pratt Slater zu tun?«


  Tanner entblößte die Zähne in einem harten Lächeln. »Ich habe es dir bereits gesagt; es ist Privatsache. Hast du irgendetwas gehört, das darauf hinweist, wann er zurückkehren wird?«


  »Ich habe keine Ahnung. Deine >Privatsache< muss aber dringend sein.«


  Tanner unterdrückte ein Gähnen. »Meinst du, dass es jetzt sicher für dich sein wird, zu gehen, Neil? Ich würde wirklich gern etwas schlafen.«


  Neil erkannte, das es unwahrscheinlich war, mehr Informationen von Tanner zu bekommen, und sie verabschiedete sich. Morgen würde sie Sam Stark einige interessante Dinge berichten können. Erstens, dass Tanner verheiratet war. Zweitens, dass er seiner abwesenden Frau völlig treu war. Und drittens, dass er es auf Pratt Slater abgesehen hatte.


  Ashley fiel es nicht schwer, sich in ihrem Job einzuarbeiten. Sie hatte eine Klasse mit zwanzig Schülern aller Stufen. Als Erstes beauftragte sie einige der älteren Schüler, bei der Unterrichtung der Jüngeren zu helfen, während sie die Lektionen für die ältere Gruppe vorbereitete. Nach und nach lernte sie die Schüler kennen, und die Unterrichtsstunden vergingen mit erstaunlicher Schnelligkeit. Zu ihrem Kummer hatte sie Tanner seit der außergewöhnlichen Nacht vor zwei Wochen nicht gesehen. In jenen Stunden hatten sie einander hemmungslos geliebt, und seitdem fehlte Tanner ihr schrecklich.


  Heute hatte sie die Schüler bereits entlassen und benotete Aufsätze, als ein ungebetener Besucher in der Schule eintraf.


  »Sie sollten nicht so hart arbeiten, Ashley.«


  Ashley erschrak. »Mr Stark! Was tun Sie hier?«


  »Ich habe Ihnen gesagt, dass wir sehr enge Freunde werden. Ich habe abgewartet, damit Sie sich in Ihren neuen Job einarbeiten können, bevor ich Sie besuche. Wie laufen die Dinge? Brauchen Sie irgendetwas, was Ihnen Ihre Aufgabe erleichtert?«


  »Danke für die Frage, aber die vorherige Lehrerin hat alles in bester Ordnung hinterlassen. Die Dinge entsprechen meinen Erwartungen. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen wollen, ich muss Aufsätze korrigieren.«


  »Wollen Sie mich loswerden, Ashley?«


  »Ich habe keine Zeit, um mich zu unterhalten. Mr Stark.«


  »Warum haben Sie mir nicht gesagt, dass MacTavish verheiratet ist? Neil hat mir erzählt, dass er seiner Frau treu ist.« Er lachte rau. »Wussten Sie, dass ich tatsächlich eifersüchtig auf ihn war?«


  Ashley starrte Stark an, als hätte er zwei Köpfe bekommen. »Tanner hat gesagt, dass er verheiratet ist?«


  »Sie wirken überrascht. Wussten Sie nicht, dass er eine Frau hat? Haben Sie nicht gesagt, er sei ein enger Freund der Familie ?«


  »Natürlich wusste ich, dass Tanner verheiratet ist«, sagte Ashley ärgerlich, und versuchte, sich vorzustellen, wie viel Tanner preisgegeben haben mochte. »Seine Frau ist eine Freundin von mir. Was mich verwirrt, ist Ihre Eifersucht. Ich habe Sie niemals auch nur im Geringsten ermuntert.«


  »Ich habe mich entschieden, bei Ihnen nicht lockerzulassen, meine Liebe. Sie sind erfrischend und originell. Und irgendwie geheimnisvoll. Sie können vortäuschen, was Sie wollen; ich kann durch Ihre unschuldige Fassade hindurchsehen. Ich will Sie; so einfach ist das.«


  »Ich bin nicht verfügbar, nicht interessiert und gewiss nicht für eine schmutzige Affäre zu haben. Diese Stelle als Lehrerin ist wichtig für mich.«


  Stark grinste sie an. »Verstehen Sie, was ich meine? Sie sind absolut erfrischend. Ich werde mit großem Spaß die scheinbar unschuldigen Schichten abblättern und die wahre Frau unter dieser unscheinbaren Kleidung entdecken. Heute Abend gegen neun besuche ich Sie in Ihrem Haus.«


  »Geben Sie sich keine Mühe, ich werde Sie nicht hereinlassen.«


  Er riss sie in seine Arme, zog sie vom Stuhl hoch und zog sie halb über den Schreibtisch, bis sie Nase an Nase waren. »Ich nehme kein Nein als Antwort hin.« Dann presste er die Lippen auf ihre und wollte mit der Zunge in ihren Mund eindringen.


  Bei seinem unerwarteten Angriff blieb Ashley die Luft weg, und sie wehrte sich, mehr ärgerlich als ängstlich.


  »Ich glaube, Miss Webster mag Ihre Annäherungsversuche nicht!«


  Abrupt gab Stark Ashley frei und fluchte leise, als er sich umwandte und Tanner sah. »Ich glaube, wir kennen uns noch nicht.« Er streckte die Hand aus. »Ich bin Sam Stark.«


  Tanner ignorierte die Hand und blickte von Stark zu Ashley. Sie war blass, jedoch unversehrt. Zufrieden wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Stark zu. »Ich weiß, wer Sie sind. Anscheinend haben Sie meine ... Miss Webster belästigt. Ich schlage vor, Sie verschwinden jetzt.«


  »Sind Sie Ashleys selbst ernannter Beschützer?«


  Dass Stark Ashley beim Vornamen nannte, passte Tanner nicht. Am liebsten hätte er dem Mann das alberne Grinsen aus dem Gesicht geschlagen. »Das bin ich, sobald ich in dieser Eigenschaft gebraucht werde. Ihr Bruder hat sie in meine Obhut gegeben. Ich würde meine Pflicht Cole gegenüber vernachlässigen, wenn ich zuließe, dass jemand sie belästigt.«


  »Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich Ashley belästige? Woher wollen Sie wissen, dass meine Absichten unehrenhaft sind?«


  Ashley sah sowohl Tanner als auch Stark vernichtend an. »Ich kann meine eigenen Entscheidungen treffen, Gentlemen. Ich habe Mr Stark bereits gesagt, dass seine Bemühungen unerwünscht sind. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen wollen, gehe ich heim.« Sie schlug das Buch zu, das sie benutzt hatte, und verließ das Klassenzimmer mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte.


  Ashley kochte vor stummem Zorn. Von Starks Kuss angewidert, hatte sie ihm ins Gesicht schlagen wollen, als Tanner hereingeplatzt war. Hielt Tanner sie für so ein hilfloses, dummes Ding, das nicht wusste, was Sam Stark von ihr wollte ? Zum Teufel mit dem sturen Mann, dachte sie, als sie sich Tanners Miene in Erinnerung rief, als er hereingeplatzt war, während Stark sie geküsst hatte. Wenn er sie nicht wollte, warum trieb er sich dann in ihrer Nähe herum und verhielt sich wie ein eifersüchtiger Ehemann? Wann würde ihm klar werden, dass es heilsamer war, sein Herz für die Liebe zu öffnen, als Rache zu nehmen?


  Nachdem Ashley aus der Schule gestürmt war, starrten sich Stark und Tanner weiterhin mit unverhohlener Feindseligkeit an. Schließlich sagte Stark: »Ich hörte, Sie warten auf Pratt Slaters Rückkehr in die Stadt.«


  »Da haben Sie richtig gehört.«


  »Gibt es irgendeinen besonderen Grund, weshalb Sie ihn sehen wollen?«


  »Es ist persönlich.«


  »Nun, dann werden Sie wohl noch ein Weilchen länger warten müssen. Er ist in Portland und wartet auf die Ankunft eines Schiffes. Er trifft dort meinen Partner und bringt ihn nach Oregon City. Das Schiff hat Verspätung wegen schlechten Wetters.«


  »Ich werde warten, so lange es sein muss«, sagte Tanner.


  »Ihr Geschäft muss ja sehr wichtig sein, wenn es Sie all die Zeit von Ihrer Frau fern hält. Übrigens, wo sagten Sie, haben sie die kleine Lady zurückgelassen?«


  »Ich hoffe, Sie haben Neil gut für diese Information bezahlt«, presste Tanner hervor. »Es geht niemanden etwas an, wo meine Frau ist.«


  »Geheimniskrämer«, murmelte Stark und ging zur Tür.


  Tanner starrte ihm nach. Nur weil der Mann die halbe Stadt besaß, hieß das nicht, dass er sich an Ashley heranmachen durfte. Ashley mochte sich für weltgewandt und erfahren halten, doch in Wirklichkeit war sie unschuldig in punkto Männern. Jede Frau, die vertrauensvoll genug war, mit einem unbekannten Mann durch das halbe Land zu reisen, musste zu naiv sein. Je mehr er daran dachte, wie Ashley sich in Starks Armen gewehrt hatte, desto ärgerlicher wurde er - so ärgerlich, dass er das Schulgebäude verließ und geradewegs zu Ashleys Haus stürmte.


  »Yankee, lass mich rein!«, rief er und hämmerte gegen die Tür.


  »Verdammt, Rebell, was soll der Lärm?«, rief Ashley, als sie die Tür aufriss.


  »Ist alles mit Ordnung mit dir? Stark hat dich nicht verletzt, oder?«


  »Ich hätte es nicht zugelassen«, meinte Ashley zuversichtlich. »Weshalb bist du überhaupt in der Schule aufgekreuzt?«


  »Ich bin Stark gefolgt«, gab Tanner zu, ohne sich zu schämen, weil er ein Auge auf Ashley gehalten hatte. »Ich sah ihn dorthin gehen und wurde neugierig. Jetzt bin ich froh darüber, dass ich ihm gefolgt bin. Du weißt sicherlich, was er von dir gewollt hat. Diesmal habe ich ihn noch stoppen können, und außerdem habe ich von ihm erfahren, dass Slater in Portland ist und auf das Eintreffen eines Schiffes wartet.«


  »Slater.« Der Name hatte einen bitteren Klang für sie. »Erwähne niemals mehr diesen Mann bei mir. Erinnere dich an das Versprechen, das du mir gegeben hast.«


  »Du hast nicht... du bist nicht...«


  »Ich weiß es noch nicht.«


  Bevor Tanner noch mehr sagen konnte, knallte sie ihm die Tür vor der Nase zu.
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  Zwei Wochen später kehrte Pratt Slater nach Oregon City zurück. Er versuchte, Sam Stark zu erklären, warum er ohne Bernard Culp, Starks Partner, der an Bord der Sea Skipper hätte sein sollen, zurückgekommen war. Slater behauptete, das Schiff sei fast einen Monat verspätet eingetroffen und Culp habe sich geweigert, von Bord zu gehen und erklärt, er wolle auf dem Schiff bleiben und nach Alaska weiterfahren.


  »Was meinst du damit, Culp hat sich geweigert von Bord zu gehen?« Stark schrie fast. »Er sollte mir meinen Anteil aus dem Erlös des Verkaufs unseres Geschäfts bringen, das wir zusammen in New York gehabt haben. Zur Hölle mit diesem betrügerischen Bastard! Er ist mit meinem Geld abgehauen!«


  »Darüber weiß ich nichts«, meinte Slater mit einem Achselzucken. »Ich habe nur ein paar Minuten mit dem Mann gesprochen.«


  Slater konnte Sam Stark nicht in die Augen sehen. Sein Mund war trocken, und er befeuchtete seine Lippen.


  Stark war ein zu misstrauischer Mann, um Slater zu glauben. »Bist du sicher, dass dies alles war, was Culp gesagt habt? Hat er dir einen Grund genannt, weshalb er nach Alaska will?«


  »Er erwähnte etwas von Gold schürfen. Du hast mir nicht gesagt, dass er Geld hat, das dir gehört.«


  Mit gutem Grund, dachte Stark. Er hatte Slater nicht genug vertraut, um ihm diese Information zu geben. Jetzt war er froh darum. Er fragte sich aber, ob Slater es auf eine andere Weise herausgefunden haben konnte. Es passte nicht zu Culp, seinen Partner hereinzulegen. Sie waren lange Zeit Kompagnons und auch Partner bei verschiedenen geschäftlichen Unternehmungen gewesen, und Stark konnte sich nicht vorstellen, dass Culp ihn betrog. Leider hatte er nur Slaters Wort als Erklärung für das, was geschehen war.


  »Mir gefällt das nicht«, murrte Stark. »Ich werde das nicht auf sich beruhen lassen, bis ich die Wahrheit herausgefunden habe.«


  Slater vermied es immer noch, seinem Auftraggeber in die Augen zu sehen. »Kann ich jetzt gehen? Seit Tagen habe ich nichts Vernünftiges mehr gegessen. Ich werde mir das größte Steak in der Stadt kaufen und mich dann aufs Ohr legen.«


  »Da ist noch etwas. Kennst du einen Mann namens MacTavish?«


  Slaters Kopf ruckte hoch. »Sag bloß nicht, dass dieser Bastard hier aufgetaucht ist! Ich hatte gehofft, die Roten erledigen ihn.«


  »Er ist hier. Und er hat kein Geheimnis daraus gemacht, dass er es auf dich abgesehen hat.«


  »Es gibt kein Rebellenschwein, das schnell genug mit dem Colt ist, um mich zu schlagen«, prahlte Slater. »Soll er nur kommen. Ist seine hübsche kleine Braut bei ihm? Die würde ich bestimmt nicht verschmähen. Die süßeste kleine Rothaarige, die ich jemals gesehen habe. Das müssen sich die Indianer ebenfalls gedacht haben. Sie haben sie vom Treck weggekidnappt. MacTavish machte sich auf die Suche nach ihr. Ich frage mich, wie sie freigekommen sind.«


  Starks Aufmerksamkeit war geweckt. »Sagtest du Rothaarige? Mit grünen Augen?«


  »Ja, das ist sie. Wann sind sie eingetroffen?«


  »Ungefähr vor einem Monat. Kurz nachdem du die Stadt verlassen hattest. Aber die Frau, von der du sprichst, nennt sich Miss Webster. Ich hatte immer den Verdacht, dass mit dieser Beziehung etwas nicht stimmt. Vertrauenswürdiger Freund der Familie, behauptet sie. Ha! Ich frage mich, warum Miss Webster ihre Beziehung mit MacTavish geheim halten will. Tu mir einen Gefallen und sag keinem ein Sterbenswörtchen davon, bis ich mich entscheide, wie ich diese Information nutzen kann.«


  Slater lachte schallend. »Da will ich doch verdammt sein! Du bist scharf auf die kleine Hexe.«


  »Da hast du verdammt Recht, das bin ich, und ich werde sie bekommen. Wenn ihr Mann keinen Anspruch auf sie erhebt, gehört sie mir. Ich weiß nicht, was sich zwischen dir und MacTavish abgespielt hat, und es juckt mich auch nicht, aber ich rate dir, ihm aus dem Weg zu gehen.«


  »Ist das alles?«


  »Bis auf weiteres.«


  Stark bückte nachdenklich seinem Handlanger nach. Er hätte es besser wissen sollen, als einen Mann, den er soeben erst angeheuert hatte, zu Culp zu schicken, aber zu diesem Zeitpunkt war niemand sonst verfügbar gewesen. Er gefiel ihm nicht, wie Slater seinen Blick mied, als hätte er etwas zu verbergen. Ebenso wenig konnte er die fadenscheinige Erklärung akzeptieren, die Slater für Culps verspätete Ankunft mit seinem Geld gegeben hatte.


  Kurze Zeit später rief Stark einen seiner bewährtesten Männer in sein Büro und schickte ihn nach Portland. Er erklärte dem Handlanger, dass er nicht wagen sollte, ohne die gewünschten Antworten auf seine Fragen zurückzukehren. Unterdessen wollte Stark Slater im Auge behalten. Wenn er versuchte, die Stadt zu verlassen, konnte er davon ausgehen, dass der Kerl mehr wusste, als er preisgegeben hatte.


  Slater holte seine Satteltaschen aus dem Mietstall und ging geradewegs zu seinem Zimmer über dem Saloon. Er hatte keine Ahnung, dass Tanner ein Zimmer auf dem gleichen Flur fast gegenüber gemietet hatte.


  Slater dachte an sein Treffen mit Bernard Culp. Als Culp beiläufig erwähnte hatte, dass er eine beträchtliche Geldsumme bei sich hatte, die Sam Stark gehörte, hatte Slater sofort eine Möglichkeit gesehen, wie er seine eigenen Taschen füllen konnte. Slater hatte dafür gesorgt, dass Culp ein paar Meilen von Portland entfernt einen unglücklichen Unfall erlitt, und dann die Geschichte erfunden, die er Stark erzählt hatte.


  Er warf seine Satteltaschen aufs Bett und lachte über den unverhofften Profit, als er Bündel von Geldscheinen und einige Goldmünzen aus den Taschen zog. Flüchtig fragte er sich, ob es richtig gewesen war, nach Oregon City zurückzukehren, anstatt sich in unbekannte Gebiete abzusetzen. Wenn er Stark nicht so gut gekannt hätte, wäre er nicht zurückgekehrt. In ihrer kurzen Beziehung hatte er erfahren, dass Stark Verbindungen im gesamten Westen und auch im Osten hatte. Slater befürchtete, stets über die Schulter blicken und sich fragen zu müssen, ob der Mann, der hinter ihm ging, Starks Killer war. So hatte er einen Plan entwickelt, der seiner Meinung nach Stark zufrieden stellen würde und ihn, Slater, unverdächtig wirken ließ.


  Indem er behauptete, Culp sei einfach mit Starks Geld abgehauen, hoffte Slater, man würde ihn nicht verdächtigen, Culp ermordet und sich selbst das Geld unter den Nagel gerissen zu haben. Natürlich bedeutete dies, dass er lange genug in Oregon City bleiben musste, um Stark zu überzeugen, dass er nichts Falsches getan hatte. Wenn er sich zu früh davonmachte, würde Stark sicherlich Verdacht schöpfen.


  Als Erstes musste er das Geld verstecken. Slater entschied sich, es unter die Matratze zu stopfen. Zufrieden und überzeugt, dass nicht mal das schlampige Zimmermädchen es bei seinem unregelmäßigen Wechseln der Bettwäsche finden würde, verließ Slater sein Zimmer und den Saloon, um ein Steak zu essen.


  Nachdem Stark seinen Mann nach Portland geschickt hatte, dachte er über alles nach, was Slater ihm über MacTavish und seine rothaarige Frau erzählt hatte. Seine Frau! Warum verleugneten die beiden ihre Beziehung? Vielleicht brauchten sie unbedingt Geld, und die Stelle als Lehrerin war zu gut, um zu widerstehen. Und weil nur unverheiratete Lehrpersonen eingestellt wurden, behaupteten sie, ledig zu sein. Was auch immer ihr Motiv sein mochte, Stark wusste beim besten Willen nicht, wie er die Information zu seinem Vorteil nutzen konnte.


  Die Dämmerung senkte sich über die Stadt, als Stark leicht an die Tür von Ashleys Haus klopfte. Ashley blickte von den Lektionen auf, die sie für den nächsten Tag vorbereitete, und nahm an, dass der Besucher Tanner war. Sie hatte ihn seit ein paar Tagen nicht gesehen und sehnte sich nach ihm. Außerdem freute sie sich über eine weitere Gelegenheit, zu versuchen, ihn davon zu überzeugen, dass er die Liebe zwischen ihnen zerstörte, wenn er weiterhin Slater verfolgte.


  Mit herzlichem und einladendem Lächeln öffnete sie die Tür. »Tanner, ich bin so froh ...« Sie verstummte, und das Lächeln erstarb, als sie Sam stark sah. Sie wollte ihm die Tür vor der Nase zuknallen, doch er stieß sie auf und trat ein.


  »Was wollen Sie?«, fuhr Ashley ihn an.


  »Ich habe dir gesagt, dass ich dich eines Abends besuchen werde«, sagte Stark grinsend, schloss die Tür hinter sich und drehte den Schlüssel im Schloss.


  Furcht stieg in Ashley auf, als er sie frech duzte und die Tür abschloss, aber sie versuchte, sie zu verbergen. Männer wie Stark weideten sich an anderer Leute Angst. »Bitte gehen Sie. Ihre Anwesenheit gefährdet meinen Job.«


  »So?«, Stark grinste wieder. »Daran hättest du denken sollen, als du den Stadtrat belogen hast.«


  »Be-Belogen? Ich verstehe nicht.«


  »Pratt Slater ist heute zurückgekehrt. Dachtest du, er behält dein Geheimnis für sich?«


  »Ge-Geheimnis?« Sie erinnerte sieh daran, dass Tanner sie gewarnt hatte, dass dies wahrscheinlich geschehen würde, wenn Slater zurückkehrte und erfuhr, dass sie nicht als Mann und Frau zusammenlebten. Aber Tanner war anscheinend deswegen nicht allzu beunruhigt gewesen. Konnte es sein, dass Tanner insgeheim hoffte, dass ihre Ehe öffentlich bekannt wurde?


  »Komm schon, Schätzchen, versuche nicht, mich für dumm zu verkaufen. Ich habe die ganze Zeit gewusst, dass etwas zwischen dir und MacTavish läuft. Ich gebe zu, dass ich jedoch nie angenommen habe, dass ihr verheiratet seid. Geliebte, vielleicht. Was ist los? Kann der Kerl dich nicht befriedigen? Hast du ihn deshalb verlassen?«


  »Es ist eine lange Geschichte«, sagte Ashley. »Ich werde meine Stelle sofort kündigen.«


  Stark trat näher, drängte Ashley gegen das Sofa. »Nicht nötig, Schätzchen. Wir können einen Handel machen. Slater wird niemandem etwas erzählen, wenn ich das von ihm verlange. Und wenn du sehr nett zu mir bist, werde ich dafür sorgen, dass du deinen Job behältst. Aber du musst MacTavish zügeln; er ist gefährlich. Ich weiß nicht, was zwischen euch beiden läuft, und es ist mir auch egal, solange er nicht plötzlich zu einem eifersüchtigen Ehemann wird.«


  »Da Sie jetzt wissen, dass ich verheiratet bin, können Sie nicht erwarten, dass sich zwischen uns irgendetwas abspielt«, sagte Ashley. »Sicherlich glauben Sie nicht ernsthaft, dass ich bei so etwas Empörendem mitmache. Sie haben meine Kündigung am Montagmorgen auf dem Tisch. Guten Abend, Mr Stark.«


  »Oh, aber wir werden sehr intim sein, Ashley. Ich freue mich schon drauf.« Er starrte sie lüstern an. »Komm schon, Schätzchen, du bist keine schüchterne Jungfrau und hast es schon mit Männern getrieben. Du brauchst mir nichts vorzumachen.«


  Er packte sie grob, riss sie an sich, und presste seine Erektion gegen ihren Körper. »Es wird schön für uns sein, das verspreche ich. Ich bin ein guter Liebhaber.«


  Ashley wehrte sich in seinen Armen und schaffte es, eine Hand freizubekommen und ihm ins Gesicht zu schlagen. »Ich bin verheiratet! Wie kommen Sie auf den Gedanken, dass ich meinen Mann mit einem anderen betrügen würde?«


  Stark wich schockiert zurück, schlug im Reflex mit der Rechten zu und traf sie an der Wange. Ihr Kopf ruckte zur Seite, und Schmerzen explodierten darin. »Du kleine Hure! Ich habe dich gewarnt. Versuch dies nie wieder.« Seine Lippen verzogen sich zu einem wölfischen Grinsen, und der Zorn auf seiner Miene verwandelte sich in Verschlagenheit. »Ich hörte, dass MacTavish es auf Pratt Slater abgesehen hat. Früher oder später wird es eine Schießerei zwischen den beiden geben. Wenn du nicht nett zu mir bist, kann ich garantieren, dass dein Mann frühzeitig in einem Grab enden wird.«


  Starks Hieb hatte Ashley benommen gemacht, doch seine Worte drangen durch den Schmerz. »Sie würden es nicht wagen, Tanner etwas anzutun. Es gibt Gesetze, die selbst Männern wie Ihnen das Handwerk legen.«


  Stark lachte höhnisch. »Ich besitze praktisch diese Stadt. Wenn du willst, dass dieser Rebell am Leben bleibt, solltest du dir überlegen, was du im Bett für mich tun kannst. Fang schon mal an, mich zu küssen.«


  Ashley wich angewidert zurück, als Stark ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht zu seinem zog. Sie öffnete den Mund, um zu protestieren, und bekam fast keine Luft mehr, als Stark den Mund auf ihren presste. Seine Zunge stieß wie ein Dolch zwischen ihre offenen Lippen. Angeekelt von seinem Geschmack und Geruch, betete Ashley um Kraft, um zu entkommen. Als Stark sie auf das Sofa drückte, riss sie sich von seinem Mund los und schrie.


  »Verdammt, du wirst die ganze Stadt aufwecken.«


  »Das hoffe ich!«, keuchte Ashley wütend.


  »Sei nicht so stur, es könnte doch wirklich nett werden mit uns beiden. Du hast keine Wahl. Wenn du dich weigerst, mir gefällig zu sein, fühle ich mich verpflichtet, den Stadtrat darüber zu informieren, dass du verheiratet bist. Heute ist Freitag. Ich gebe dir bis Montag Zeit, dich anders zu besinnen. Du weißt, wo du mich finden kannst. Und unterdessen denk an deinen Mann und wie sehr du wünschst, dass er am Leben bleibt.«


  »Sie können Tanner nichts antun.«


  Er blickte sie drohend an. »Und ob ich das kann. Ich hoffe, dass du nicht zu sehr an diesem Rebellen hängst. Etwas sagt mir, dass er Ärger machen will.«


  Ashleys Knie zitterten, als sie zur Tür ging, aufschloss und sie aufhielt. Sie betete stumm, dass Stark gehen würde. Das tat er, wenn auch mit großem Widerstreben und noch größerer Wut. Er hatte angenommen, Ashley würde ihm dankbar in die Arme fallen, wenn er ihr ermöglichte, ihren Job zu behalten. Wer hätte gedacht, dass sich die kleine Hexe so zieren würde? Für gewöhnlich liefen ihm die Frauen nach. Er sah gut aus und war reich. Seine Erfahrungen mit dem anderen Geschlecht hatten ihm bewiesen, dass alle Frauen gleich waren, bereit, mit einem Mann zu schlafen, wenn es sich für sie lohnte.


  Stark kam nicht in den Sinn, dass Ashley ihren Mann tatsächlich lieben könnte. Er warf einen letzten spöttischen Blick auf Ashley und ging in die Dunkelheit hinaus.


  Ashley knallte die Tür zu und verschloss sie hinter ihm. Sie zitterte am ganzen Körper. Es würde dumm sein, Sam Starks Bedrohung für Tanner nicht ernst zu nehmen. Sie musste Tanner vor der Gefahr warnen, in der er jetzt schwebte.


  Tanner traf bei Sonnenuntergang in der Stadt ein. Er war drei Tage lang fort gewesen. Stetiger Regen fiel. Tanner war müde, hungrig und durchgefroren. Natürlich wäre sein Bett einladender gewesen, wenn Ashley darin gelegen hätte, doch er versuchte diesen Gedanken zu verbannen. Er zog seinen Hut tiefer in die Stirn und stellte den Kragen seines Regenumhangs auf, als er sein Pferd vor dem Mietstall zügelte. Der Stallmann kam und übernahm die Zügel, während Tanner absaß. Er warf Pops eine Münze zu, wies ihn an, das Pferd zu versorgen und ging die letzten Schritte zum Red Garter Saloon. Während er durch den Regen schritt, dachte er an die Erkenntnisse, die er während seiner Abwesenheit gewonnen hatte, und an den Mann, mit dem er gesprochen hatte. Er hatte gutes, fruchtbares Land und dicht bewaldete Hügel im Willamette Valley gesehen. In den Hügeln und Bergen gab es Wild in Hülle und Fülle, der Traum eines Jägers. Der Mann, mit dem er gesprochen hatte, suchte einen Partner für das Geschäft mit Holz, und Tanner hatte ernsthaft Gefallen an der Idee gefunden.


  Er grübelte noch immer über die unglaublichen Möglichkeiten für Holzfäller und Holzverarbeiter in diesem Paradies, als er auf halbem Weg zwischen Mietstall und Saloon Ashley traf. Das heißt, sie prallten zusammen, als Ashley um die Ecke stürzte und ihn fast umrannte. Er fing sie ab und spürte, dass sie zitterte.


  »Was ist, Yankee? Was treibst du um diese Zeit auf der Straße? Wo ist dein Umhang? Du bist ja völlig durchnässt.«


  »Tanner! Gott sei Dank habe ich dich gefunden! Ich muss mit dir reden. Es ist dringend.«


  Er runzelte die Stirn und fragte sich, was Ashley hier im Regen ohne Mantel machte. »Nicht hier. Du bist nicht richtig gekleidet und wirst dir den Tod holen.«


  »Dann in meinem Haus.« Sie ergriff seine Hand und zog ihn mit sich. »Schnell.«


  Tanner spürte, dass etwas passiert sein musste, doch er hielt sich mit Fragen zurück, bis sie in ihrem kleinen Haus waren und Ashley die Tür hinter ihnen schloss. Er legte seinen Hut und den Regenumhang ab und wandte sich ihr zu. »Was hat das alles zu bedeuten, Ashley?«


  Immer noch zitternd, ging Ashley zum Herd und streckte die Hände über das Feuer. Sie brauchte einen Moment, bis sie sich genügend beruhigt hatte, um zu antworten. »Du bist in Gefahr, Tanner. Ich musste dich warnen.«


  Sie drehte sich abrupt um, denn er war so dicht hinter sie getreten, dass sie die Wärme seines Körpers spürte. Er nahm sie in die Arme.


  »Du bist ganz nass. Zieh diese Sachen aus, und dann reden wir.«


  »Verdammt, Rebell, ich werde nicht...«


  »Wenn du dich nicht selbst ausziehst, übernehme ich das für dich. Und dann werden wir wahrscheinlich sehr lange nicht zum Reden kommen.«


  Ashley starrte ihn an. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie sich liebend gern in Tanners Arme geworfen, jedoch nicht jetzt, wo er in Todesgefahr war. Sie entzog sich ihm abrupt und lief ins Schlafzimmer. Ein paar Minuten später kehrte sie in einem warmen Morgenrock zurück. Ihr feuchtes Haar fiel in lockeren Strähnen auf ihre Schultern, und bei ihrem Anblick beschleunigte sich Tanners Puls.


  »Können wir jetzt reden?«


  Er nahm sie an der Hand, führte sie zum Sofa, setzte sich und zog sie mit hinab. »Nun erzähl, was los ist.«


  »Hast du ihn gesehen?«, fragte Ashley hastig. »Mr Stark sagte, Slater ist gestern in der Stadt eingetroffen.«


  Tanner versteifte sich; dann verzogen sich langsam seine Lippen zu einem Lächeln. »Slater ist zurück? Endlich. Er hat mich lange genug warten lassen.«


  »Das ist noch nicht alles«, sagte Ashley und rang die Hände. »Stark war heute Abend hier und hat mir mit deinem Tod gedroht.«


  In Tanner stieg Zorn auf. »Was, zum Teufel, hat Stark hier gemacht? Habe ich dich nicht vor ihm gewarnt?«


  Ashley richtete den Blick auf die Lampe, während sie ihre Gedanken sammelte. Gedämpfter Lichtschein fiel auf ihre Züge, und Tanner sah die dunkle Schwellung auf ihrer Wange. Er atmete langsam tief durch, um seine Wut unter Kontrolle zu bekommen, umfasste dann ihr Kinn und drehte ihr Gesicht zu sich.


  »Wer hat dir dies angetan?« Seine Stimme klang hart und bedrohlich.


  Trotz der Taubheit in ihrer Wange hatte Ashley gar nicht mehr daran gedacht, dass Stark sie geschlagen hatte. Sie berührte die Beule mit den Fingerspitzen und zuckte zusammen, als sie die Schwellung spürte. »Ich ... bin gefallen«, sagte sie lahm.


  Sie konnte Tanner nicht die Wahrheit sagen, denn sie befürchtete, dass er übereilt und dumm handeln könnte, wenn er herausfand, dass dies Starks Werk war.


  »Du lügst.« Seine Stimme klang sanft, doch entschieden. »Ich will die Wahrheit hören, Yankee.«


  Ashley wusste, dass Tanner sich nicht zufrieden geben würde, bis sie ihm alles erzählt hatte. »Sam Stark war wie gesagt heute Abend hier. Slater hat ihm erzählt, dass wir verheiratet sind.«


  »Damit haben wir gerechnet. Wenn du nicht so verdammt stur wärst, hätten wir diese Situation vermeiden können.«


  »Und wenn du nicht so besessen wärst, Slater zu töten, brauchten wir nicht die Unverheirateten zu spielen. Es ist offenkundig, dass keiner von uns die Scheidung will. Deine Rache an Pratt Slater ist das Einzige, was uns trennt.«


  »Wechsel nicht das Thema, Yankee. Ich habe gefragt, woher du die Beule hast. Und behaupte nicht noch einmal, du wärst gefallen. Was ist mit Stark heute Abend passiert?«


  Ashley blickte fort. »Er sagte, er würde den Stadtrat nicht darüber informieren, dass wir verheiratet sind, wenn ich mit ihm intim werde.«


  »Der dreckige Bastard!« Tanner schlug mit der Faust auf die Lehne des Sofas.


  »Ich habe ihm gesagt, dass ich nicht interessiert bin, und ihn aufgefordert, zu gehen«, fügte Ashley hastig hinzu. »Er wollte aber kein Nein hinnehmen.« Sie senkte die Stimme zum Flüsterton. »Er ... küsste mich, und ich schlug ihn. Da schlug er zurück. Schließlich konnte ich ihn doch wegschicken.«


  »Ich werde ihn umbringen, gleich nachdem ich mich um Slater gekümmert habe!«, stieß Tanner hervor. Er streichelte zärtlich mit einem Finger über die Beule und küsste sie dann sanft.


  »Nein, Tanner, sag das nicht! Du darfst die Warnung nicht ignorieren. Er hat mit deinem Tod gedroht; das ist es, was mir Angst macht. Er sagte, er wisse, dass du es auf Slater abgesehen hast, und wenn Slater dich nicht vorzeitig ins Grab schickt, würde er das tun.«


  »Und du hast ihm geglaubt? Du solltest inzwischen wissen, dass ich auf mich aufpassen kann. Ich fürchte Stark nicht.«


  Panik erfasste Ashley. »Verstehst du denn nicht? Ich will nicht der Grund für deinen Tod sein. Wenn ich Stark zu Willen gewesen wäre, hätte er nicht mit deinem Tod gedroht.«


  Tanner erstarrte. Dann packte er sie an den Schultern und zog sie an sich, bis sie Nase an Nase waren. Seine Stimme klang hart. »Stark ist schon so gut wie tot, weil er so etwas auch nur vorschlagen kann. Du gehörst mir, Ashley. Ich kann den Gedanken, dass dich ein anderer Mann berührt, nicht ertragen.« Er runzelte die Stirn, als ihm plötzlich ein Gedanke kam. »Du hast seinen Vorschlag doch nicht in Erwägung gezogen, oder? Du willst Stark nicht, oder? Er ist reich und könnte dir alles geben, was ich dir nicht bieten kann.«


  »O Gott, Tanner, wie kannst du nur so etwas fragen? Der Kerl widert mich an. Ich habe nichts getan, um ihn zu ermutigen. Du bist der einzige Mann, den ich will, der einzige Mann, den ich mir jemals wünschen werde. Vergiss den Krieg. Vergiss Slater. Warum können wir nicht einfach zusammenleben und alles sonst vergessen?«


  Tanner blickte sie forschend an, stellte sich die Zukunft vor, die sie haben könnten, wenn er seine Vergangenheit vergessen würde. Ashley hatte nicht die leiseste Ahnung, welche Qualen er seit dem Tag erlitten hatte, an dem sich Ellen mit seiner Waffe das Leben genommen hatte. Sie war in seinen Armen gestorben, das tragische Opfer eines brutalen Vergewaltigers. Es würde nur einen Grund geben, der Tanner dazu bringen könnte, Slater am Leben zu lassen.


  »Bist du ... weißt du schon, ob du...«


  »Wenn du meinst, ob ich schwanger bin - nein, ich weiß es noch nicht. Es deutet nichts darauf hin.« Das entsprach nicht ganz der Wahrheit, doch Ashley war sich noch nicht völlig sicher, dass sie ein Kind bekommen würde. Ihre Periode war erst eine Woche verspätet, sie wollte noch abwarten.


  »Ich gehe jetzt besser«, sagte Tanner und wünschte plötzlich, Ashley bekäme tatsächlich ein Kind von ihm. Es gab keinen Zweifel mehr für ihn, dass er die kleine Yankee liebte, und er verstand allmählich, warum Männer im Namen der Liebe so weit gingen. »Mach dir keine Sorgen wegen Stark. Ich werde es ihm heimzahlen, dass er dich geschlagen hat.« Er rieb sich die Knöchel, während er sich vorstellte, wie er Stark leiden lassen würde, weil er Ashley angerührt hatte.


  Ashley widersprach heftig. »Nein! Ich werde mich selbst darum kümmern. Sam Stark ist ein mächtiger Mann in der Stadt. Ich will nicht, dass du etwas tust, was du bereuen wirst. Ich werde einfach am Montagmorgen kündigen und mir einen anderen Job suchen. Vielleicht gibt es Familien in der Stadt, deren Kinder Privatunterricht brauchen. Außerdem habe ich noch meine Erbschaft. Nach der Kündigung werde ich in eine respektable Pension ziehen. Ich bin auch zuversichtlich, dass mein Bruder Morgennebel überreden kann, den Stamm zu verlassen und bald zu mir nach Oregon zu ziehen. Du brauchst dir um mich keine Sorgen zu machen, Tanner.«


  »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Tanner. »Mir gefällt es nicht mehr, über dem Saloon zu wohnen. Ich hatte genügend Zeit, um mich umzusehen, und da habe ich am Rande der Stadt ein möbliertes Haus gefunden, das zu mieten ist. Es ist nicht teurer als das Wohnen im Hotel oder in einer Pension. Ich habe mit dem Besitzer gesprochen, und er ist bereit, uns das Haus zu vermieten ... als verheiratetem Paar.«


  Ashley stockte der Atem. »Willst du damit sagen, du willst, dass wir wie ein richtiges Ehepaar zusammenleben? Bist du bereit, die Vergangenheit zu vergessen? Oh, Tanner, du kannst dir nicht vorstellen, was dies für mich bedeutet.«


  Sie war plötzlich von Hoffnung erfüllt. Zum ersten Mal hatte Tanner auch nur angedeutet, dass er bereit war, keine Scheidung anzustreben und ihre Ehe anzuerkennen. War er endlich zur Vernunft gekommen, was Slater anbetraf? Im gleichen Atemzug fragte sie sich, ob er sie so sehr lieben würde, wie er Ellen geliebt hatte.


  Tanner hätte alles dafür gegeben, wenn er hätte antworten können, was Ashley erhoffte. Er liebte den Anblick ihrer grünen Augen, die vor Freude glänzten. Er wünschte, er könnte sie immer so glücklich sehen, und er verfluchte sich, weil er sie enttäuschen musste.


  »Ich will damit sagen, dass im Augenblick das Zusammenleben Sinn macht. Stark wäre ein Vollidiot, wenn er einer verheirateten Frau nachstellte, deren Mann sie beschützt.«


  Ashley, gerade noch himmelhoch jauchzend, war auf einmal zu Tode betrübt. Tanner wollte aus den falschen Gründen mit ihr zusammenleben. Seine Worte hatten geklungen, als sähe er keine Zukunft für sie, trotz des Vorgeschlagenen gemeinsamen Hauses. Aber wenn es nach ihrem Willen ging, würde es trotzdem ein dauerhaftes Zusammenleben sein. Sie war nicht bereit, Tanner MacTavish aufzugeben. Solange sie noch einen Hauch Atem in ihrem Körper haben würde, würde sie ihn nutzen, und Tanner dazu zu bringen, sie so sehr zu lieben, dass er sie nicht verlassen würde.


  »Deine Idee hat ihr Gutes«, sagte sie. »Es wäre eine Erleichterung, nicht mehr lügen zu müssen, obwohl ich befürchte, dass es viel Gerede darüber geben wird, warum wir versucht haben, unsere Ehe zu verheimlichen.«


  Sie gab vor, über Tanners Vorschlag nachzudenken. Plötzlich hellte sich ihr Gesicht auf. »Ich weiß was! Wir könnten einen Prediger suchen und noch einmal heiraten. Keiner wird Verdacht schöpfen, dass wir die ganze Zeit schon verheiratet waren, wenn wir uns noch einmal trauen lassen. Ich werde einfach eine weitere Lehrerin sein, die einen Mann gefunden hat. Das passiert immer wieder.«


  Zuerst sträubte Tanner sich gegen den Plan. Aber je länger er darüber nachdachte, desto besser klang er für ihn. Er kannte kein Gesetz, das verbot, dass ein Paar das Ehegelübde erneuern konnte. In ihm kam der Verdacht auf, dass sein Herz bereits entschieden hatte, die Vergangenheit ruhen zu lassen und seine Zukunft mit Ashley zu verbringen. Sonst hätte er nicht vorgeschlagen, zusammenzuleben. Jetzt musste er noch seinen Verstand davon überzeugen, dass sein Herz es am besten wusste. Seine Liebe zu Ashley war wild und leidenschaftlich, so anders als das, was er für die zarte, sanfte Ellen empfunden hatte, die weder die Kraft noch den Willen gefunden hatte, in Schande zu leben. Nach der Vergewaltigung hatte sich Ellen in eine dunkle, stumme Leere zurückgezogen, während Ashley gegen diese dunklen Teufel angekämpft hätte und am Ende des Kampfes stärker daraus hervorgegangen wäre.


  Doch er hatte Ellen keine Vorwürfe wegen des Selbstmords gemacht; er hatte sich Vorwürfe gemacht, weil er ihn nicht hatte verhindern können. Vielleicht - nur vielleicht - hatte er aber gar keine Schuld. Wenn jemand Schuld hatte, dann Pratt Slater, die Bestie, die seine Frau grausam vergewaltigt hatte. Jedes Mal wenn er an den Verbrecher dachte, wünschte er, ihn zu töten. War es möglich, dass er Slater doch am Leben lassen würde?


  Ashley beobachtete das Kaleidoskop der Gefühle auf Tanners Gesicht und spürte, was in ihm vorging. Gerade als sie dachte, sie hätte ihn endlich überzeugt, dass ihre Gefühle füreinander stärker waren als sein Hass auf Slater, spürte sie, wie die Erinnerungen an den Tod seiner ersten Frau in ihm hochstiegen. Würde sie niemals seine ganze Liebe haben?


  »Ich spreche mit dem Prediger und kümmere mich um das Mieten des Hauses«, sagte er schließlich.


  Ashley war es zum Jubeln zumute. Sie hatte gewonnen! Tanners Worte bewiesen ihr, dass er sie liebte.


  »Wir heiraten morgen, und am Montag werde ich an deiner Seite sein, wenn du kündigst. Ich will nicht, dass Sam Stark dich noch einmal belästigt.«


  »Bleib, Tanner«, sagte Ashley, als er gehen wollte. »Wir sind verheiratet. Es ist nicht nötig, dass du gehst.«


  Tanners Blut geriet in Wallung. »Du weißt, was geschehen wird, wenn wir im selben Bett liegen?«


  Ashley lächelte durch ein paar Strähnen ihres roten Haars, die ihr vors Gesicht gefallen waren, zu ihm auf. »Ich hoffe es. Was kann es schon ausmachen?«


  Er erwiderte ihr Lächeln. »Ja, was schon? Ich kann nicht garantieren, dass ich in der Lage sein werde, mich im kritischen Moment zurückzuziehen. Du weißt, was beim letzten Mal passiert ist. Wir wissen noch nicht einmal, ob du schwanger bist.« Plötzlich dämmerte ihm eine Erkenntnis. »Ich glaube, du willst ein Kind bekommen. Du hast mir das Versprechen abgenommen, nichts gegen Slater zu unternehmen, bis wir wissen, ob du schwanger bist oder nicht. Und jetzt hast du vorgeschlagen, noch einmal zu heiraten. Du willst wirklich, dass wir zusammen sind, oder?«


  »Ich liebe dich«, flüsterte Ashley. »Aber ich wünsche, dass du deshalb bei mir bleibst, weil ich wichtiger für dich bin als Pratt Slater.«


  Er nahm ihr Gesicht zwischen seine großen Hände und rieb zärtlich seine Lippen über ihren Mund. »Das bist du. Mir wird gerade erst richtig klar, wie viel mehr du mir bedeutest.«


  »Zeig es mir, Rebell. Zeig mir, wie wichtig ich für dich bin.«


  Er nahm sie in die Arme und zog sie an sich. »O Gott, Yankee, ich begehre dich so sehr, dass es fast schmerzt.«


  Sie spürte seinen schnellen Herzschlag und wusste, dass ihr Puls ebenfalls raste. »Ich kann den Gedanken, dich zu verlieren, nicht ertragen. Küss mich, Tanner. Küss mich, bis mir zu schwindlig ist, daran zu denken, wie nahe ich dran war, dich zu verlieren.«


  Sein Blick glitt zu ihrem Hals, wo eine Ader heftig unter der zarten Haut pochte. Er schob die Finger in ihr Haar und zog ihr Gesicht an sich, küsste sie mit sanfter Zärtlichkeit, erkundete ihren Mund mit der Zunge, bis sie aufseufzte und ihr Körper an seinem erschlaffte. Dann vertiefte er den Kuss und beendete ihn erst, als sie beide atemlos waren.


  »Ich hatte kein Leben, bevor eine eigensinnige Yankee-Lehrerin in meine Welt kam«, gab Tanner mit belegter Stimme zu. »Du bist die Flamme, die in meinem Leben aufstieg und die Trostlosigkeit wegbrannte. Ich war schon bereit, mich aufzugeben, als ich dich kennen lernte. Du gabst mir einen Grund zu leben, seelisch gesund zu werden, wieder zu lieben.«


  Tanners Worte kamen fast dem Eingeständnis gleich, dass er sie liebte und ohne sie nicht leben konnte.


  »Ich liebe dich, Tanner. Ich weiß gar nicht genau, wann es geschah, aber ich weiß, dass ich dich schon liebte, als du in Rasender Elchs Lager kamst. Ich dachte damals, du bist entweder der tapferste oder der dümmste Mann, den ich jemals gekannt hatte.«


  Er küsste sie tief und hob sie von den Füßen. Sie schlang die Arme um seinen Nacken und schmiegte den Kopf an seine Halsbeuge, als er sie zum Schlafzimmer trug. Er entkleidete sie langsam, fast ehrfürchtig, betete jeden Zentimeter ihrer Haut mit seinen Blicken an. Dann zog sie ihn aus. Als sie beide nackt waren, sah Ashley, dass er für sie bereit war.


  »Du zitterst ja«, wisperte sie.


  »Du bist die einzige Frau, die jemals diese Art Macht über mich hatte.«


  Sie verschmolzen in gegenseitigem Verlangen, und ihre Vereinigung war wild und hemmungslos. Sie erglühte in seinen Armen, und er löschte das Feuer in ihr. Als es vorüber war, liebten sie einander noch einmal, diesmal mit so verzehrender Zärtlichkeit, dass sich Ashleys Augen mit Tränen füllten.


  Während der Nacht klammerte sie sich an ihn, voller Furcht, dass sie erwachen und feststellen würde, dass alles ein Traum gewesen war und Tanner immer noch darauf aus war, sein Leben und ihre Liebe zu opfern, um seine tote Frau zu rächen.
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  Ashley erwachte im trüben Grau eines Wintermorgens. Statt des üblichen Regens fiel Graupel aus dem bewölkten Himmel. Sie drehte sich, um Tanner anzuschauen. Er lächelte sie an. Sie erwiderte das Lächeln und kuschelte sich an ihn.


  »Ich mag es, aufzuwachen und dich in meinen Armen zu halten«, bemerkte er.


  »Und ich mag es, in deinen Armen zu sein«, sagte Ashley und schmiegte sich fester an ihn. Das Feuer im Ofen war während der Nacht ausgegangen, und die Luft war eiskalt.


  »So gern ich auch den ganzen Tag mit dir hier liegen möchte, ich muss einige Dinge erledigen«, sagte er.


  »Ich werde Frühstück machen«, bot Ashley an.


  »Bleib liegen. Lass mich erst das Feuer anzünden.«


  Ashley beobachtete, wie er nackt zum Ofen ging, und bewunderte seinen kräftigen Oberkörper und sein straffes Gesäß. Bis das Feuer im Ofen brannte, hatte er eine Gänsehaut, und er zog sich schnell an. Ashley verließ widerstrebend das warme Bett und ging in die Küche, um Frühstück zu machen. Sie hatte das Gefühl, dass endlich alles in ihrer Welt in Ordnung war. Sie hatte Tanner doch noch bekommen.


  Während Tanner das Frühstück genoss, betrat Pratt Slater Sam Starks Büro. Einer von Starks Handlangern hatte ihn dorthin bestellt. Slater hatte keine Ahnung, was Stark von ihm wollte. Er konnte nur hoffen, dass er nichts herausgefunden hatte, was ihn mit Bernard Culps Verschwinden in Zusammenhang bringen konnte. »Du willst mit mir sprechen, Boss?«


  Stark wirkte schlecht gelaunt, als er aufblickte. »Setz dich, Slater. Ich habe einen kleinen Job für ich. Sollte dir nicht schwer fallen, denn ich kenne deinen Hass auf die Rebellen.«


  Slater ließ sich auf den nächsten Stuhl sinken und versuchte, seine Erleichterung zu verbergen. Er würde alles tun, damit Stark ihn nicht der Ermordung seines Partners und des Diebstahls seines Geldes verdächtigte. »Sag mir, was ich tun soll, Boss. Wer ist der Rebell, den ich für dich umlegen soll?«


  »Hast du schon MacTavish in der Stadt gesehen?«


  Slaters Lippen verzogen sich langsam zu einem Grinsen. »Ach, MacTavish? Ich hätte wissen sollen, dass sich der Bastard Feinde macht, wo auch immer er auftaucht.« Er fummelte an seinem Revolver. »Er ist mir hier noch nicht über den Weg gelaufen, aber ich freue mich darauf.«


  »Ich weiß nicht, was du ihm jemals angetan hast, und es interessiert mich auch nicht. Ich will nur, dass du ihn für mich erledigst. Wenn er erst aus dem Weg ist, wird seine Witwe vielleicht nicht mehr so verdammt hochnäsig zu mir sein.«


  Slater beging den Fehler zu lachen. »Sie hat dich nicht rangelassen, wie?«


  Starks Gesicht verzerrte sich vor Zorn. Er sprang auf und starrte Slater finster an. »Ich habe dich nicht um deine Meinung gefragt. Du wirst gut bezahlt, wenn du die Stadt von dem Rebellen-Bastard befreist; das ist alles, was du zu wissen brauchst.«


  Slater schluckte sichtlich, »'tschuldigung, Boss. Ich habe es nicht beleidigend gemeint. Klar, betrachte es als erledigt. Es wird mir ein Vergnügen sein, MacTavish für dich zu erledigen.«


  »Sorge dafür, dass es nicht zu offensichtlich ist«, warnte Stark. »Du kannst doch hoffentlich schneller ziehen und schießen als er, oder?«


  »Da hast du verdammt Recht«, prahlte Slater. »Aber was ist, wenn Tanner zu feige ist, sich zum Duell zu stellen?«


  »Das halte ich eher für unwahrscheinlich. Benutze deinen Grips ... wenn du welchen hast«, fügte er geringschätzig hinzu. »Überfall ihn in einer dunklen Gasse, wenn es sein muss.«


  Slater verließ kurz darauf das Büro. Ohne Starks einschüchternde Anwesenheit kamen ihm Zweifel, ob er schneller die Waffe ziehen und schießen konnte als MacTavish. Ein Fehler, und es würde um ihn geschehen sein. Keine Geldsumme der Welt war sein Leben wert. Außerdem hatte er bereits genügend Dollars und Gold unter seiner Matratze versteckt, um lange Zeit in Saus und Braus leben zu können. Er würde es sich noch zweimal überlegen, ob er MacTavish herausfordern und sein Leben aufs Spiel setzen würde. Vielleicht sollte er besser aus der Stadt verschwinden.


  Obwohl Slater klar war, dass er Tanner zwangsläufig begegnen würde, wenn er in der Stadt blieb, erschrak er, als Tanner ihm auf dem Rückweg zu seinem Zimmer plötzlich auf dem Flur entgegentrat. Slater blieb abrupt stehen, die Hand nur Zentimeter über dem Revolvergriff.


  »Na, wenn das nicht MacTavish ist! Komisch, dich hier in Oregon City zu treffen. Wie geht es deiner hübschen, kleinen Braut? Ich freue mich schon drauf, sie wiederzusehen.«


  »Dreckskerl!«, zischte Tanner. »Du hältst dich von Ashley fern. Vor einem Vergewaltiger wie dir sind Frauen nur sicher, wenn sie auf der anderen Straßenseite gehen.«


  Slater versteifte sich, und seine Stimme klang gefährlich angespannt. »Das sind starke Worte, Rebell.«


  »Aber sie sind wahr. Was du meiner Frau und meiner Mutter angetan hast, war unglaublich grausam und verkommen.«


  Slater zuckte die Achseln. »Es war Krieg.«


  »Krieg ist keine Entschuldigung dafür, über wehrlose Frauen herzufallen. Als du mit meiner Frau fertig warst, konnte sie mit der Schande nicht weiterleben. Sie beging Selbstmord, Slater. Hörst du? Ellen brachte sich um, weil du Verbrecher ihr das angetan hattest.« Tanner stieß die bittere Anklage voller Zorn hervor.


  Slater grinste absichtlich höhnisch, um ihn zu provozieren. »Diese kleine Stute in Georgia war also deine Frau. Heißer kleiner Leckerbissen! Aber sie konnte deiner jetzigen Puppe nicht das Wasser reichen, da überrascht es mich nicht, dass sich die Frau in Georgia das Leben genommen hat. Eine schüchterne Maus war sie, aber trotzdem gut, besonders, weil es lange her war, dass ich eine...«


  Sein Satz endete in einem Aufschrei des Schmerzes. Tanner wusste, dass Slater ihn absichtlich reizte, doch der Mann war zu weit gegangen. Tanner ballte die Hand zur Faust und schmettere sie Slater ins Gesicht. Slater hatte nicht mit dem Schlag gerechnet, und so blieb ihm keine Zeit mehr, sich darauf einzustellen oder sich zu verteidigen. Er flog zurück, prallte mit einem dumpfen Aufklatschen gegen die Wand und glitt bewusstlos zu Boden.


  Tanner hätte Slater auf der Stelle getötet, wenn er nicht an Ashley gedacht hätte. Er war nahe daran gewesen, zum Revolver zu greifen, doch im letzten Augenblick hatte er sich an das Versprechen erinnert, das er Ashley gegeben hatte, und an die Liebe, die sie teilten. Wenn er tot oder im Gefängnis war, würde sie ganz allein sein. Er würde sie Wölfen wie Stark und Slater ausliefern, die sich über Unschuldige hermachten. Der Drang, Slater zu töten, war jedoch so stark, dass er entweder Abstand zu dem Kerl halten musste oder seinen Gefühlen nachgeben würde.


  Slater hockte immer noch zusammengesunken an der Wand, als Tanner in sein Zimmer ging und die Tür hinter sich zuknallte. Er legte seine Satteltaschen aufs Bett und füllte sie mit seiner Ersatzkleidung und dem Rasierzeug.


  Früher an diesem Morgen hatte er mit dem Prediger gesprochen und den Mietvertrag für das Haus unterschrieben, das er und Ashley nach ihrer Trauung am Sonntag bewohnen würden. Er kehrte in den Red Garter Saloon zurück und klopfte an die Tür von Neils Zimmer, um sie zu informieren, dass er auszog. Neil zeigte sich betroffen, als Tanner ihr sagte, dass er und Ashley am nächsten Tag heiraten würde.


  »Ich verstehe das nicht, Tanner. Warum hast du behauptet, verheiratet zu sein, wenn du es gar nicht bist?«


  »Es ist eine lange Geschichte, Neil. Umstände, die ich nicht in allen Einzelheiten erklären kann, haben mich zu der Lüge gezwungen. Ich bin seit Monaten mit Ashley verheiratet. Statt unsere Täuschung den Bürgern der Stadt zu erklären, haben wir uns entschlossen, noch einmal zu heiraten und so zu tun, als ob es das erste Mal wäre. Es ist die einzige Möglichkeit, wie ich sie schützen kann.«


  »Es ist wegen Sam, nicht wahr?«


  »Zum Teil. Ich habe dich eingeweiht, weil ich glaube, dass du eine Erklärung verdienst, nachdem ich dir erzählt habe, verheiratet zu sein, jedoch verschwiegen habe, dass Ashley meine Frau ist. Ich wüsste es zu schätzen, wenn du es keinem weitererzählst.«


  »Ich werde schweigen wie ein Grab, schöner Mann. Viel Glück, dir und deiner Frau. Ich habe noch nie einen Mann kennen gelernt, der so verrückt nach seiner Frau war, wie du es offensichtlich bist.«


  Tanner lächelte vor sich hin, als er sich Neils Worte in Erinnerung rief. Sie hatte es richtig erkannt. Er war verrückt nach Ashley.


  Als er seine Satteltaschen gepackt hatte, verließ Tanner das Zimmer und wich absichtlich Slater aus, der sich zu rühren begann. Tanner war bereits auf der Treppe nach unten, als er das metallische Klicken eines Revolvers hörte, der gespannt wurde.


  »Niemand tut das Pratt Slater an und überlebt.«


  Tanner verharrte abrupt und drehte sich langsam um, nicht wirklich überrascht, Slater auf dem oberen Treppenabsatz stehen zu sehen. Der Verbrecher stützte sich an die Wand, und die Hand mit dem Revolver zitterte. Tanner konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Er wusste, dass er eine gute Rechte hatte, doch ihm war nicht klar gewesen, welche Wucht hinter seinem Fausthieb gesteckt hatte; Slater war immer noch groggy. Doch Tanners Lächeln war kurzlebig, als er plötzlich erkannte, dass er sich selbst in eine Klemme hineinmanövriert hatte. Slater brauchte nur abzudrücken, und er, Tanner, würde eine Leiche sein, bevor er nach seiner Waffe greifen konnte. Er versuchte, Zeit zu schinden.


  »Einen Mann kaltblütig zu erschießen, ist genau das, was ich von einem Feigling wie dir erwartet habe.« Überrascht erkannte Tanner, dass er selbst vorgehabt hatte, Slater kaltblütig zu erschießen, bevor Ashleys Liebe ihn umgestimmt hatte. Abgesehen davon, dass er Slater eine größere Chance gegeben hätte, als der jetzt ihm, wäre das genauso verwerflich gewesen.


  »Sprich dein letztes Gebet, MacTavish.«


  »Waffe weg, Slater!«


  »Was ...« Slater fuhr herum, verblüfft darüber, dass Neil hinter ihm stand. Sein Blick zuckte zu dem Colt in ihren Händen.


  »Du wirst niemanden ermorden, Slater.«


  »Ich habe jetzt keine Zeit für dich, Slater«, sagte Tanner, wandte sich um und ging weiter die Treppe hinab. »Ich heirate morgen. Wenn du unbedingt sterben willst, wird es zu dem Zeitpunkt sein, den ich bestimme. Danke, Neil.« Er tippte an seinen Hut und ging gemächlich durch die Schwingtür hinaus.


  »Das wirst du bereuen, MacTavish«, knurrte Slater, schob seinen Revolver ins Halfter und starrte Neil an. »Warum, zur Hölle, hast du mich nicht schießen lassen?«


  Neil zuckte mit den Schultern. Ihrer Meinung nach war Slater Abschaum. Die Wände waren dünn, und so hatte sie Slaters und Tanners Wortwechsel auf dem Gang gehört. Jetzt wusste sie, welch verabscheuungswürdiges Verbrechen Slater während des Krieges an Tanners Frau begangen hatte. Keine Frau verdiente es, vergewaltigt zu werden. Abschaum wie Slater sollte vom Angesicht der Erde hinweggefegt werden. Tanner war ein viel besserer Mensch als Slater, und er hatte es nicht verdient, von der Hand eines gemeinen Vergewaltigers getötet zu werden. Sie hatte sich mit einem Colt bewaffnet, als sie Slaters Morddrohung gehört hatte und war Tanner zu Hilfe geeilt.


  Slater drehte sich wütend um, stürmte in sein Zimmer und knallte die Tür zu. Neil ging die Treppe hinab. An deren Fuß trat ihr Sam Stark entgegen. Er packte sie am Arm und zerrte sie in sein Büro.


  »Warum, zur Hölle, hast du das getan? Slater hatte bereits gegen ihn gezogen.«


  »Slater ist ein widerliches Schwein. Weißt du, warum Tanner ihn auf dem Kieker hat?« Keine Antwort. »Aber ich. Während des Krieges hat Slater Tanners Frau vergewaltigt. Sie hat Selbstmord begangen, weil sie nicht mit der Schande leben konnte.«


  Stark zuckte die Achseln. »Es juckt mich nicht, was während des Kriegs geschehen ist. Ich will nicht, dass du dich noch einmal einmischst.«


  Neil war bei seinen Worten wie betäubt. Sie konnte nur einen Schluss daraus ziehen. »Du willst Tanners Tod!«


  »Das habe ich nicht gesagt. Du sollst dich nur nicht einmischen.«


  »Natürlich nicht, Sam«, stimmte Neil zu. Es war gut, dass er nicht merkte, dass sie ihn anlog. Sie erkannte plötzlich, dass Sam einen persönlichen Grund hatte, Tanners Tod zu wünschen. Und dieser Grund hatte rotes Haar. Weil Stark zu gerissen war, um sich persönlich in einen Mord verwickeln zu lassen, hatte er Slater angeheuert, damit er das Verbrechen für ihn beging. Sie hoffte, dass Tanner erkannte, in welch ernster Gefahr er schwebte. Sie konnte wirklich wenig tun, um ihm zu helfen, außer Augen und Ohren offen zu halten.


  Tanner brachte Ashleys persönlichen Besitz am Samstag in das Haus, das er gemietet hatte, und in dieser Nacht schlief sie in seinen Armen, nachdem sie sich geliebt hatten. Es war himmlisch für sie; sie hatte nie geglaubt, so glücklich sein zu können.


  Am Sonntag nach dem Frühstück erzählte Tanner ihr von seiner Konfrontation mit Slater. Sie war stolz auf Tanner, weil er sich zurückgehalten hatte, und sie war Neil dankbar, und das sagte sie ihm.


  »Du weißt, dass es damit nicht zu Ende ist, Liebling«, warnte Tanner. »Sowohl Slater als auch Stark wollen meinen Tod. Slater, weil er mich fürchtet, und Stark, weil er dich will.«


  »Wir können fortziehen«, schlug Ashley vor. »Wir brauchen nicht in Oregon City zu bleiben. Wir können nach Seattle ziehen. Oder sogar nach San Francisco. Ich habe immer noch ein wenig Geld übrig.«


  »Ich laufe nicht fort, Liebling. So oder so werde ich mich Slater und Stark stellen.«


  Tanner hoffte, dass Ashley nicht argwöhnte, er speise sie mit leeren Worten ab. Er hatte keine Ahnung, wie er Slater und Stark vom Hals bekommen konnte. Er war überzeugt, Slater im Revolverduell zu besiegen, das wäre die auf der Hand liegende Lösung, aber damit war die Gefahr durch Stark nicht vorbei.


  »Ich möchte, dass du mich von meinem Versprechen entbindest, Yankee. Ich kann dich nicht vor Stark schützen, wenn ich nicht den Rücken für Slater frei habe. Ich werde versuchen, dass es wie Notwehr aussieht. Es wird nicht schwierig sein. Neil würde aussagen, dass Slater mir bereits einmal gedroht hat.«


  * * *


  Verzweiflung stieg in Ashley auf, und sie hatte plötzlich einen bitteren Geschmack im Mund und kämpfte gegen aufsteigende Übelkeit an. Der Gedanke, dass Tanner dem Tod entgegensah, war unerträglich für sie. Sie sprang so hastig von ihrem Stuhl auf, dass er umkippte. Binnen Sekunden war sie im Schlafzimmer und erbrach sich in den Kammertopf. Tanner folgte ihr dichtauf. Nachdem sie ihr Frühstück erbrochen hatte, gab er ihr Wasser und ein feuchtes Tuch. Dann zog er sie auf die Füße und hielt sie in den Armen, bis ihr Zittern aufhörte.


  »Ich nehme an, wir brauchen uns nicht mehr zu fragen, ob du schwanger bist«, bemerkte Tanner trocken. »Wie lang geht das schon so?«


  »Dies ist das erste Mal«, sagte Ashley. »Und es beweist gar nichts.«


  »Nicht? Die Zeit wird es sagen, Liebling. Bereust du es?«


  »Dass ich schwanger sein könnte?« Sie lächelte ihn schwach an. »Ich bereue es kein bisschen. Wir werden eine richtige Familie sein, und ich werde mir keine Sorgen mehr zu machen brauchen, dass du Slater erschießt. Du hast es mir versprochen.«


  Tanner runzelte die Stirn. »Und was ist, wenn er mit dem Revolver auf mich losgeht? Ich muss mich verteidigen.«


  »O Gott, Tanner, ich könnte es nicht ertragen.«


  Er küsste sie auf die Stirn. »Es wird alles in Ordnung kommen, das verspreche ich.«


  »Bist du glücklich?«


  »Wegen des Babys?«


  »Wegen der Möglichkeit, das ich eins bekommen könnte«, korrigierte Ashley.


  Er lachte. Ashley liebte den Klang. Er lachte viel zu selten.


  »Es wird einige Zeit dauern, bis ich mich daran gewöhnt habe, aber ich habe früher schon oft daran gedacht, Vater zu werden. Ich habe mich stets gefragt, weshalb Ellen...« Er verstummte abrupt. »Es tut mir Leid. Ich wollte nicht Ellen ins Spiel bringen.«


  Ashley schluckte hart. »Es ist schon in Ordnung, Tanner. Ellen war lange Zeit ein Teil deines Lebens. Ich erwarte nicht, dass du sie vergisst. Ich hoffe, im Laufe der Zeit wird die Wunde heilen, die ihr gewaltsames Ende bei dir hinterlassen hat.«


  »Nur Slaters Tod kann das bewirken«, flüsterte Tanner.


  »Was hast du gesagt?«


  »Nichts Wichtiges. Bist du für die Trauung heute Nachmittag bereit?«


  Ashley schenkte ihm ein freches Lächeln. »Mehr als bereit. Diesmal wird unsere Ehe aus den richtigen Motiven geschlossen. Ich liebe dich, Rebell.«


  Er küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Ich liebe dich bis zum Wahnsinn, meine freche Yankee-Braut.«


  Sie wurden von Reverend Doolittle in der Methodistenkirche getraut, und Mrs Doolittle fungierte als Zeugin.


  Zwischen ihrer Hochzeitsnacht vor über sechs Monaten und dieser lagen Welten. Als sie schließlich in den Schlaf der Erschöpfung fielen, gab es für Ashley keinen Zweifel mehr, dass Tanner sie liebte.


  Am folgenden Morgen bereitete sich Ashley auf ihren Besuch beim Bürgermeister vor.


  »Ich werde dich begleiten«, sagte Tanner, als er ihr beim Ankleiden zuschaute.


  »Das ist nicht nötig«, erwiderte Ashley mit einem Lächeln. Plötzlich dachte sie an ihre Zukunft und ihr fiel ein, dass sie beide keine Arbeit haben würden. Sie runzelte die Stirn. »Tanner, was werden wir tun, wenn wir mein Geld ausgegeben haben und einen weiteren Magen füllen müssen? Meine Erbschaft wird nicht ewig reichen. Hast du daran gedacht, was du tun möchtest, um den Lebensunterhalt zu bestreiten?«


  »Ich habe viel darüber nachgedacht«, sagte Tanner und grinste. »Ich habe einen Mann kennen gelernt, Ashley. Er sucht einen Partner für die Holzfirma, die er gründen will. Das Gebiet hier bietet eine Fülle von Möglichkeiten. Täglich treffen Auswanderer aus dem Osten ein. Sie kommen auf dem Wasserweg und über die Prärie. Der Bedarf an Holz und seinen Nebenprodukten steigt mit jedem neuen Bewohner. Baumstämme können flussabwärts nach Portland schwimmen und verschifft oder in der nächsten Sägemühle verarbeitet werden.«


  »Du hast dir ja richtig viele Gedanken darüber gemacht!« Zum ersten Mal, seit sie Tanner kennen gelernt hatte, sprach er freudig von der Zukunft. Ashley war zum Jubeln zumute.


  »Ich muss meine Familie ernähren. Ich war mir nicht sicher, dass es eine Familie geben würde, aber ich wollte vorbereitet sein, nur für den Fall. Als ich endlich den Mumm hatte, mir einzugestehen, dass ich dich liebe, begann ich mir Gedanken über unsere Zukunft zu machen.«


  Ein Seufzen kam über Ashleys Lippen. Noch vor einem Jahr war sie eine alte Jungfer ohne jegliche Hoffnung auf eine Ehe gewesen; jetzt hatte sie Tanner. Es zählte nicht, dass sie ihn fast gewaltsam zum Altar hatte zerren müssen oder dass ihre Ehe nur zum Schein geschlossen worden war; er gehörte jetzt ihr. Gemeinsam würden sie einen Weg finden, um alle Probleme zu bewältigen, insbesondere die Probleme Stark und Slater.


  »Ich will nicht pessimistisch klingen, Rebell, aber woher wirst du das Geld nehmen, um Partner dieses namenlosen Mannes zu werden?«


  »Er heißt Curtis Webber. Er ist ein Yankee, doch aus irgendeinem Grunde vertraue ich ihm.« Er lächelte. »Ich mag ihn sogar. Meinst du, du und Cole habt irgendetwas damit zu tun? Was das Geld anbetrifft...« Er grinste. »Ich habe immer noch den Großteil des Geldes, das ich durch meine Heirat verdient habe.«


  Ashley gab ihm einen Klaps und bemühte sich um eine empörte Miene. »Ich habe dich nicht bezahlt, damit du mich heiratest, sondern damit du mich sicher nach Fort Bridger bringst.«


  »Wie auch immer. Ich werde Webber das Bargeld geben, das ich habe, und mir den Rest von der Bank leihen.«


  »Das brauchst du nicht. Ich habe noch den Rest der Erbschaft von meiner Tante. Das Geld ist auf meinem Konto auf der Bank. Du kannst alles haben. Es gehört ohnehin dir, weil du mein Ehemann bist.«


  »Ich verdiene dich nicht, Liebling. Bist du sicher?«


  Ashley nickte.


  »Dann werde ich nächste Woche einen Ausflug nach Portland machen, um den Handel abzumachen. Komm, Schatz, ich spendiere dir ein Hochzeitsfrühstück im Hotel, bevor wir dem Bürgermeister gegenübertreten.«


  Das Unheil schlug zu, als sie nach dem Frühstück Hand in Hand zum Büro des Bürgermeisters gingen. Auf Tanner wurde geschossen. Die Kugel durchschlug die Krone seines Stetsons. Leute versammelten sich, als Tanner Ashley gegen ein Gebäude schob, seinen Revolver zog und sie mit seinem Körper abschirmte, doch weitere Schüsse fielen nicht mehr.


  Tanner zerrte Ashley mit sich die Straße hinab, und die Leute begannen aus ihren Läden zu spähen, um einzuschätzen, ob es sicher war, ihre Geschäfte offen zu halten. Als sie das Büro des Bürgermeisters erreichten, schob Tanner Ashley so schnell hinein, dass sie fast das Gleichgewicht verlor.


  »Ich befürchte, du wirst dem Bürgermeister allein gegenübertreten müssen, Schatz«, sagte Tanner, während er mit den Blicken die Gebäude auf der anderen Straßenseite absuchte. »Ich werde den Schuss aus dem Hinterhalt dem Sheriff melden. Wir müssen damit rechnen, dass jemand auf uns schießt, sobald wir die Tür wieder öffnen. Bleib bei dem Bürgermeister, bis ich komme und dir sage, dass es sicher ist, wieder auf die Straße zu gehen.«


  »Tanner, sei vorsichtig.«


  Er grinste schief. »Das muss ich wohl sein. Ich bin schließlich für meine Familie verantwortlich.« Dann eilte er durch die Tür, bevor Ashley ihm sagen konnte, dass sie ihn liebte.


  Während ihres Gesprächs mit Tanner hatte die Sekretärin des Bürgermeisters ihre Ankunft angekündigt und die Anweisung erhalten, sie ins Büro zu führen. »Sie können jetzt hineingehen, Miss Webster.«


  »Danke. Aber mein Name lautet jetzt Mrs MacTavish.« Sie sammelte ihren Mut, hob das Kinn und schritt in das Büro des Bürgermeisters. Die Sekretärin schloss hinter ihr die Tür, und aus irgendeinem Grund klang das Zuklappen beunruhigend. Sie erkannte, warum, als sie sah, dass hinter dem Sehreibtisch des Bürgermeisters Sam Stark saß.


  »Wann wird der Bürgermeister zurückkehren?«, fragte Ashley.


  »Bald. Er muss etwas erledigen. Du hast meine Warnung ignoriert. Das war nicht klug von dir. Ich hoffe, MacTavish lebt lange genug, damit du dich an deiner Ehe erfreuen kannst.«


  »Warum hassen Sie Tanner? Er hat Ihnen nichts getan.«


  »Du gehörst ihm. Wenn ich etwas oder jemanden will, hindert mich nichts daran, es mir zu nehmen. Du wirst mir gehören, Ashley, in meinem Bett liegen und alles tun, was ich dir sage. Ich bekomme immer, was ich will.«


  »Warum ich? Ich bin nichts Besonderes.«


  Seine blauen Augen glühten mit einem inneren Feuer, das Ashley erschauern ließ. »Du bist die erste Frau, die mir jemals widerstanden hat. Das fasziniert mich. Warum kannst du nicht vernünftig sein und mir geben, was ich will? Was kann es schaden? Komm heute Nacht zu mir, und vielleicht kannst du mich überreden, deinen Mann am Leben zu lassen.«


  Ashley wich entsetzt zurück. »Haben Sie eben gerade auf Tanner geschossen?«


  »Bin ich blöd?«


  »Lügen Sie doch nicht! Sie haben den Befehl gegeben; es spielt keine Rolle, wer tatsächlich gefeuert hat.«


  Stark zwirbelte die Enden seines Schnurrbarts. »Was unser Treffen anbetrifft, komm heute Abend in mein Büro. Komm durch die Gasse hinter dem Saloon und klopf zwei Mal an die Hintertür.«


  Ashley schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.«


  »Du solltest dir das gut überlegen. Dein Mann könnte einen Unfall erleiden. Er hat Slaters Stolz einen Schlag versetzt. Slater brennt darauf, ihm das heimzuzahlen. Ein Wort von mir, und er wird sich beruhigen.«


  Kann ich Tanners Leben aufs Spiel setzen?, fragte sich Ashley »Wenn ich mich privat mit Ihnen treffe, werden wir nur miteinander reden, nichts sonst. Verstanden?« Sie würde alles tun, um Tanners Leben zur retten. Alles außer ... aber nein, daran wollte sie jetzt nicht denken.


  »Perfekt. Wir werden darüber reden, wie du das Leben deines Mannes retten kannst, wenn du willig bist. Wirst du heute Abend kommen?«


  »Nein, ich kann nicht weggehen, ohne dass Tanner misstrauisch wird. Aber nächste Woche reitet er geschäftlich nach Portland und wird zwei Nächte fort sein.«


  Stark grinste. »Perfekt. Ich werde zu deinem Haus kommen, damit du dich nicht allein in der Dunkelheit hinauswagen musst. Es wird nicht nötig sein, mir zu sagen, welche Nächte dein Mann fort ist. Einer meiner Männer wird dein Haus beobachten.«


  Ashley wusste, dass sie sich auf gefährliches Terrain wagte, doch sie fand, dass es das Risiko wert war, wenn sie Tanner retten konnte. Sie hoffte, wenn sie Stark erzählte, dass sie ein Kind erwartete, würde das seine Begierde beenden. Aber zuvor noch brauchte sie ein Versprechen von ihm. Ohne sein Wort würde sie sich niemals auf ein solches Treffen einlassen.


  »Ich werde einem Treffen mit Ihnen nur zustimmen, wenn Sie schwören, dass Tanner in der Zwischenzeit nichts passieren wird. Niemand, auch nicht Slater, wird sein Leben bedrohen. Ist das klar?«


  »Ich lasse mir nichts vorschreiben, Schätzchen.«


  Seine schroffen Worte schüchterten Ashley nicht ein. »Das sind meine Bedingungen.«


  Stark schwieg so lange, dass Ashley befürchtete, zu weit gegangen zu sein.


  »Also gut«, sagte er schließlich. »Einverstanden.«


  In diesem Moment kehrte der Bürgermeister in sein Büro zurück. Er begrüßte Ashley und Stark, als sei alles in Ordnung. Nachdem er Stark zugenickt hatte, wandte er sich an Ashley.


  »Meine Sekretärin sagte mir, dass ich Besuch habe. Hätte ich gewusst, dass Sie kommen würden, Miss Webster, hätte ich meine Erledigung aufgeschoben. Ich bin Sam dankbar, dass er hier war und ihnen Gesellschaft geleistet hat. Warum sind Sie nicht in der Schule und unterrichten die Kinder?«


  »Ich habe den Kindern freigegeben«, sagte Ashley. »Wenn ich Ihnen erkläre, warum, werden Sie es sicherlich verstehen.«


  Der Bürgermeister setzte sich hinter den Schreibtisch und wartete darauf, dass Ashley weitersprach.


  »Zuallererst sollten Sie wissen, dass ich nicht mehr Miss Webster bin. Ich bin Mrs MacTavish.«


  Nach dieser ziemlich überraschenden Erklärung erzählte Ashley dem Bürgermeister, dass sie und Tanner gestern geheiratet hatten.


  »Es tut mir Leid, dass ich Sie und den Stadtrat über meine Absichten getäuscht habe, aber ich hatte gedacht, dass wir frühestens zum Ende des Schuljahrs heiraten würden. Tanner entschied jedoch, dass er nicht warten will.«


  Sowohl Stark als auch Bürgermeister Thornton wirkten verblüfft, jedoch aus verschiedenen Gründen.


  »Sie haben gestern geheiratet?«, fragte Stark scharf. »Ich dachte...«


  »Es tut nicht zur Sache, was Sie dachten, Mr Stark«, schnitt Ashley ihm das Wort ab. »Tanner und ich wurden gestern von Reverend Doolittle getraut. Sie brauchen ihn nur zu fragen, und er wird es bestätigen.«


  »Ich weiß nicht, was sie mit Ihrem Spiel bezwecken, aber für mich ändert es nichts.«


  »Ich kündige natürlich mit heutiger Wirkung«, fuhr Ashley fort, als hätte Stark nichts gesagt. »Ich hoffe ehrlich, dass Sie eine andere Lehrerin finden können. Ich möchte noch hinzufügen, dass es mir großen Spaß gemacht hat, die Kinder der Stadt zu unterrichten. Das Haus habe ich bereits verlassen und bin in ein anderes gezogen.«


  Der Bürgermeister sah verwirrt und bestürzt aus. Er konnte sich keinen Reim auf den Wortwechsel zwischen Ashley und Stark machen und entschied sich, ihn zu ignorieren. »Dies bringt uns in der Tat in Schwulitäten. Gut, dass Sie hier sind, Sam.« Er blickte zu Stark. »Vielleicht können wir dieses Dilemma gemeinsam lösen.«


  Stark gab vor, angestrengt über das Problem nachzudenken. »Ich sehe nur eine Lösung. Die Kinder der Stadt können nicht unbeaufsichtigt bleiben und durch die Straßen streunen. Ich schlage vor, wir weichen vorübergehend von unseren Grundsätzen ab und behalten Mrs MacTavish bis zum Ende des Schuljahrs. Das verschafft uns Zeit, eine andere Lehrerin einzustellen. Im nächsten Sommer sollten wir einen neuen Zustrom von Immigranten und Siedlern bekommen. Gewiss wird ein Lehrer oder eine Lehrerin darunter sein.«


  »Hm. Das scheint die vernünftigste Lösung zu sein. Was sagen Sie dazu, Miss ... Mrs MacTavish? Wenn der Stadtrat zustimmt - und ich bin überzeugt, das wird der Fall sein, wenn er erfährt, dass es die einzige Möglichkeit ist, die Kinder während der Wintermonate unter Kontrolle zu halten -, werden Sie dann bleiben?«


  Ashley war benommen. Sie hatte niemals mit dieser Wende der Ereignisse gerechnet. Offenbar wog der Bedarf an Schulunterricht schwerer als die Vorbehalte gegenüber ihres verheirateten Status. Sie würde das Schuljahr sehr gern beenden, doch sie befürchtete, dass Sam Stark eine Art Belohnung für seinen Vorschlag erwartete.


  »Ich weiß nicht...«


  »Selbstverständlich werden Sie bleiben, Mrs MacTavish«, polterte Stark. »Der Rest des Stadtrats wird Ihnen keine Probleme machen, das verspreche ich. Sie und Ihr Mann können auch das Haus bewohnen, wenn Sie möchten.«


  »Mein Mann hat bereits ein anderes Haus für uns gemietet. Ich bin am Wochenende eingezogen. Es befindet sich in der Second Street, nicht weit von der Schule entfernt.«


  »Ali, Sie wohnen in dem Carmichael-Haus«, sagte Stark. »Die Carmichaels sind vor ein paar Monaten in ein größeres Haus umgezogen, nachdem ihr zweites Kind zur Welt kam.«


  »Sie haben noch nicht gesagt, ob Sie einverstanden sind, bis zum Ende des Schuljahrs zu bleiben«, sagte der Bürgermeister.


  Ashley wünschte, Tanner wäre hier, um sie zu beraten. Sie wollte die Arbeitsstelle wirklich bis zum Ende des Schuljahrs behalten, doch das Wissen, dass Stark sie dazu drängte, beunruhigte sie. Andererseits: was konnte er ihr tun, wenn Tanner da war, um sie zu beschützen? Außerdem hatte sie Starks Versprechen, dass Tanner bis auf weiteres in Ruhe gelassen werden würde. Ashley war nicht naiv, sie wusste, was Stark von ihr wollte, doch sie hoffte, ihm klar zu machen, wie dumm es war, eine schwangere Frau zu begehren. Wenn sie durch das einmalige Treffen mit Stark Tanners Leben retten konnte, hatte sie keine Wahl. Hatte Stark erst das Interesse an ihr verloren, würde er keinen Grund mehr haben, Tanners Tod zu wünschen.


  »Einverstanden, ich nehme Ihr Angebot an«, sagte Ashley. »Danke.«


  In diesem Augenblick stürmte Tanner ins Büro. Er hatte mit dem Sheriff gesprochen, und dieser hatte ihm zugesichert, der Sache nachzugehen. Dann war er zum Büro des Bürgermeisters zurückgeeilt, um Ashley moralische Unterstützung zu geben. Er war alles andere als erfreut, Sam Stark bei dem Bürgermeister zu sehen.


  »Von welchem Angebot sprichst du?«, fragte Tanner und stellte sich neben Ashley.


  »Man hat mich gebeten, bis zum Ende des Schuljahrs als Lehrerin zu bleiben«, erklärte Ashley »Ich habe angenommen.«


  »Bist du sicher, dass das klug ist, Ashley?«


  »Was kann es schaden? Und ich liebe meinen Job.«


  »Dann ist es abgemacht«, sagte der Bürgermeister und kündigte das Ende des Gesprächs an, indem er sich erhob. »Da Sie nicht länger in dem Haus wohnen, das die Stadt dem Lehrpersonal zur Verfügung stellt, wird Ihr Gehalt entsprechend erhöht werden. Ich werde die Ratsmitglieder informieren.«


  Er streckte Tanner die Hand hin. »Wir haben uns, glaube ich, noch nicht kennen gelernt, Mr MacTavish. Willkommen in Oregon City. Ich bin nicht erfreut über die Entwicklung der Dinge, aber ich kann verstehen, dass zwei junge Leute heiraten wollen. Ich bedauere allerdings, dass Ihre Gattin es für nötig hielt, uns zu Beginn unserer Beziehung anzulügen.«


  Tanner ergriff die Hand des Bürgermeisters. »Danke. Sir. Ich weiß ihr Verständnis zu schätzen.«


  Stark schnaubte angewidert und wandte sich ab.


  »Lass uns heimgehen«, sagte Tanner, als er Ashley aus dem Büro führte.


  »Bis zu unserem Wiedersehen, Mrs MacTavish!«, rief Stark ihnen nach.


  Ashley schwankte, als sie entsetzt erkannte, was Stark meinte. Ein kalter Schauer lief ihr über den Rücken, und sie schmiegte sich an Tanner. Sie hoffte bei Gott, dass er nie herausfinden würde, was sie vorhatte. Wenn Tanner erfuhr, was sie tun würde, um ihn zu schützen, würde er toben. Wenn er auch nur ahnen würde, dass sie sich mit Stark treffen wollte, allein und ohne seinen Schutz, wusste sie nicht, was er tun ... oder auch nur denken würde.
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  Am folgenden Tag geschah nichts Außergewöhnliches. Tanner hatte noch einmal mit dem Sheriff gesprochen, und dieser hatte ihm erklärt, der Schuss vom Montag sei wohl eine verirrte Kugel gewesen, die nicht ihm gegolten hatte. Tanner war zwar überhaupt nicht überzeugt, nach allem, was er über Slater und Stark wusste, doch da jetzt anscheinend Ruhe herrschte, entschloss er sich, am Mittwoch nach Portland zur reiten. Er hatte Curtis Webber versprochen, ihm bis zum Ende der Woche seine Antwort wegen der Partnerschaft zu geben.


  »Bist du sicher, dass mit dir alles in Ordnung sein wird, während ich fort bin?« fragte Tanner wieder. Ashley konnte schon gar nicht mehr zählen, wie oft er diese Frage in den letzten Stunden gestellt hatte. Sie war nie gut darin gewesen, ihn zu belügen, doch sie wollte ihm nicht sagen, dass sie während seiner Abwesenheit eine Konfrontation mit Stark plante.


  »Halte des Nachts deine Türen abgeschlossen.«


  »Mach dir keine Sorgen.«


  »Ich lasse meine Zweitwaffe in der Schreibtischschublade. Spätestens Freitagabend bin ich zurück.«


  Tanner gab ihr einen schnellen Kuss und ging dann, bevor er sich anders besinnen und bei ihr bleiben würde.


  Da Mittwoch ein normaler Schultag war, hatte Ashley genügend Beschäftigung mit ihren Schülern. Erst als sie zu Hause war, traf sie die Erkenntnis, wie leichtsinnig sie gewesen war, mit voller Wucht. Sie musste verzweifelt oder verrückt gewesen sein, als sie zugestimmt hatte, Sam Stark während Tanners Abwesenheit in ihr Haus kommen zu lassen. Zu diesem Zeitpunkt hatte sie ihre Gründe für ausreichend gehalten, um das Risiko einzugehen. Sie musste Stark unbedingt überzeugen, Tanner zu verschonen, ihm klar machen, dass seine Bemühungen es nicht wert waren. Ihm mochte die Hälfte der Stadt gehören, aber nicht das Gesetz, oder?


  An diesem Abend verschloss sie nicht nur ihre Türen, sondern auch ihre Fenster. Bei einem so verschlagenen Mann wie Sam Stark durfte sie kein Risiko eingehen. Es war Mitternacht vorüber, als sie zu Bett ging. Bevor sie zwischen die Decken schlüpfte, überprüfte sie die Waffe, die Tanner dagelassen hatte, und vergewisserte sich, dass sie geladen war. Sie bezweifelte, dass Stark so spät noch kommen würde, doch sie wollte vorbereitet sein. Fast bis zur Morgendämmerung lag sie wach da, bis sie endlich Schlaf fand. Als Letztes dachte sie vor dem Einschlafen erleichtert: vielleicht hat Stark das Interesse an mir verloren.


  Ihre Erleichterung wich auch am nächsten Tag nicht. Es ist schon Donnerstag, und morgen wird Tanner heimkommen, dachte sie, als sie die Tür des Schulgebäudes abschloss und das kurze Stück nach Hause ging. Sie versuchte, sich einzureden, dass Stark kein Problem mehr war.


  Donnerstagabend schloss Ashley ihre Türen und Fenster und bereitete sich früh darauf vor, zu Bett zu gehen. Da sie in der vergangenen Nacht kaum ein Auge zugetan hatte, war sie erschöpft. Sie hatte keine Ahnung, was es war, das sie kurz vor Mitternacht aulweckte. Im Zimmer war es stockfinster, doch sie spürte, dass sie nicht allein war. Ihr Herz pochte so heftig, dass es wie Donner in ihren Ohren klang.


  Abrupt setzte sie sich auf und spähte in die Dunkelheit. »Tanner, bist du das?«


  »Das ist er leider nicht, Schätzchen. Aber eigentlich müsstest du mich doch erwartet haben.«


  Ashleys Furcht ging in Zorn über, als sie Starks Stimme erkannte. »Wie sind Sie hier hereingekommen?«


  »Eigentlich war das ganz leicht. Ich habe mal erwogen, dieses Haus zu kaufen. Ich erinnerte mich, dass ich den Schlüssel an Chad Carmichael nicht zurückgeben hatte, nachdem ich die Haustür abgeschlossen und mich entschieden hatte, das Haus nicht zu nehmen. Carmichael hatte genügend andere Schlüssel, und so hat er diesen nicht vermisst.«


  Ashley konnte seine Schritte hören, als er zum Bett kam, und sie blickte sehnsüchtig zum Schreibtisch, worin die Waffe versteckt war. Sie hoffte, dass sie sie nicht brauchen würde. Vielleichtwürde Sam Stark Vernunft annehmen. Plötzlich flammte ein Zündholz auf, und Starks grinsendes Gesicht erschien über der Flamme. Dann entdeckte Stark die Lampe und zündete sie an. Ashley schnappte nach Luft und zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch, als das Zimmer erhellt wurde.


  »Welch ein bezauberndes Bild«, sagte Stark und starrte sie lüstern an. Er näherte sich dem Bett, packte die Decke und zog sie ihr aus den Fingern. »Ich will sehen, was ich bekomme.«


  Ashleys Mund wurde trocken. »Sie bekommen gar nichts. Ich habe nur gesagt, dass ich mit Ihnen reden würde. Inzwischen sollte Ihnen klar geworden sein, wie lächerlich die ganze Geschichte ist. Sie könnten jede Frau in der Stadt haben. Warum wollen Sie mich?«


  »Das ist genau der Grund. Ich könnte natürlich jede Frau haben, aber du bist die einzige Frau, die mich nicht will. Du wirst mir doch geben, was ich begehre, oder ? Wenn du irgendwelche andersartigen Gedanken hegst, vergiss sie. Ein Wort von mir, und dein Mann wird aus dem Hinterhalt erschossen, bevor er Oregon City erreicht.« Er legte eine Hand auf ihre Schulter und strich langsam über ihren Arm hinab. Sie erschauerte. »Nun, was ist jetzt? Ah ja, zieh dieses verdammte Nachthemd aus. Ich will dich ganz sehen.«


  »Ich habe nicht vor, so etwas zu tun«, erwiderte Ashley heftig. »Sie haben kein Recht, in mein Haus einzudringen wie ein Dieb in der Nacht. Wie Sie sich erinnern werden, habe ich Ihnen gesagt, dass ich nichts tun werde, was meine Ehe gefährden könnte.«


  Der Ausdruck seiner Augen blieb kalt und entschlossen. »Du wirst alles tun, wenn du willst, dass dein Mann am Leben bleibt. Ich weiß nicht, ob ihr frisch verheiratet oder die ganze Zeit über verheiratet gewesen seid, und es juckt mich auch nicht. Eure Spielchen sind eure Sache, solange sie nicht bei dem stören, was ich will.«


  »Ich werde zum Sheriff gehen.«


  Er lachte schallend. »Der Sheriff gehört mir. Ich habe für seine Wahl gesorgt. Ich habe dir doch gesagt, dass dies meine Stadt ist.«


  »Dies ist nicht Dodge City oder Tombstone. Dies ist eine gesetzestreue Stadt. Man kann nicht einfach einen Mann töten und erwarten, ungestraft damit durchzukommen.«


  »Das kann man, wenn man Sam Stark heißt. Ziehst du dieses Nachthemd nun aus, oder soll ich das für dich tun?«


  »Sie werden mir zuhören«, sagte Ashley und erhob sich vom Bett. Sie fühlte sich sicherer, wenn sie ihm so entgegentrat, und ihr Nachthemd aus Flanell bedeckte sie fast so wie ein Kleid. »Ich werde Ihnen etwas sagen, dass Sie hoffentlich dazu bringt, mich nicht mehr zu begehren. Dann wird es nicht mehr nötig sein, dass Sie Tanner etwas antun.«


  Stark forschte in ihrem Gesicht, und dann glitt sein Blick langsam über ihren Körper hinab. Ashley schauderte es. Sie schlang die Arme um sich und fühlte sich plötzlich einsam und verletzlich.


  »Du versuchst, Zeit zu schinden, Ashley, aber das wird dir nichts nützen. Ich bezweifle, dass es irgendetwas gibt, das mich umstimmen kann. Auf diesem Moment habe ich gewartet, seit du in der Stadt eingetroffen bist.«


  Ashley musste es so deutlich sagen, wie es ging. »Ich bekomme ein Kind. Sie können mich unmöglich schwanger wollen.« Sie hatte ihre Trumpfkarte ausgespielt; jetzt brauchte sie nur darauf zu warten, dass Stark sie angewidert verließ. Natürlich, nachdem sie ihm das Versprechen entlocken würde, Tanner nichts anzutun.


  Auf Starks Gelächter war sie nicht vorbereitet. »Nun, da will ich doch verdammt sein! Du bekommst einen Balg! Kein Wunder, dass du dich hast heiraten lassen, oder wenigstens noch einmal geheiratet hast. Du siehst gar nicht schwanger aus. Es bleibt noch viel Zeit, bis du zu dick sein wirst.« Als er Ashleys entsetzte Miene sah, fügte er hinzu: »Du hast doch nicht gedacht, dass diese kleine Bombe mich umstimmen würde, oder?« Er lachte von neuem. »Dein Zustand wird es für mich nur noch interessanter machen. Ich hatte noch nicht das Vergnügen mit einer Schwangeren. Man hat mir erzählt, dass ihr zu dieser Zeit besonders leidenschaftlich sein sollt.«


  Ashley spürte Übelkeit in sich aufsteigen und schluckte schwer. Sie hatte das Gefühl, sich übergeben zu müssen. Sie war so überzeugt gewesen, dass Stark das Interesse an ihr verlieren würde, wenn er von ihrem Zustand erfahren würde. Was für ein Tier war er?


  »Experimentieren Sie mit einer anderen Frau«, sagte Ashley und wich zum Schreibtisch zurück.


  »Ah, siehst du nicht das Gute daran, Schätzchen? Wenn du bereits schwanger bist, kann ich dich nicht schwängern. Welch ein Glück für dich und deinen Mann.«


  Ashley war langsam bis zum Schreibtisch zurückgewichen und spürte den Griff der Schreibtischlade an ihren Rücken. Und in der Schublade lag Tanners Revolver.


  Stark grinste und ging auf sie zu.


  Tanner ritt durch die dunklen Straßen von Oregon City, erfreut über das, was er erreicht hatte, und begierig darauf, nach Hause zu Ashley zu kommen. Sein Geschäft mit Webber hatte weniger Zeit in Anspruch genommen, als er erwartet hatte. An diesem Morgen hatten sie den Handel besiegelt und einen Vertrag abgeschlossen. Tanner war jetzt gleichberechtigter Partner von »Webber MacTavish Enterprises«. Webber würde die Pacht des Landes und den Transport des Holzes übernehmen, und Tanner würde sich um das Anwerben von Holzfällern und das Fällen von Bäumen kümmern. Nachdem er im Krieg alles verloren hatte, hatte er nie gedacht, eine zweite Chance in der Liebe und im Geschäftsleben zu erhalten. Und das hatte er Ashley zu verdanken. Die kleine Yankee hatte den Weg in sein Herz gefunden und nicht zugelassen, dass er sein Leben aufgab.


  Erschöpft von seinem langen Ritt von Portland aus, zügelte Tanner sein Pferd in der Second Street. Es war nach Mitternacht. Ashley würde schlafen, aber er konnte es nicht erwarten, zu ihr ins Bett zu schlüpfen und sie in die Arme zu nehmen. Webbers Angebot, noch eine Nacht in Portland zu bleiben, hatte er abgelehnt. Stattdessen war er nach Hause aufgebrochen, bevor die Tinte auf dem Vertrag trocken gewesen war.


  Er ritt zur Rückseite des Hauses, saß ab und sattelte sein Pferd ab. Dann ging er ums Haus herum zur Vordertür und suchte in seinen Taschen nach dem Schlüssel, als er bemerkte, dass die Tür einen Spalt offen stand. Alarmiert zog er seinen Revolver und schob die Tür langsam weiter auf.


  Stark ragte über Ashley auf, und sein Gesicht war angespannt vor grimmiger Entschlossenheit. Er hatte bereits seinen Revolvergurt abgeschnallt, das Jackett abgelegt und machte sich jetzt an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen.


  »Sei nicht so prüde, Schätzchen. Ich werde dafür sorgen, dass du dein Vergnügen hast. Ich will deinem Kind nicht schaden, aber wenn ich dich zwingen muss, kann ich für nichts garantieren. Neues Leben ist so verletzlich, nicht wahr?«


  Ashley erbleichte. Seine Drohung machte sie zornig. Der Mann war ein Tier. Sie hörte ihn fluchen und sah ihn an sich herabblicken, während er an seiner Hose fummelte. In seiner Hast ging es ihm nicht schnell genug, und er riss regelrecht an den Knöpfen. Es war eine winzige, klitzekleine Gelegenheit, und Ashley nutzte sie. Sie fuhr herum, zog die Schreibtischlade auf, riss die Waffe heraus und richtete sie auf Stark.


  »Verschwinden Sie von hier!« Bei ihrer Forderung ruckte Starks Kopf hoch. Aus Augenschlitzen starrte er auf die Waffe in ihrer Hand. Seine eigenen Waffen waren ein Stück entfernt, und er fragte sich, ob er hinspringen konnte, bevor Ashley abdrückte. In seiner Gier, Ashley zu besitzen, hatte er gedankenlos seinen Revolvergurt fallen lassen.


  »Ich bin eine gute Schützin, Stark. Auf diese Distanz kann ich Ihnen leicht eine Kugel in den Kopf jagen. Wenn Sie versuchen, nach Ihren Waffen zu greifen, drücke ich ab, und Sie sind tot. Sie sind in mein Haus eingedrungen. Ich habe jedes Recht, mich zu verteidigen.«


  »Du machst einen Fehler«, warnte Stark.


  »Nein, Sie machen einen Fehler, Mr Stark. Verschwinden Sie! Sofort.« Sie spannte den Revolver.


  Stark wollte nach seinem Jackett greifen, doch das war Ashley zu gefährlich. »Lassen Sie das hier. Ich werde es Ihnen zukommen lassen, zusammen mit Ihren Waffen.«


  Stark erkannte Ashleys tödliche Entschlossenheit und sagte sich, dass Rückzug der bessere Teil der Tapferkeit war. Ohne sich die Mühe zu machen, seine Hose zu schließen, fuhr er auf dem Absatz herum, sein Gesicht war verzerrt vor Wut. Er würde sich nicht von einer schießwütigen Schlampe erschießen lassen. Ashley lehnte an der offenen Schlafzimmertür und zielte mit der gespannten Waffe immer noch auf Stark, als er durch das Wohnzimmer davonstampfte. Licht von der Lampe im Schlafzimmer fiel ins Wohnzimmer, und gab ihr einen deutlichen Blick auf Starks Rücken. Sie entspannte sich erst, als sie sah, dass er die Hand auf den Griff der Vordertür legte.


  Plötzlich flog die Tür nach innen, und Tanner trat über die Schwelle. Er war so verblüfft, Stark ohne Jacke und mit offener Hose zu sehen, dass er nur langsam reagierte.


  Stark, ein Meister darin, kühlen Kopf zu bewahren, begann langsam zu grinsen. »Fast wärst du zu früh gekommen, MacTavish. Aber zum Glück konnte ich mich noch mit deiner Schlampe von Frau vergnügen, bevor du eingetroffen bist. Beim nächsten Mal solltest du nicht so taktlos sein, aufzutauchen, bevor du erwartet wirst.« Er machte eine große Schau daraus, seinen Hosenschütz zuzuknöpfen und seinen Gürtel zuzuschnallen. Dann ging er durch die Tür hinaus und verschwand in die Nacht.


  Die Waffe entglitt Ashleys tauben Fingern, als sie gegen die Schlafzimmertür sank. Sie zitterte vor durchlittener Angst.


  »Tanner.« Sein Name kam wie ein zittriges Seufzen über ihre Lippen.


  Tanner hörte ihren Ruf, gab jedoch keine Antwort. Er spähte immer noch in die Dunkelheit, nicht in der Lage, zu verstehen, in welche Situation er soeben hineingestolpert war. Als ihm schließlich dämmerte, dass er Stark mit offener Hose aus Ashleys Schlafzimmer hatte kommen sehen und Ashley nur ein Nachthemd trug, glitt sein Blick langsam zu ihr. Hatte er sein Herz verschenkt, nur damit es von einer verlogenen Yankee gebrochen wurde? Guter Gott, es schmerzte. Wie lange ging diese Affäre schon? War das Kind, das Ashley trug, sogar von Stark?


  Tanner ging auf Ashley zu. Sein Gang war steif, das Gesicht dunkel und gefährlich, der Körper angespannt. Einen Moment dachte Ashley, er wolle sie schlagen, und sie wich furchtsam zurück.


  »Was, zur Hölle, hat Stark in deinem Schlafzimmer gemacht?« Tanner schrie fast. Sein Blick schweifte durch das Zimmer und fiel auf Starks Revolvergurt und Jackett. »Dein Liebhaber muss es ziemlich eilig gehabt haben. Ich hoffe, er hat dich nicht unbefriedigt gelassen. Ich weiß, ja, welchen Wert du auf dein Vergnügen legst.«


  Ashley wurde kreidebleich. »Was? Du wirst doch nicht glauben ... o Gott, Tanner, wie kannst du so etwas sagen?«


  Seine Stimme klang kälter als die Nachtluft. »Was soll ich denn denken, wenn ich einen anderen Mann im Schlafzimmer meiner Frau antreffe und er nicht komplett angezogen ist? Er hat schließlich zugegeben, dass er in deinem Bett gewesen ist.«


  »Und du hast ihm geglaubt?«, fragte sie ungläubig.


  »Was sollte er hier zu suchen haben, wenn du ihn nicht eingeladen hast? Ich hätte es besser wissen sollen, als mich in eine verdammte Yankee zu verlieben.«


  Als sie eben Tanners Miene gesehen hatte, hatte sie Furcht gehabt, doch jetzt empfand sie Zorn. Wie konnte er es wagen, sie einer Affäre mit Stark zu beschuldigen? Der Mann widerte sie doch nur an! Sie wusste jetzt, wie dumm und naiv es gewesen war, einem Gespräch mit Stark während Tanners Abwesenheit zuzustimmen, aber sie hatte es für Tanner getan. Sie hatte geglaubt, mit Stark zurechtzukommen, und sie hatte ihn ja auch erfolgreich aus ihrem Schlafzimmer vertrieben.


  »Wie kannst du es wagen, mich etwas so Abscheulichem zu beschuldigen?«, schrie sie in einem Wutanfall. »Ich habe mich einverstanden erklärt, mit Stark zu reden, doch es geschah um deinetwillen, und wie du gemerkt hast, habe ich ihn in die Flucht geschlagen. Ich hatte ihn im Visier und hätte abgedrückt, wenn er nicht gegangen wäre. Sam Stark ist ein Opportunist. Als er dich sah, fand er eine perfekte Chance, Zwietracht zu säen. Geh«, presste sie hervor. »Ich kann keinen Mann lieben, der mir nicht vertraut.«


  »Ich gehe nirgendwohin. Was hat du damit gemeint, du hast Stark um meinetwillen hergebeten?«


  Ihr war vor Verzweiflung regelrecht übel, und sie wandte sich auf weichen Beinen um und ging zum Bett. Sie setzte sich auf die Kante und starrte ihn mit leerem Blick an. »Bist du immer noch hier?«


  »Erzähl mir, was heute Nacht geschehen ist«, sagte er ruhiger. Nachdem er Zeit gehabt hatte, sich abzukühlen, wurde ihm klar, dass er voreilige Schlüsse gezogen hatte. Er hätte es besser wissen sollen, als einem Kerl wie Stark zu glauben. Aber als er Stark aus dem Schlafzimmer hatte kommen sehen, war sein Verstand ausgerastet. »Hast du Stark heute Abend ins Haus eingelassen, obwohl du wusstest, dass ich nicht hier bin, um dich zu beschützen?«


  Ashley suchte nach einer Antwort. Sie hatte gewusst, dass sie Tanner irgendwann von Stark erzählen musste, hatte sich sogar schon entschieden gehabt, ihn zu informieren, doch nachdem er sie dieser gemeinen Dinge beschuldigt hatte, verdiente er keine Antwort. Sie hob das Kinn und sah ihn finster an.


  »Ich will eine Antwort, Yankee. Wenn du nicht willst, dass ich das Schlimmste denke, schlage ich vor, dass du die Wahrheit sagst.«


  »Die Wahrheit ist, dass ich Stark heute Nacht nicht ins Haus gelassen habe.«


  Tanner stieß einen Fluch aus. »Ich hatte dir gesagt, dass du die Türen abschließen sollst.«


  »Das habe ich getan. Er hatte einen Schlüssel.«


  Tanner blickte sie zweifelnd an. »Hast du ihn ermutigt?«


  Ashley vermied es, ihm in die Augen zu sehen. »Wenn du es unbedingt wissen willst: Ich habe ihm gesagt, dass du fort sein wirst, und zugestimmt, mit ihm zu sprechen.«


  Tanner ballte die Hände zu Fäusten und wurde blass. Wie hatte Ashley so etwas tun können?


  »Ich musste mit ihm reden, Tanner. Nur reden, nichts sonst. Ich musste ihn überzeugen, dich nicht...« Sie verstummte.


  Er packte sie an den Schultern und schüttelte sie grob. »Nicht - was? Rede, Yankee!«


  Die Worte sprudelten förmlich hervor. »Er sagte, wenn ... wenn ich ihm nicht zu Willen bin, wird er dich töten. Nicht persönlich, das sei nicht seine Art, aber er habe genug Handlanger dafür.«


  »So hast du ihn hierhin eingeladen und gehofft, ihm auszureden, dass er mich ermorden lässt«, sagte er durch zusammen-gepresste Zähne. »Sag mir, Yankee, wie weit wärst du gegangen, um mein Leben zu retten? Hättest du dich ihm hingeben?«


  »Ich würde alles tun, um dein Leben zu retten, Tanner. Aber das nicht. Ich wollte ihm sagen, dass ich schwanger bin, und habe gehofft, dass er sich dann anders besinnt und mich nicht mehr will. Wenn er kein Interesse mehr an mir gehabt hätte, hätte er keinen Grund gehabt, dir etwas anzutun.«


  »Und - hast du? Ihm gesagt, dass du schwanger bist, meine ich?«


  Ashley errötete, doch sie hielt Tanners Blick stand. »Ich habe es ihm gesagt, doch es hat anscheinend nichts geändert. Er sagte, er hätte noch nie eine schwangere Frau gehabt. Er konnte es kaum erwarten und war voller Vorfreude. Während er auf mich zuging, schnallte er schon seinen Revolvergurt ab und zog das Jackett aus. Er war einen Moment abgelenkt, und ich konnte an den Revolver herankommen, den du in der Schreibtischlade zurückgelassen hast. Ich forderte ihn auf, zu verschwinden und drohte ihm an, sonst zu schießen. Er muss mir geglaubt haben, denn er ging tatsächlich. Du bist dann an der Tür auf ihn gestoßen. Das ist geschehen. Es ist mir gleichgültig, ob du es glaubst oder nicht.«


  Tanner starrte auf Starks Waffen und das Jackett, das am Boden lag, und erkannte, dass es so gewesen sein konnte, wie Ashley es beschrieben hatte. Dann fiel ihm seine eigene Waffe ein, die bei der Schlafzimmertür zu Boden gefallen war, und schalt sich einen Narren. Er hob den Revolver auf und überprüfte die Kammern. Dann legte er die Waffe in die Schreibtischlade zurück und schob sie zu. Sein Gesicht spiegelte kalten Zorn wider, als er zur Tür ging.


  »Tanner, wohin willst du?«


  »Ich werde Stark töten.«


  Ashley rannte ihm nach und versuchte, ihn ins Schlafzimmer zurückzuziehen. »Nein! Das kannst du nicht. Vergiss es, Tanner. Der Mann ist dein Leben nicht wert. Es ist nichts passiert. Es war dumm von mir, einem Gespräch mit ihm allein zuzustimmen. Ich wusste, was er wollte, doch ich dachte, ich könnte ihn überreden, dein Leben zu verschonen.«


  »Verdammt, Yankee, wann wirst du lernen, mich meine eigenen Kämpfe führen zu lassen? Stark kann mir drohen, so viel er will; ich bin in der Lage, mich zu verteidigen. Wenn du mir vertraut hättest, dann hättest du mir sofort von Starks schmutzigem Vorschlag erzählt und mich die Sache ein für alle Mal beenden lassen.«


  »Wie? Indem du ihn tötest?«


  »Wenn es sein muss.«


  »Das ist deine Antwort auf alles, nicht wahr? Zuerst Slater, dann Stark. Denk an dein Kind, Tanner. Ich war nicht beim Arzt, doch alle Anzeichen deuten darauf hin, dass ich tatsächlich schwanger bin. Mir ist klar, dass ich mich dumm verhalten habe, aber jetzt weiß Stark zumindest, dass ich nicht das geringste Interesse an ihm habe. Das heißt nicht, dass du nicht immer noch vorsichtig sein musst. Stark ist ein Mann, der für gewöhnlich bekommt, was er will, und wenn er seinen Willen nicht haben kann, wird er bösartig.«


  Tanner dachte über Ashleys Worte nach. Er steckte in einem Dilemma. Er wollte den Mann umbringen, der es gewagt hatte, Hand an seine Frau zu legen, doch er wollte auf keinen Fall den Beginn eines neuen Lebens gefährden, das er ihr verdankte. Er war aufgeregt wegen seiner Partnerschaft mit Curtis Webber und freute sich darauf, das Unternehmen in Schwung zu bringen. Und es überraschte ihn, wie sehr er sich auf die Geburt ihres Kindes freute.


  »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«, fragte er.


  »Die Türen abschließen und ins Bett kommen. Morgen kannst du die Schlösser auswechseln.«


  Plötzlich wandte sich Tanner um und zog sie in seine Arme. Sie sah überrascht und beschämt Tränen in seinen Augen schimmern. Er blinzelte dagegen an, konnte sie jedoch nicht zurückhalten.


  »Verzeih mir, Liebste. Ich war blind vor Eifersucht, als ich Stark aus deinem Schlafzimmer kommen sah. Ich will dich doch um nichts auf der Welt kränken. Diese schrecklichen Beschuldigungen ... sie waren heraus, bevor ich wieder zu Verstand kam. Ich weiß, dass du niemals eine Ratte wie Stark lieben könntest. Aber er ist reich, und ich bin ein Habenichts. Du verdienst viel mehr, als ich dir geben kann. Bitte sag, dass du mir verzeihst.«


  »Ich sollte dich leiden lassen, weil du, wenn auch nur für eine Minute, gedacht hast, ich könnte mir etwas aus Sam Stark machen«, sagte Ashley, immer noch beleidigt. Sie schob ihn zurück auf das Bett, stemmte die Hände auf die Hüften und schleuderte mit den Blicken Dolche auf ihn. »Wann wirst du endlich begreifen, dass ich nur dich will? Wohlstand bedeutet mir nichts. Wir werden zurechtkommen. Und wir werden glücklich sein, so sehr Slater und Stark unser Leben auch stören wollen.« Sie schenkte ihm ein zuversichtliches Lächeln. »Ich habe Vertrauen in uns, Rebell.«


  »Ich weiß, ich habe das schon mal gesagt und sage es noch einmal. Ich verdiene dich nicht, Yankee. Aber ich glaube, du hast Recht. Wir werden irgendwie aus dem Schlamassel herauskommen. Aber du musst mir versprechen, dich nicht wieder einzumischen. Beim nächsten Mal könntest du zu Schaden kommen.«


  Ashley streckte sich neben ihm auf dem Bett aus. »Ich verspreche es«, sagte sie, »es sei denn, du gerätst in Schwierigkeiten und brauchst meine Hilfe.«


  Er öffnete den Mund zu einem Einwand, und sie presste die Lippen darauf. Tanners Reaktion kam sofort und schamlos erotisch, als er die Zunge in ihrem Mund stieß und den Kuss vertiefte. Ashley stöhnte auf, spürte seine Hitze, sein Verlangen... seine Liebe.


  »Ich liebe dich, Yankee. Bis ich dich kennen lernte, hatte ich dieses Gefühl vergessen.« Seine Stimme, weich und rau zugleich, schien sie zu streicheln. »Und wenn ich diese verdammte Kleidung nicht bald runterbekomme, kann ich nicht garantieren, dass sie heil bleibt.«


  Ashley lachte. Sie schob die Hände unter seine Weste und streifte sie von seinen Schultern. Sein Hemd folgte. Er erhob sich ein wenig, sodass sie ihm die Ärmel herabstreifen konnte. Als sie seinen Revolvergurt abschnallte und ihre Hände über seine Hose glitten, hatte er eine Erektion, die fast den Hosenschlitz sprengte. Mit zitternder Hand knöpfte sie die Hose auf und starrte auf den Beweis seiner Erregung, beinahe ehrfürchtig wegen der Stärke seines Verlangens nach ihr. Getrieben von dem unwiderstehlichen Drang, ihn zu kosten, nahm sie ihn in die Hände und küsste ihn.


  Momente purer Ekstase erfassten ihn. Nach einer Weile wurde sein Verlangen schier unerträglich, und er riss sie fort und in seine Arme. »Ich will dir und dem Baby nicht schaden. Wenn du so weitermachst, werde ich meine Leidenschaft nicht mehr zügeln können. Lass mich die restlichen Sachen ausziehen. Inzwischen sollte ich mich mehr unter Kontrolle bekommen.«


  Ashley schaute zu, wie er die Stiefel, Strümpfe und Hosen auszog, glücklich, dass sie diesen Mann geheiratet hatte. Als seine Kleidungsstücke und ihr Nachthemd auf dem Boden lagen, wandte er sich ihr wieder zu und begann sie zu streicheln, mit Zunge und Fingerspitzen zu erregen, ohne eine Stelle ihrer erhitzten Haut auszulassen.


  »Rebell, du machst mich verrückt. Bitte hör auf.«


  Er lachte gegen die Weichheit ihrer Brüste, und es klang heiser und erregt. »Ich liebe es, wenn du mich bittest.«


  Tanner wusste genau, wann sie vom Vorspiel genug hatte, packte sie an den Hüften und drang sanft und langsam in sie ein. Ein Zittern durchlief ihren Körper, und sie bäumte sich zu ihm auf. Er begann, sich auf ihr zu bewegen, während er sie streichelte. Die Härchen auf seiner Brust kitzelten an ihren Brustspitzen, und das Gefühl in ihr, zusammen mit dem Kitzeln an ihren Brüsten war unglaublich erregend. Unerträgliche Hitze stieg in ihr auf, und dann schrie sie auf, als sie von ihrem Höhepunkt erfasst wurde und in einen feurigen Strom von Empfindungen trieb. Tanners ekstatischer Aufschrei folgte ihrer Ekstase. Lange Zeit verging, bevor er die Kraft fand, sich aus der Wärme ihres Körpers zurückzuziehen und zur Seite zu wälzen.


  »Weißt du, wie schön es für mich mit dir ist?«


  »Ich beginne es zu ahnen«, erwiderte Ashley. »Vielleicht kann ich es mir in fünfzig Jahren vorstellen.«


  Tanner lächelte. »Bei dieser Häufigkeit werde ich in fünfzig Jahren verschlissen sein.«


  Plötzlich wurde Ashley nachdenklich.


  »Was ist los, Liebling? Habe ich etwas gesagt, das dich traurig stimmt?«


  »Ich dachte gerade an Ellen. Lange Zeit habe ich gedacht, du könntest mich nicht lieben, weil du deine tote Frau so sehr liebst, dass in deinem Leben keine andere Frau Platz finden kann.«


  »Ich werde dir dies nur einmal sagen, Yankee; dann werden wir nie wieder darüber sprechen. Ich habe Ellen geliebt. Sie war süß und verletzlich und zu zerbrechlich für einen Mann mit meinem sexuellen Appetit. Ich versuchte, sie nicht zu überfordern, und wenn sie weitergelebt hätte, wäre unser Leben sicherlich angenehm gewesen, sogar glücklich.


  Aber Ellen lebt nicht mehr. Sie ist tot, und ich habe dich gefunden. Ich habe mit dir etwas, das ich mit Ellen niemals hätte haben können. Du bist ganz anders als Ellen, Gott sei Dank. Du bist stark und vital, einfallsreich und leidenschaftlich. Du hast die schmerzende Wunde tief in meiner Seele, die Wunde, die seit Ellens Tod ständig geblutet hatte, geheilt. Deine Liebe zog mich aus den dunkelsten Tiefen der Hölle. Zweifle nie an meiner Liebe, Schatz.«


  Ashleys Augen füllten sich mit Tränen. Das war das Schönste und Aufrichtigste, was sie jemals gehört hatte. Sie liebte Tanner mit einer Tiefe und Stärke, die an Besessenheit grenzte. Sie freute sich auf die Zukunft mit ihm.


  Tanner war fast eingeschlafen, als Ashley ihn leicht anstieß. »Schläfst du?«


  Tanner seufzte. »Jetzt nicht mehr. Willst du...«


  »Nein, ich will nur dein Versprechen, vorsichtig zu sein. Sam Stark kommt mir nicht wie ein Mann vor, der leicht aufgibt.«


  Im Halbdunkel konnte Ashley sehen, wie sein Blick härter und entschlossen wurde. »Ich werde vorsichtig sein; darauf kannst du dich verlassen.«


  Tanners Worte schienen Ashley zufriedenzustellen. Tanner seufzte beruhigt. Sie sollte nicht auf den Gedanken kommen, dass er Sam Stark als Erstes am Morgen besuchen wollte.
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  Am nächsten Morgen ging Ashley zur Schule und zwang sich, nicht an Sam Stark zu denken oder an das, was der Mann in seiner rachsüchtigen Art vorhatte. Tanner hatte gesagt, er werde sich um die Sache kümmern, und sie wollte es glauben. Sie hatten sich vor der Schule getrennt, und Tanner hatte vor, ein Zeitungsinserat aufzugeben, mit dem erfahrene Holzfäller gesucht wurden. Webber tat das Gleiche in der Zeitung von Portland. Sie hofften, binnen eines Monats eine Mannschaft zusammenzuhaben.


  Als Erstes suchte Tanner in der Tat das Büro der Zeitung auf, als Zweites aber Sam Starks Büro. Er stürmte ohne Ankündigung durch die Tür. Stark blickte am Schreibtisch auf, sah Tanner und griff nach seinem Revolver. Tanner war schneller. Seine Waffe flog ihm förmlich in die Hand.


  »Ich bin nicht wegen einer Schießerei gekommen, Stark.«


  »Warum dann?«


  »Sie wissen, warum. Ich will, dass Sie meine Frau in Frieden lassen. Wir kriegen ein Baby. Sie will nichts mit Ihnen zu tun haben. Ihre Drohungen mögen ihr Angst machen, aber nicht mir. Ich kann auf mich aufpassen. Suchen Sie sich eine Frau, die Ihre Gefühle erwidert. Sie sind nicht dumm, Stark. Die meisten Männer wollen keine Frau, die nichts von ihnen wissen will.«


  Stark presste die Lippen zu einem dünnen Strich zusammen. »Wie kommen Sie auf die Idee, dass Ihre Frau mich nicht begehrt? Sie war gestern Nacht willig genug. Sie war pures Feuer in meinen Armen. Sie...«


  »Hören Sie auf damit! Erzählen Sie mir noch mehr Lügen, und ich schließe Ihnen das Maul für immer.«


  »Moment mal, MacTavish, Sie können nicht einfach hier hereinplatzen und mich bedrohen.«


  »Das habe ich soeben getan. Und jetzt gebe ich Ihnen einen Rat. Neil ist eine gute Frau. Sie liebt Sie, obwohl Gott allein weiß, warum. Sie könnten es schlimmer antreffen. Konzentrieren Sie sich auf eine Frau, die keinen Mann hat, und beschützen Sie sie.«


  »Sagen Sie mir nicht...«


  Ein Klopfen an der Tür unterbrach Starks Antwort. Neil trat ein.


  »Burks ist hier, Sam. Er sagt, es ist dringend.«


  Starks Aufmerksamkeit war sofort geweckt. Burks war der Mann, den er nach Portland geschickt hatte, um Informationen über Bernard Culp einzuholen. »Schick ihn rein!«, rief er. Er wandte sich an Tanner. »Sie werden gehen müssen, Tanner. Dies ist wichtiger. Wir klären unsere Differenzen später.«


  »Es ist alles gesagt«, sagte Tanner und ging zur Tür. Sie wurde geöffnet, bevor er sie erreichte, und ein schmuddeliger Mann trat ein, der dringend eine Rasur und einen Haarschnitt brauchte. Tanner schenkte ihm wenig Beachtung, während er das Büro verließ.


  »Mach die Tür zu!«, befahl Stark schroff. »Was hast du herausgefunden? Du hast lange gebraucht.«


  Burks zog die Tür zu, nahm aber nicht wahr, dass sie nicht richtig ins Schloss fiel. »Ich habe Spuren verfolgt und bin Hinweisen nachgegangen, Boss. Du wirst bestimmt erfreut sein über das, was ich erfahren habe.«


  »Nun, spucks schon aus. Ich bin heute nicht in bester Stimmung und kann eine gute Nachricht gebrauchen.«


  »Diese Nachricht ist nicht gut. Dein Freund ging von Bord des Schiffes, das stimmt. Und er verließ es mit Slater. Als ich in Portland eintraf, erfuhr ich, dass das Schiff, mit dem Culp nach Alaska gesegelt sein sollte, bald zurückkehren würde. Ich wartete und sprach bei seiner Rückkehr persönlich mit dem Kapitän. Er erzählte mir, dass er Culp gar nicht nach Alaska mitgenommen hatte.«


  Starks Augen glitzerten gefährlich. »Slater hat also tatsächlich gelogen. Dieser hinterhältige Hurensohn. Ich hatte schon so einen Verdacht. Culp hätte mich nie betrogen. Unsere Freundschaft bestand sehr lange.«


  »Was meinst du, ist mit Culp passiert, Boss?«


  »Er ist tot«, sagte Stark überzeugt. »Und wenn ich mich nicht irre, werden wir das verschwundene Geld bei Slater finden.


  Slater stand lauschend an der Tür zu Starks Büro. Er war auf dem Weg zu ihm gewesen, um zu fragen, ob er irgendwelche Befehle für ihn hatte, als er die Unterhaltung im Büro mitbekommen hatte. Niemand war zu dieser Zeit im Saloon, und so presste er sein Ohr an die Tür und lauschte. Was er hörte, ließ Furcht in ihm aufsteigen. Er wartete nicht lange genug, um herauszufinden, was Stark für ihn plante.


  Weder Slater noch die Männer im Büro ahnten, dass Neil Slater an der Tür hatte lauschen sehen. Die Neugier veranlasste sie, ein Ohr an die Tür zu neigen und nun selbst zu lauschen, nachdem Slater fort war.


  Slater rannte die Treppe hinauf und in sein Zimmer, zog die Dollars und das Gold unter der Matratze hervor, stopfte alles zusammen mit ein paar persönlichen Dingen in seine Satteltaschen und flüchtete aus dem Saloon. Binnen Minuten hatte er sein Pferd gesattelt und ritt nach Norden aus der Stadt. Portland war zu nahe bei Oregon City, aber Seattle war weit genug entfernt, um aus Starks Reichweite zu gelangen.


  Im Saloon verließen Stark und Burks das Büro und näherten sich mit gezogenen Revolvern Slaters Zimmer. Stark trat die Tür auf und stieß einen Fluch auf, als er sah, dass Slater ausgeflogen war. Die Matratze war zur Seite geschoben, und es hatte den Anschein, dass Slater das Zimmer in aller Eile verlassen hatte. Wenn Stark noch einen Rest Zweifel gehabt hatte, dass Slater sein Geld gestohlen hatte, dann belehrte ihn das funkelnde Goldstück, das zwischen Matratze und Bettzeug gerutscht war, eines Besseren.


  »Er ist abgehauen«, schnarrte Stark. »Und er hat mein Geld mitgenommen.«


  »Ich schnappe ihn, Boss.«


  »Das will ich dir raten. Nimm Stumpy und Pete mit. Folgt Slater und kommt nicht ohne mein Geld zurück.«


  »Was sollen wir mit Slater tun, wenn wir ihn finden?«


  »Nehmt euch seiner an. Mir ist es egal, wie oder wo. Los, nun macht schon, ihr vergeudet Zeit.«


  Slater war erst ein paar Meilen nördlich der Stadt, als er bemerkte, dass er verfolgt wurde. Er ritt von der Straße, der er gefolgt war, und schlug sich in den Wald. Er hörte seine Verfolger zwischen den Bäumen hinter sich. Panik erfasste ihn. Er hätte wissen sollen, dass er dem langen Arm von Starks Rache nicht entkommen konnte. Vermutlich schnappten sie ihn, aber er würde verdammt dafür sorgen, dass sie das Geld nicht bekommen würden.


  Slater war überzeugt, dass Starks Männer ihn noch nicht entdeckt hatten und dass ihm ein paar kostbare Minuten blieben, um ein Versteck zu finden. Voraus sah er einen halb verfaulten Baumstamm mit einem großen Loch im Stamm. Er zügelte sein Pferd, schnallte die Satteltaschen ab und stopfte sie in das Loch. Dann nahm er sein Messer und schnitzte einen Pfeil in den Stamm, damit er ihn erkennen würde, wenn er die Beute holen würde. Er warf sich in den Sattel und gab seinem Pferd die Sporen. Einen Moment später holten ihn Starks Männer ein. Slater ignorierte ihre Aufforderung, anzuhalten und jagte weiter, immer noch voller Hoffnung, zu entkommen.


  Drei Kugeln setzten dieser Hoffnung ein Ende. Eine traf ihn in den Rücken, eine andere in den Kopf und die dritte in den Nacken. Jede allein wäre tödlich gewesen. Slater war tot, noch bevor er auf den Boden stürzte. »Durchsuchen!«, befahl Burks, als er Slater umdrehte, um seinen Puls zu überprüfen. Es gab keinen.


  Stumpy durchwühlte Slaters Taschen und fand nur ein paar Dollars und Wechselgeld. »Nichts da«, meldete er.


  »Verdammt! Such sein Pferd. Der Zaster ist vermutlich in den Satteltaschen.«


  Kurze Zeit später kehrte Pete mit Slaters Pferd zurück. Das Tier trug keine Satteltaschen. »Was, zur Hölle, kann er mit dem Geld gemacht haben?«, fragte Pete.


  »Keine Ahnung, aber wir sollten es finden. Er hat es vielleicht versteckt, als er uns hinter sich hörte. Verteilt euch und sucht. Stark würde sonst verdammt sauer sein.«


  »Was wird aus Slater?«, wollte Stumpy wissen und stieß die Leiche mit der Stiefelspitze an. »Sollen wir ihn hier hegen lassen ?«


  Burks dachte kurz nach und schüttelte dann den Kopf. »Nein, wir verstecken die Leiche.« Er blickte sich um und entdeckte nicht weit entfernt eine kleine Schlucht. »Roll ihn dort runter. Niemand wird ihn da unten finden.«


  Sie trugen Slaters Leichnam zur Schlucht und warfen ihn ohne Umstände über den Rand. »Lasst uns jetzt nach dem Geld suchen«, sagte Burks und wischte sich die Hände an seiner fleckigen Weste ab. Die drei Männer suchten, bis die Dunkelheit hereinbrach. Dann mussten sie aufgeben. Sie hatten nichts gefunden. Sie kehrten zur Stadt zurück und stritten darüber, wer es Stark sagen würde. Burks verlor.


  »Was ?« Stark sprang auf. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt, und an seinem Nacken schwollen die Adern an. »Ihr unfähigen Idioten. Könnt ihr nicht wenigstens einmal etwas richtig machen? Was soll das heißen, ihr habt das Geld nicht gefunden?«


  »Slater hatte es nicht bei sich, Boss. Und seine Satteltaschen waren verschwunden. Wir haben überall gesucht. Hast du eine Ahnung, wie groß die verdammten Wälder nördlich der Stadt sind? Er kann das Geld überall versteckt haben. Oder vielleicht hat er es schon versteckt, bevor er überhaupt die Stadt verlassen hat. Er kann es auch jemandem zur Aufbewahrung gegeben haben. Es gibt jede Menge Möglichkeiten. Es war nicht unsere Schuld, Boss. Wir haben uns um Slater gekümmert. Niemand wird so bald seine Leiche finden.«


  »Slater interessiert mich einen Dreck. Ich will mein Geld haben!« brüllte Stark. »Morgen lasse ich das Gebiet von all meinen Männern sorgfältig durchsuchen. Das Geld muss irgendwo sein.«


  Doch das Geld blieb verschwunden. Es war nicht leicht, den Verlust von fünftausend Dollar hinzunehmen, doch nach einer Woche heftiger Schneefälle blies Slater die Suche ab. Er musste sich mit dem Wissen zufrieden geben, dass der für den Verlust verantwortliche Mann tot war.


  Die Weihnachtsferien kamen, und Ashley hatte zwei Wochen schulfrei. Es hatte keine Probleme mehr mit Sam Stark gegeben, doch Ashley bezweifelte, dass bereits alles ausgestanden war. Ebenso wenig war Tanner davon überzeugt.


  Eines Tages machte Ashley Weihnachtseinkäufe, als sich ihr Neil im Geschäft näherte, nachdem sie sich vergewissert hatte, dass niemand in der Nähe war. Sie wollte nicht, dass Ashley Ärger bekam, wenn sie mit ihr in der Öffentlichkeit gesehen wurde.


  »Sie wissen, wer ich bin?«, fragte Neil und erschreckte Ashley, die sich ein Sortiment von Messern angeschaut und überlegt hatte, ob sie eines als Weihnachtsgeschenk für Tanner kaufen sollte.


  »Wir haben uns nie kennen gelernt, aber ich weiß, wer Sie sind«, sagte Ashley.


  »Wenn es Ihnen unangenehm ist, mit mir zusammen gesehen zu werden, gehe ich.«


  »Nein, bleiben Sie, Neil. Es muss für Sie wichtig sein, wenn Sie sich die Mühe gemacht haben, mich aufzusuchen.«


  »Ich wollte Ihnen nur sagen, dass Sie mit Tanner einen guten Mann haben.«


  Ashley lächelte. »Das weiß ich seit langem.«


  »Ich muss zugeben, dass ich ein, zwei Mal versucht habe, Tanner zu verführen, doch er hat mir entschieden erklärt, dass er verheiratet ist und seine Frau liebt.«


  »Das hat Tanner Ihnen gesagt?« Ashley war wie betäubt, doch über alle Maßen erfreut.


  »Tanner hat mir alles über Sie erzählt. Ich weiß nicht, weshalb Sie und Tanner getrennt lebten, und ich will es auch gar nicht wissen, aber ich glaube, Sie und Tanner gehören zusammen. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass ich alles in meiner Macht Stehende tun werde, um Sam Stark davon abzuhalten, sich bei Ihnen zum Narren zu machen. Ich weiß, dass er sich Ihnen gegenüber nicht wie ein Gentleman verhalten hat.«


  Du weißt nicht mal die Hälfte davon, dachte Ashley, sagte jedoch nichts. »Warum interessiert es Sie, was Sam Stark tut?«


  Neil starrte auf ihre Hände hinab. »Ich hebe Sam«, gestand sie. »Ich liebe ihn seit langem. Wir waren einst ein Paar, und ich hoffte, er würde mir einen Heiratsantrag machen, doch ich war für Sam nicht gut genug. Er wollte ein angesehener Bürger der Stadt werden, und seiner Meinung nach war ich ein Hindernis auf dem Weg zu diesem Ziel.«


  »Ich habe gehört, dass ihm die halbe Stadt gehört. Was kann er mehr wollen?«


  »Er hat Besitz, aber genießt keine Loyalität. Die Bürger der Stadt respektieren sein Geld, aber sie vertrauen ihm nicht genug, um ihn eine ihrer Töchter heiraten zu lassen. Sam und ich sind uns in vielerlei Hinsicht ähnlich. Ich dachte, wir könnten wieder zusammenkommen, bis Sie auftauchten.«


  »Es tut mir Leid. Ich habe nichts getan, um Mr Slater zu ermuntern. Ich liebe Tanner. Ich werde ein Baby von ihm bekommen.«


  Neils Gesicht glühte für Freude für Ashley. »Ein Baby! Wie ich Sie beneide. Ich habe mir immer ein Kind gewünscht, Sams Kind. Sam ist kein schlechter Mann. Er ist nur machthungrig.«


  »Ich finde, Sie wären eine gute Frau für Mr Stark, Neil. Was werden Sie unternehmen?«


  »Was? Ich glaube nicht ... was ... was kann ich denn machen?«


  »Die Dinge liefen nicht immer gut zwischen Tanner und mir. Wir hatten mehr Höhen und Tiefen als die Rocky Mountains, einige sehr explosiv. Aber bei allem blieb eines in unserem Leben konstant: Ich wollte Tanner, und er wollte mich. Ich weigerte mich, ihn aufzugeben, trotz der Hindernisse auf unserem Weg.«


  »Sie meinen, ich sollte Sam nicht aufgeben, ist es das?«


  »Die Entscheidung liegt bei Ihnen. Ich persönlich finde allerdings, dass Sie zu gut für Sam Stark sind.«


  »Das liegt daran, dass Sie nur eine Seite von ihm gesehen haben. Ich sollte jetzt gehen, bevor man uns miteinander sprechen sieht.« Sie wandte sich ab.


  »Viel Glück, Neil.« Ashley schaute ihr nach, als sie den Laden verließ, und sie dachte: wenn Sam Stark eine gute Seite hat, hat er sie gut versteckt.


  Auf dem Rückweg zum Saloon dachte Neil über Ashleys Worte nach. Sie erinnerte sich an die Unterhaltung zwischen Sam und Burks, die sie vor ein paar Tagen belauscht hatte, und sie sagte sich, dass sie damit ein genügend starkes Druckmittel hatte, um Sam dazu zu bringen, ihren Vorschlag zumindest in Erwägung zu ziehen.


  Stark war allein, als sie ohne anzuklopfen sein Büro betrat. »Kann ich mit dir reden, Sam?«


  »Klar, Neil. Für dich habe ich immer Zeit. Gibt es ein Problem mit dem Saloon? Machen dir die Mädchen Schwierigkeiten?«


  Neil setzte sich in einen Sessel und fummelte an ihrem Rock herum, bevor sie den Mut zum Sprechen aufbrachte. »Nein, es gibt kein Problem. Es wird nur Zeit, dass wir ernsthaft über uns reden.«


  »Über uns? Es gibt kein >uns<, so viel ich weiß.«


  »Das ist der springende Punkt. Ich will, dass wir wieder zusammen sind. Du weißt, dass ich dich immer geliebt habe.«


  Stark betastete seinen Schnurrbart, während er Neil forschend ins Gesicht sah. Sie hatten mehrere wunderbare Jahre zusammen genossen, und Stark mochte sie wirklich. Trotz ihres Alters war ihr Gesicht immer noch jugendlich, sie war immer noch schön und würde in Würde altern. Ihr Körper war im Laufe der Jahre ein wenig fülliger geworden, doch das machte ihm nichts aus bei einer Frau. Sein Hauptproblem mit Neil war, dass sie nicht gut genug für ihn war. Er wollte es weit bringen und brauchte eine Frau, die sich in der feinen Gesellschaft auskannte.


  »Neil, du weißt, dass es mit uns nicht so sein kann wie früher. Was ist mit deinen anderen Freiern? Können sie dich nicht befriedigen?«


  »Seit wir auseinander gegangen sind, hat es keine anderen Männer für mich gegeben«, sagte Neil. »Ich hatte einen kurzen Flirt mit Tanner MacTavish, aber daraus hat sich nichts ergeben. Er ist einer dieser seltenen Männer, die ihre Frau lieben und sie nicht betrügen.«


  Neils Eingeständnis nahm Stark den Wind aus den Segeln. Er konnte kaum glauben, dass eine lebenslustige Frau wie Neil seit der Trennung von ihm zölibatär gelebt hatte. Das schmeichelte auch seinem Ego.


  »Neil, ich...«


  »Nein, Sam, sag nichts, bevor du mich angehört hast.« Sie holte tief Luft. »Ich möchte, dass wir heiraten. Ich werde nicht jünger, und ich wünsche mir eine Familie.«


  Starks Luftschnappen verriet seine Betroffenheit. Er starrte Neil an, und seine Miene spiegelte fast Entsetzen wider. »Bist du übergeschnappt? Du musst verrückt sein, wenn du meinst, ich heirate dich. Wir waren mal zusammen, aber eine Heirat war nie ein Thema für uns.«


  »Ich mache es jetzt aber zu einem. Wir werden heiraten, Sam. Und wenn ich dich erpressen muss. Und außerdem wirst du Mrs MacTavish nicht mehr belästigen, damit das klar ist.«


  Stark starrte sie aus zusammengekniffenen Augen an. »Wovon, zur Hölle, redest du da? Wie kannst du mich erpressen?«


  »Ich weiß, dass du Slater hast ermorden lassen.«


  »Du weißt überhaupt nichts!«


  »So? Lass mich deine Erinnerung auffrischen. Du hast gedacht, Slater hätte dir etwas gestohlen, und hast Burks beauftragt, ihn zu verfolgen und umzubringen. Ich glaube, dass seine Leiche auf dem Grund einer Schlucht in den Wäldern nördlich der Stadt gefunden werden kann. Sheriff Dingus wird interessiert sein, zu hören, was ich ihm zu sagen habe.«


  Stark lachte bellend. »Dingus ist mein Mann. Er wird verdammt nichts unternehmen.«


  »Du magst ihm geholfen haben, gewählt zu werden, aber der Sheriff ist ein ehrbarer Mann. Du verschaffst dir Respekt durch deinen Besitz, jedoch keine Loyalität. Sheriff Dingus wird das Gesetz aufrechterhalten, und das weißt du. Er wird ein Aufgebot zusammenstellen und das Gebiet durchkämmen lassen, bis Slaters Leiche gefunden wird.«


  »Es schockiert mich, dass du dich erniedrigt hast, zu lauschen, Neil. Ich nehme an, du hast auch gehört, was MacTavish gesagt hat.«


  Neil nickte. »Das habe ich, und ich schäme mich für dich. Ich weiß nicht, was zwischen dir und Mrs MacTavish geschehen ist, aber ich weiß, dass Tanner dich nicht zur Rede gestellt hätte, wenn es nichts Ernstes gewesen wäre.«


  »Und du meinst, die Ehe wird mich zähmen?«, spottete Stark.


  »Ich möchte den Saloon verkaufen und ein Haus für uns bauen lassen. Ich habe es satt, mir aufdringliche Männer vom Leib zu halten. Wenn wir beide aus dem Spiel- und Hurengeschäft heraus sind, wirst du den Respekt erringen, nach dem du dich immer gesehnt hast. Du hast mal erzählt, dass du in New York Anwalt gewesen bist. Du könntest eine eigene Kanzlei aufmachen, wenn deine anderen Geschäfte dich nicht mehr genügend beanspruchen.«


  Stark war eine Zeit lang Anwalt gewesen und hatte damit seinen Lebensunterhalt recht gut bestritten. Dann war er vom richtigen Weg abgekommen, und ganz gleich, wie hoch er im Leben aufgestiegen war, er hatte nie mehr den gewünschten Respekt erringen können. Eine falsche Entscheidung war es gewesen, die ihn seine Karriere in New York gekostet hatte. Er war gierig geworden und hatte einige der reichen Mandanten geschröpft, deren Familien wegen seines Werdegangs die Nase über ihn gerümpft hatten. So hatte er vor dem Verlust seiner Zulassung als Anwalt in New York ein kleines Vermögen anhäufen können. Er war dem Skandal entkommen, indem er in den Westen ausgewandert und schließlich in Oregon gelandet war. Die Möglichkeiten, die er in diesem neuen Land gefunden hatte, nicht alle legal, hatten ihn nie vor die Entscheidung gestellt, wieder als Anwalt zu praktizieren. Er hatte seinen unrechtmäßigen Profit genutzt, um Besitz zusammenzukaufen und war schnell machtbesessen geworden. Und wie es mit der Macht halt ist - je mehr er davon hatte, desto mehr wollte er.


  »Nun, Sam, was sagst du? Willst du all deinen Besitz und obendrein deine Stellung in der Stadt aufs Spiel setzen, wenn ich zum Sheriff gehe, oder heiraten wir?«


  »Ich würde alles leugnen.«


  »Das würdest du natürlich, aber ich nehme an, dass deine Handlanger bei einem Verhör plaudern werden. Sie werden die Wahrheit erzählen und dich belasten, um ihre eigene Haut zu retten.«


  »Du willst mich wirklich unbedingt, wie?«


  Neil lächelte ihn wehmütig an. »Es ist viel Gutes in dir, Sam. Ich weiß, dass du besessen sein kannst, wenn du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, aber ich glaube, ich kann dich von dieser Schwäche heilen. Solltest du Tanners Frau noch immer haben wollen, vergiss es. Wenn du sie noch einmal belästigst, gehe ich mit meinem Wissen zum Sheriff.«


  »Warum beschützt du jemanden, den du nicht einmal kennst?«


  »Ich beschütze nicht Tanners Frau, sondern dich. Ich will dich nicht tot sehen, denn so wirst du enden, wenn du dich mit Tanner MacTavish und seiner Frau anlegst.«


  »Verdammt, ich glaube, du liebst mich tatsächlich«, sagte Sam und grinste plötzlich. »Wir haben schöne Musik zusammen gemacht, nicht wahr, Schatz?« Er forschte in ihrem Gesicht. »Bist du sicher, dass es keinen anderen Mann gegeben hat, seit wir aufgehört haben, miteinander zu schlafen?«


  »Es gab keinen Einzigen, und es war eine verdammt miese Zeit.«


  Er schaute sie nachdenklich an. »Schließ die Tür ab und komm her.«


  »Heißt das, du willst mich heiraten?«


  »Das willst du doch, oder?«


  »Mehr als alles. Und der Saloon? Wirst du ihn verkaufen?«


  »Ich bin ihn ohnehin leid. Jetzt hör mit dem Geschwätz auf und komm her.«


  »Noch eines. Ich will, dass du dich bei den MacTavishs entschuldigst.«


  Sam blickte sie entgeistert an. »Jetzt bist du aber wirklich übergeschnappt.«


  »Ich will, dass wir unsere Ehe richtig anfangen. Ich werde vergessen, was du Slater angetan hast, weil der Bastard es nicht anders verdient hat, aber ich werde nicht zulassen, dass du von der Frau eines anderen Mannes besessen bist und sie belästigst, sei es auch nur in Gedanken.«


  Sie stand abrupt auf, zog ihr Jackett aus und enthüllte ein extrem enges Mieder, das ihre vollen Brüste kaum bändigen konnte. »Wie lautet deine Antwort, Sam?« Ihre Hüften schwangen verführerisch unter ihrem Rock. Sie wusste, dass Sam seit Jahren zu keinem ihrer Mädchen gegangen war, und sie wollte ihre weiblichen Reize einsetzen, um ihn wieder in ihr Leben zu locken. Es war dumm von ihf gewesen, so leicht aufzugeben.


  Sams Mund wurde trocken. Seine Erinnerung war nicht so kurzlebig, dass er vergessen hatte, wie gut es zwischen ihm und Neil gewesen war. Er nahm an, dass eine Ehe mit ihr gar nicht so schlecht sein würde.


  »Hast du die Tür abgeschlossen, Schatz? Ich bin mit allem einverstanden, was du gesagt hast; komm nur her, damit ich das Feuer löschen kann, das ich zu verdammt lange in dir schwelen gelassen habe.«


  Neil seufzte vor Freude. »Ich liebe dich, Sam. Ich werde dir jeden Tag in unserem gemeinsamen Leben zeigen, wie sehr ich dich liebe.«


  »So sollte es auch sein, Schatz. Schließlich gebe ich eine Menge für dich auf.«


  Unterdessen erzählte Ashley Tanner von ihrer Begegnung mit Neil in dem Geschäft.


  »Ich hoffe, Neil schafft es, Sam zu überreden, sie zu heiraten«, sagte sie.


  »Darauf würde ich wetten. Neil kann verdammt überzeugend sein.«


  »Ich nehme an, du weißt das aus eigener Erfahrung«, scherzte Ashley.


  »So ist es.«


  Ashley lächelte ihn frech an. »Neil hat erzählt, du hättest ihr gesagt, du liebst deine Frau.«


  »Das tue ich nun mal. Was ist daran so ungewöhnlich?«


  »Du hättest es zuerst mir sagen können.«


  »Ich dachte, du wolltest es nicht hören.«


  »Einmal pro Tag hätte gereicht.«


  Tanner lachte. »Ich werde versuchen, mir das zu merken. Wie geht es heute unserem Baby?«


  »Uns beiden geht's prima, Rebell; mach dir keine Sorgen um uns.«


  »Doch, die mache ich mir, das weißt du. Es wird finanziell etwas dünn sein, bis dieses Holzgeschäft in Gang kommt. Das Unternehmen wird von deinem Geld finanziert - du kannst jetzt noch aussteigen, bevor wir zu tief hineingeraten.«


  »Nie im Leben. Wir werden zurechtkommen. Wie laufen die Dinge bis jetzt?«


  »Ich habe eine Mannschaft angeheuert und warte darauf, dass sich das Wetter bessert, bevor wir Bäume auf dem Land fällen, das die Firma gepachtet hat. Eines Tages aber werde ich dir alles kaufen können, was du verdienst.«


  »Sei still, Tanner, und küss mich.«


  Ihr Kuss wurde unterbrochen, als es an die Tür klopfte.


  »Verdammt, gerade wenn es interessant wird«, beschwerte sich Tanner. »Ich werde jeden Besucher abwimmeln.«


  Ashley folgte ihm in die Diele. Als Tanner sah, wer auf der Türschwelle stand, wollte er den Revolver ziehen. Er schalt sich einen Narren, als er sich erinnerte, dass er seine Waffen im Haus abgelegt hatte.


  »Was wollen Sie, Stark?«


  »Ich möchte mit Ihnen und Ihrer Frau sprechen. Ich bin nicht gekommen, um Ärger zu machen.«


  »Ich bezweifle, ob Sie etwas anderes können.«


  Ashley gab Tanner einen warnenden Schubs. »Oh, geht in Ordnung, sagen Sie, was Sie sagen wollen, und gehen Sie dann.«


  »Darf ich hereinkommen? Es regnet, falls Sie es nicht bemerkt haben.«


  Die Neugier überwältigte Tanner, und er trat beiseite, damit Stark eintreten konnte.


  »Es wird nicht lange dauern. Ich schulde Ihrer Frau eine Entschuldigung. Und ich glaube, Ihnen auch.«


  Er bemerkte, dass Ashley nach Luft schnappte.


  »Du - Verzeihung - Sie sind eine attraktive Frau, Mrs MacTavish. Ich hätte Ihnen nicht nachstellen sollen, nachdem ich erfahren hatte, dass Sie verheiratet sind. Manchmal bin ich besessen von etwas und kann nicht anders. Es wird nicht wieder passieren.«


  Tanner glaubte, seinen Ohren nicht trauen zu können, doch er entschied sich, Starks Worte für bare Münze zu nehmen. Er wollte Stark nicht als Feind. Doch er würde ihn gewiss auch nicht als Freund in die Arme schließen. Es würde lange dauern, bis er zu ihm Vertrauen haben konnte, wenn überhaupt jemals. Er war sich sicher, dass Ashley das Gleiche empfand.


  »Sie haben gesagt, was Sie zu sagen hatten, Stark. Gehen Sie jetzt. Es wird mir nicht leicht fallen, zu vergessen, dass Sie in mein Haus eingedrungen sind und meine Frau vergewaltigen wollten. Und noch schwerer wird es mir fallen, zu verzeihen. Bleiben Sie mir aus dem Weg, und ich werde aus Ihrem bleiben.«


  Stark nickte. »Das ist fair genug.« Er blickte zu Ashley. »Es wird Sie vielleicht interessieren, zu hören, dass Neil und ich im nächsten Monat heiraten. Sie wünscht sich eine große Hochzeitsfeier, und so lade ich die ganze Stadt ein.«


  »Rechnen Sie nicht mit unserer Teilnahme«, sagte Tanner. »Wir werden an diesem Tag bestimmt beschäftigt sein.«


  Stark wandte sich zum Gehen. »Warten Sie eine Minute!«, rief Ashley ihm nach. »Sagen Sie Neil, es freut mich, dass sie sich entschieden hat, den Stier bei den Hörnern zu packen. Sie wird wissen, was das zu bedeuten hat.«


  »Die arme Neil«, meinte Tanner, als Stark fort war. »Sie weiß nicht, worauf sie sich einlässt.«


  »Ich glaube, sie weiß es«, bemerkte Ashley. »Sie liebt ihn. Du weißt vermutlich besser als jeder andere, dass Liebe Wunder bewirken kann.«


  »Ich wünsche ihr viel Spaß mit ihm. Ich hoffe nur, sie wird ihn dir für immer vom Hals halten. Nun, wo waren wir stehen geblieben, bevor wir unterbrochen worden sind? Mitten in einem Kuss, nehme ich an. Komm her, Frau. Mal sehen, ob ich die Flamme anzünden kann, die nur für mich brennt.«


  Er breitete die Arme aus, und Ashley schmiegte sich hinein und hob den Kopf, um ihn zu küssen. Ihr Kuss war lange und süß und löschte nicht annähernd das Feuer der Leidenschaft, das in dem Moment aufloderte, in dem sie sich berührten.


  »Du wirst dich daran gewöhnen müssen«, sagte Tanner, als er sie ins Schlafzimmer drängte. »Ich kann einfach nicht genug von dir bekommen.«


  »Ich auch nicht von dir. Du machst mich glücklich, Tanner. Da ist nur noch eines, das ich mir wünschen würde.«


  »Nenn es, und es gehört dir. In vernünftigen Grenzen natürlich«, fügte er trocken hinzu.


  »Cole. Wir haben nichts von ihm gehört, und das beunruhigt mich. Es gibt immer noch Unruhen und Blutvergießen auf der Prärie. Ich frage mich, ob er und Morgennebel sicher und glücklich sind.«


  »Versuch, dir keine Sorgen zu machen, Liebling. Wir werden bestimmt bald von Cole hören.« Sein Blick schien sie zu streicheln, so intensiv, dass Ashley es fast spüren konnte. »Lass dich unterdessen ablenken.«


  Er küsste sie wieder, heiß und verlangend. Dann hob er sie auf die Arme und trug sie zum Bett. Er entkleidete sich und sie, wobei er jeden Teil ihres Körpers bewunderte. Sie schmeckte seine Haut und berührte ihn an allen Stellen, wo er es liebte. Als beide keinen Moment der süßen Pein mehr aushalten konnten, umfasste Tanner ihre Hüften und drang in sie ein.


  Es war eine wilde Vereinigung - wie von einem Sturm erfasst und von heißen, wirbelnden Winden fortgetragen zu werden. Eine köstliche Empfindung folgte der anderen, und der Sturm ihrer Leidenschaft stieg zum Crescendo an.


  Ashley schrie Tanners Namen, als sie den Gipfel erreichte. Und Tanner fühlte sich, als würde er zerbrechen, während er sich anstrengte, um Ashley auf dem Gipfel der Lust zu halten und sich selbst noch zurückzuhalten. Unmenschliches Verlangen fegte ihn in das Auge des Sturm, und er befürchtete, Ashley zurückzulassen.


  »Komm mit mir, Liebling. Ich kann nicht länger warten.«


  »Ich bin bei dir«, hauchte Ashley an seinen Lippen. »Für immer, mein Liebster.«


  Dann kam die Erfüllung, und sie schwebten zusammen über dem Sturm, um dann langsam zur Erde zurückzufinden.


  Viel später stemmte sich Tanner auf einen Ellenbogen und grinste auf sie hinab.


  »Was ist so lustig?«, wollte Ashley wissen. »Ich dachte, es sollte ein zärtlicher Moment sein.«


  »Ich habe gerade an unser Kind gedacht, Yankee. Wenn es auf dich kommt, wird mir bestimmt nie langweilig werden.«


  Ashley seufzte in gespieltem Ärger. »Und wenn unser Kind auf dich kommt, werde ich vermutlich keine Nacht Ruhe bekommen.« Sie hob den Kopf und gab ihm einen schnellen Kuss.


  Er küsste sie zurück und seufzte dann perfekt zufrieden. »Ich bin ein glücklicher Mann. Wenn ich schon eine Yankee lieben muss, bin ich froh, dass es eine ist, die den Mumm hatte, mich wie ein Opferlamm zum Altar zu führen. Schlaf jetzt, bevor ich auf den Gedanken komme, dich wieder zu lieben.«


  Sie schlief nicht.


  Er kam auf den Gedanken.
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  Tanner streifte durch die Wälder und markierte Bäume für die Äxte der Holzfäller. Es war das erste Mal, dass er in diesem Gebiet war, und er kennzeichnete sorgfältig die verfallenen Bäume, die im Laufe der Jahre umgestürzt waren. Sie müssen als Erste entfernt werden, dachte er, als er sich bückte, um eine große Kiefer zu kennzeichnen, die in seinem Weg lag.


  Er betrachtete neugierig die merkwürdige Markierung, die in den Stamm geschnitzt war, und fragte sich, ob sie wohl Jahre zuvor von Indianern hinterlassen worden war. Die Markierung ähnelte einem Pfeil. Anscheinend hatte der Baum lange Zeit an dieser Stelle gelegen, vielleicht sogar jahrelang.


  Tanner ging weiter, aber etwas an der umgestürzten Kiefer beschäftigte seine Gedanken weiterhin. Er wandte sich um, und sein Blick wurde wie magisch von der Schnitzerei angezogen. Dann sah er es. Es war ihm zuvor nicht aufgefallen, weil der Baumstamm so gefallen war, dass das große Loch im Stamm zum Teil verdeckt gewesen war. Aber es war nicht das Loch, das Tanners Aufmerksamkeit anzog; es war das Objekt, das aus dem Loch hervorragte. Er fiel auf die Knie und wälzte den Stamm mit der Schulter ein paar Zentimeter zur Seite, bis er seine Hand in das Loch stecken und das Objekt herausziehen konnte.


  Die Satteltaschen, die er hervorholte, waren noch intakt, jedoch mit Schimmel bedeckt und im Begriff, zu vermodern. Lange starrte er neugierig auf die Satteltaschen, bevor er sie öffnete. Geldscheine und Goldmünzen quollen ihm entgegen. Überrascht und ungläubig setzte er sich zurück. Er machte sich nicht die Mühe, das Geld zu zählen, aber es war anscheinend eine große Summe, mehr, als er jemals auf einmal gesehen hatte.


  Es gab keinen Hinweis auf den Besitzer, nur ein paar persönliche Dinge - einen Kamm, eine Bürste und Wäsche zum Wechseln. Tanner hockte sich auf die Hacken und verharrte lange. Er dachte über den unverhofften Glücksfall nach. Mit diesem Geld konnte er für Ashley das Haus bauen, das sie verdiente, und es würde sogar noch etwas übrig bleiben, das er ins Geschäft stecken konnte. Das Holzgeschäft lief gut, aber er hatte fast jeden Penny Gewinn wieder investieren müssen. Er und Ashley kamen einigermaßen zurecht, aber er wollte mehr für sie und ihre kleine Tochter. Doch das Geld gehört dir nicht, sagte eine Stimme in ihm.


  Schließlich verstaute er die Münzen und Scheine wieder in den Satteltaschen und schnallte sie auf sein Pferd. Dann grübelte er nach einer Erklärung. Wer konnte das Geld in dem Baumstamm versteckt haben und warum? Und was sollte er damit tun? Es war nicht sein Geld, ungeachtet der Tatsache, dass er keine Ahnung hatte, wo er den Besitzer finden konnte. Die Neugier trieb ihn dazu, sieh in der Umgebung umzusehen. Als er an die Schlucht gelangte, veranlasste ihn etwas, hinabzusehen.


  »Allmächtiger!«, entfuhr es ihm. Die Elemente hatten die Leiche am Fuß der Schlucht zu fahlen Knochen und Stofffetzen reduziert, doch sie war noch als die eines Menschen erkennbar.


  Tanner kletterte und rutschte in die Schlucht hinab und verzog angewidert das Gesicht, als er mit der Fußspitze den grausigen Schädel und das Skelett berührte. Konnte das der Mann sein, der das Geld versteckt hatte ? Er hockte sich hin, um etwas zu finden, das zur Identifizierung beitragen konnte. Er fand nichts. Tanner kletterte aus der Schlucht, schwang sich auf sein Pferd und ritt zur Stadt zurück.


  Sheriff Dingus starrte auf die Dollarnoten und die Goldmünzen, die Tanner aus den vermodernden Satteltaschen geholt hatte, und stieß einen leisen Pfiff aus.


  »Verdammt, Tanner, wo hast du das gefunden?« In der Zeit, in der Tanner in Oregon City gewohnt hatte, waren er und Sheriff Dingus Freunde geworden. Tanner hatte festgestellt, dass der Sheriff nicht so war, wie er geargwölmt hatte. Dingus war nicht käuflich, vertrat pflichtbewusst das Gesetz und schützte die Bürger von Oregon City.


  »Auf meinem Pachtgrundstück nördlich der Stadt. Ich war dort, um Bäume für die Holzfäller zu markieren und entdeckte die Satteltaschen in einem fast verfaulten Baumstamm. Wie du siehst, gibt es keinen Hinweis auf den Besitzer. Ich habe außerdem eine Leiche gefunden. Eigentlich keine richtige«, fügte er hinzu, »nur einen Haufen Knochen auf dem Grund einer kleinen Schlucht. Ebenfalls nicht zu identifizieren. Hat jemand in der Vergangenheit den Verlust von Geld gemeldet ? Oder einen Raubüberfall in der Gegend?«


  Sheriff Dingus zählte das Geld sorgfältig und pfiff abermals leise. »Fünftausend Dollar. Ein paar mehr oder weniger. Ich kann mich an keinen Raub erinnern, bei dem so viel Geld im Spiel gewesen ist. Lass mich meine Steckbriefe durchsehen.«


  Eine Viertelstunde später lehnte sich Dingus auf seinem Stuhl zurück und grinste. »Wie ich mir schon gedacht habe -nichts.«


  »Was passiert jetzt?«, wollte Tanner wissen. »Wem gehört das Geld? «


  »Nun, ich nehme an, dir, Tanner. Eines Tages wird dein Geschäft eine Hauptstütze unserer Gemeinde sein. Natürlich werde ich rausreiten und mir das Skelett anschauen müssen, aber wenn keine Identifizierung möglich ist, wie du gesagt hast, sehe ich keinen Grund, weshalb du das Geld nicht beanspruchen kannst. Selbst wenn man das Skelett identifizieren könnte, können wir immer noch nicht beweisen, dass die tote Person diejenige gewesen ist, die das Geld versteckt hat.«


  Tanner verließ das Büro des Sheriffs wie in Trance. So viel Geld! Es war wie ein kleines Wunder. Er konnte es kaum erwarten, Ashley davon zu erzählen. Sie verdiente so viel mehr, als er ihr bieten konnte.


  Zuerst aber ging Tanner zur Bank, wo er das Geld auf sein persönliches Konto einzahlte. Dann eilte er durch die Straßen, begierig darauf, zu dem Haus zu gelangen, in dem sie mit ihrer Tochter wohnten. Er war gespannt darauf, was Ashley zu seinem Fund sagen würde. Es war reiner Zufall, dass er daran dachte, beim Postamt vorbeizugehen und ihre Post abzuholen. Es war ein tägliches Ritual geworden, das für gewöhnlich für Ashley zu einer Enttäuschung führte. Während ihrer viereinhalb Jahre in Oregon City hatten sie keine Nachricht von Cole erhalten, und Ashley machte sich schreckliche Sorgen um ihren Bruder.


  Zwei Briefe warteten auf dem Postamt auf Tanner, doch er war noch zu aufgedreht aus Freude über sein Glück, um mehr als einen flüchtigen Blick darauf zu werfen. Er stopfte sie in die Innentasche seiner Weste und vergaß sie prompt. Ein paar Minuten später stürmte er ins Haus und rief nach Ashley.


  »Tanner, sei ruhig. Lily schläft.«


  Tanner grinste entschuldigend. Lily, ihre rothaarige Tochter, ähnelte so sehr ihrer Mutter, dass es fast unheimlich war. Ihr feuriges Temperament stellte of tmals ihre Geduld auf die Probe. Er liebte sie maßlos, wie Lilys Mutter.


  »Verzeihung, Liebes, aber ich habe wundervolle Nachrichten. Du wirst niemals raten...«


  »Ich habe auch welche.«


  Tanner schaute sie überrascht an. »Was?«


  »Wundervolle Nachrichten«, sagte Ashley. »Du zuerst.« Sie klopfte auf das Sofa neben sich. »Was gibt es bei dir Neues ?«


  Tanner, zu aufgeregt, um sich zu setzen, ging auf und ab. »Ich habe etwas gefunden, als ich Bäume im Wald nördlich der Stadt markiert habe.«


  Seine Aufregung war ansteckend. Ashley liebte es, wie das Grau seiner Augen zu purem Silber wurde, wenn er in Begeisterung geriet ... oder wenn er sie liebte. »Nun, sagst du mir, was es ist?«


  Tanner blieb vor ihr stehen und kniete sich hin. Er ergriff ihre Hände und hielt sie fest. »Geld, Liebling. Fünftausend Dollar im Stamm eines halb verfaulten Baumes. Und das Geld gehört uns. Der Sheriff hat keine Meldung über einen Raub oder verschwundenes Geld. Er sagte, ich habe Anspruch darauf. Weißt du, was das bedeutet, Yankee? Du brauchst nicht mehr länger ohne die Dinge auszukommen, die du dir immer gewünscht hast.«


  Ashley war beeindruckt, jedoch keineswegs so aufgeregt wie Tanner. »Ich habe bereits alles, was ich mir wünsche. Ich habe dich und Lily und jetzt...«


  »Denk doch mal nach«, sagte Tanner begeistert. »Wir können das Haus bauen, von dem wir stets geträumt haben.«


  »Bist du sicher, dass du nicht weißt, wem das Geld gehört?«


  »So sicher, wie ich nur sein kann. Ich habe dir ja noch gar nicht von der Leiche erzählt, die ich auf dem Grund einer Schlucht gefunden habe. Eigentlich ist es keine Leiche, mehr ein Haufen Knochen, der ebenfalls nicht zu identifizieren ist. Der Sheriff reitet morgen raus, um sich das anzuschauen:«


  »Meinst du, es gibt eine Verbindung zwischen der Leiche und dem Geld?«


  »Das ist schwer zu sagen. Man weiß nicht, wie lange die Leiche und das Geld dort draußen im Wald gelegen haben.« Tanner war enttäuscht und auch ein wenig verwirrt über ihren Mangel an Begeisterung. »Du bist anscheinend nicht so aus dem Häuschen wie ich.«


  Ashley schenkte ihm ein strahlendes Lächeln. »Oh, das bin ich; es ist nur so, dass meine Neuigkeit...«


  »Ah, das hatte ich fast vergessen«, unterbrach Tanner. »Ich bin auf dem Rückweg beim Postamt vorbeigegangen. Diesmal waren zwei Briefe für uns da.« Er griff in die Tasche und zog zwei verknitterte Kuverts hervor.


  »Zwei Briefe«, flüsterte Ashley andächtig und getraute sich fast nicht, sie zu öffnen. »Meinst du, das einer von Cole ist? Oh, Tanner, ich mache mir solche Sorgen um ihn.«


  »Du wirst es nie erfahren, wenn du sie nicht öffnest.«


  Ashley riss einen der beiden Umschläge auf, und ihr Gesicht spiegelte Enttäuschung wider. »Er ist von Neil. Sie schreibt, dass der Umzug nach San Francisco gut für sie und Sam gewesen ist. Sam praktiziert wieder als Anwalt, und sie werden dort von der Gesellschaft akzeptiert, im Gegensatz zu Oregon City, wo jeder sie mit dem Red Garter in Zusammenhang brachte.«


  »Weißt du, Tanner, ich glaube, Neil hat Stark überredet, nach San Francisco umzuziehen, um ihn uns vom Hals zu schaffen. Sie ist eine gute Frau.«


  Sie las die zweite Seite des Briefes und rief: »Neil erwartet ein Kind! Sie ist ganz aus dem Häuschen und schreibt, dass Sam sich an den Gedanken gewöhnt hat.«


  »Sam Stark wird sich nie verändern«, prophezeite Tanner. »Ich wünsche Neil das Beste, aber ich habe ernste Zweifel. Ich muss jedoch zugeben, dass ich mich bei dem Gedanken, dass Stark hunderte Meilen entfernt ist, viel wohler fühle.«


  Ashley faltete den Brief und legte ihn beiseite. »Ich auch. Ich wünschte, es wäre ebenso sicher, dass Pratt Slater nie hierhin zurückkehren wird. Sonderbar, wie er auftauchte und verschwand, ohne ein Wort zu jemandem zu sagen. Bist du sicher, dass du nichts damit zu tun hast?«


  »Für Slaters Verschwinden kann ich leider nichts«, sagte Tanner. »Wer weiß schon, was im Kopf von einem Typ wie Slater vorgeht?. Von wem ist der andere Brief?«


  Ashleys Hände zitterten, als sie den zweiten Brief öffnete. Ihre Intuition sagte ihr, dass er von Cole stammte. Obwohl sie viereinhalb Jahre lang nichts von ihm gehört hatten, hatte sie sich geweigert, zu glauben, dass Cole tot war. Sie und Cole waren Zwillinge; sie hätte in ihrem Herzen gespürt, wenn Cole nicht länger auf der Erde gewesen wäre.


  »Lies!«, drängte Tanner. »Ist er von Cole?«


  Ashley lächelte Tanner schwach an und begann Coles Brief zu lesen. Nach einer Weile stieß sie einen erstickten Schrei aus, sichtlich betroffen von dem Inhalt des Briefes.


  »Was ist, Liebling? Ist Cole etwas passiert? Hat er eine Entschuldigung, warum er all diese Zeit nicht geschrieben und keinen Kontakt mit uns aufgenommen hat?«


  »Morgennebel ist tot.« Tränen rannen über ihre Wangen. »Als Cole zu Rasender Elchs Dorf zurückkehrte, nachdem er bei Hargers Prozess als Zeuge ausgesagt hatte, fand er das Dorf zerstört vor und die Hälfte des Stammes tot. Morgennebel befand sich unter den Toten. Rasender Elch hatte überlebt und lud Cole ein, mit den übrigen Überlebenden tief in die Berge zu gehen, wo die Soldaten sie nicht finden konnten. Cole stimmte zu, weil er hoffte, dass die Zeit die Wunden so schneller heilte »Hat er deshalb keinen Kontakt mit uns aufgenommen?« Tanner konnte sich gut vorstellen, wie Morgennebels Tod Coles Herz gebrochen hatte. Er selbst würde nicht ohne Ashley weiterleben wollen.


  Ashley nickte. »Er ist die ganze Zeit über bei Rasender Elch gewesen.« Sie las weiter. Plötzlich schrie sie auf und wandte sich aufgeregt an Tanner. »Cole kommt zu uns! Er wird bald eintreffen!«


  Tanner lächelte. »Wird auch Zeit. Es freut mich, dass er sich entschieden hat, zu den Weißen zurückzukehren. Schreibt er, was er mit seinem Leben anfangen will?«


  Ashley schüttelte verneinend den Kopf. »Der Brief ist nicht lang. Bestimmt wird Cole unsere Fragen beantworten, wenn er hier ist. Ich bin jedoch neugierig, warum er nicht früher zu uns gekommen ist.«


  »Manche Leute ziehen es vor, allein zu trauern«, erwiderte Tanner und dachte an Ellen und die lange Zeit, in der er seinen Kummer in sich aufgestaut hatte.


  »Ich hoffe, Cole findet eine neue Liebe«, sagte Ashley wehmütig. »Er kann nicht ewig um Morgennebel trauern.«


  »Wo ist der Brief abgestempelt?«


  »In Denver. Er schreibt, es geht ihm gut und wir sollen uns keine Sorgen um ihn machen.«


  Tanner küsste Ashleys Tränen fort und umarmte sie. »Wir haben heute lauter wundervolle Neuigkeiten erfahren. Ich habe ein kleines Vermögen gefunden, Neil schrieb, dass es ihnen gut geht, dein Bruder kommt zu Besuch und obendrein können wir natürlich dankbar für unsere Tochter sein.«


  »Da ist noch was«, bekannte Ashley und schenkte ihm ein verhangenes Lächeln.


  »Ich bezweifle, dass ich noch mehr gute Nachrichten verkraften kann«, scherzte Tanner. »Vielleicht solltest du sie für morgen aufsparen.«


  »Das kann ich einfach nicht.« Sie holte tief Luft und platzte heraus: »Ich war heute bei Doktor Kirk. Ich erwarte ein Kind.«


  Tanner wurde blass. »Um Gottes Willen! Ich habe Lilys Geburt kaum überlebt. Das stehe ich nicht noch einmal durch.«


  Ashley lachte. »Du brauchst es ja nicht durchzustehen, Rebell, sondern ich.«


  »Du weißt verdammt gut, dass ich jeden Schmerz, den du bei der Geburt erlitten hast, mitempfunden habe. Wenn dein Schmerz nur halb so groß wie meiner war, verstehe ich nicht, wie du glücklich sein kannst, ein zweites Kind zu bekommen. Ich bin ein egoistischer Bastard. Ich hätte vorsichtiger sein sollen.«


  »Ich wünsche mir dieses Baby, Tanner. Nachdem ich so viele Jahre als alte Jungfer gelebt habe, macht es mich glücklich, dir Kinder zu schenken.«


  Ihre Begeisterung war ansteckend. Tanner grinste sie schief an. »Übertreibe es nur nicht. Zwei Kinder scheinen mir eine perfekte Zahl. Sollen wir unsere guten Neuigkeiten feiern, Schatz? Wann wird Lily von ihrem Nickerchen wach werden?«


  Ashley erwiderte sein Lächeln und zwinkerte ihm zu. »Es bleibt genügend Zeit zum Feiern.«


  Liebe Leser,


  hoffentlich hat Ihnen Die Flammen meiner Leidenschaft gefallen. Als ich mit dem Schreiben dieses Buches begann, habe ich nicht damit gerechnet, dass es nach nach einer Fortsetzung verlangt. Aber als sich Cole Websters Charakter zu entwickeln begann, wurde mir klar, dass ich ihn am Ende von Ashleys Geschichte nicht einfach ignorieren kann. Er ist interessant genug, um seine eigene Geschichte zu verdienen.


  Nach dem Tod seiner geliebten Frau Morgennebel nimmt Cole einen Job als Pinkerton-Detektiv an und wird von der Eisenbalmgesellschaft angeheuert, um gestohlene Güter aus einem Zugraub wiederzubeschaffen. Cole stürzt sich Hals über Kopf in ein Abenteuer, das ihn zu der missbrauchten, verwitweten Halbblut-Frau eines berüchtigten Banditen führt.


  Sie werden mit Cole und Dawn in Rasender Elchs Dorf zurückkehren und die Stätte von Custers letzter Schlacht besuchen. Ich wünsche Ihnen schon jetzt ein spannendes und packendes Leseerlebnis.


  Mit meinen besten romantischen Grüßen


  Connie Mason
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